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      Stille


      Jason wusste nicht, wie lange er sich schon in diesem dunklen Loch im Boden versteckt hielt, in das seine Mutter ihn mit der Ermahnung gedrängt hatte, still zu sein. Er wartete schon so lange. Nicht einmal, als sein Magen vor Hunger schmerzte, war er hinausgekrochen. Aber sie war nicht wiedergekommen, wie sie es versprochen hatte. Seine Flügel waren in der Enge des Ortes geknickt worden und taten ihm weh, sein Gesicht war nass von Tränen.


      Sie wusste, dass er die Dunkelheit hasste. Warum hatte sie ihn in dieses dunkle Loch geschickt?


      Er war mit einer klebrigen Feuchtigkeit bedeckt, die von oben durch die Bodendielen getropft war und deren schwerer, satter Geruch in der Luft hing. Von diesem Geruch wurde ihm übel, und er wusste, er konnte nicht länger bleiben, auch wenn seine Mutter über seinen Ungehorsam enttäuscht wäre. Er streckte seine steifen Glieder, soweit das in dem beengten Raum möglich war; seine Flügel waren noch immer zusammengedrückt. Dann drückte er gegen die Falltür, doch sie gab nicht nach.


      Er schrie nicht. Er hatte gelernt, niemals zu schreien.


      »Du darfst kein Geräusch machen, Jason. Versprich es mir.«


      Er stemmte die Füße in die Erde und schob und schob und schob, bis am Rand ein winziger Spalt trüben Lichts zu sehen war. Über der Tür lag eine handgewebte Matte, dünn genug, um das Sonnenlicht nicht ganz zu schlucken. Etwas Schweres blockierte die Falltür, aber er schaffte es, die Finger unter die Kante zu zwängen und die Matte zu berühren. Beim Weben dieser Matte hatte er seiner Mutter geholfen, nachdem sie gemeinsam die Fasern der Flachspflanzen zusammengetragen hatten. Sie fühlte sich rau an seinen Fingern an, als er diese in den Spalt schob. In dem Moment fiel die Falltür schmerzhaft auf seine Handgelenke, aber er wusste, dass seine Knochen nicht brechen würden – seine Mutter hatte ihm gesagt, dass er ein starker Unsterblicher und seine Macht schon jetzt weiter entwickelt sei als ihre an ihrem hundertsten Geburtstag.


      »So stark, mein kleiner Junge. Das Beste von uns beiden.«


      Er wusste nicht, wie lange er gebraucht hatte, um auch die andere Hand unter den Rand der Falltür zu zwängen und sich in dem Versteck umzudrehen – wobei er sich die Haut an den Handgelenken aufschürfte –, bis er schließlich die Kante zu fassen bekam und sie nach oben drückte. Er wusste nur, dass er nicht aufgeben wollte und sich deshalb fest genug dagegenstemmte, um das, was die Tür blockierte, zusammen mit der Matte zur Seite zu schieben. Die Tür öffnete sich mit einem dumpfen Schlag, als wäre sie auf etwas Weichem gelandet. Schwer atmend und mit schmerzenden Armen musste er sich eine Weile ausruhen, ehe er versuchen konnte, hinauszuklettern. Doch selbst dann rutschten seine Hände ab, weil sie feucht von dem Blut waren, das aus seinen zerschundenen Handgelenken getropft war.


      Er wischte sie an der Hose ab und griff abermals nach der Kante … und da fiel das Sonnenlicht, das durch das Deckenfenster fiel, auf seine Hände.


      Er erstarrte und musste an die dunkle, dicke Flüssigkeit zurückdenken, die in dem Verschlag auf ihn getropft war. Sie war verkrustet und getrocknet und blätterte wie eine Art Rost von seiner Haut ab. Nur Rost, hatte er sich einzureden versucht, es ist nur Rost. Aber jetzt konnte er sich nichts mehr vormachen, wie er es in der Dunkelheit getan hatte. Es war Blut, das seine Hände, sein Haar und sein Gesicht bedeckte und die Rückseiten seiner Flügel steif machte. Es war Blut, das durch die Matte und die Holzbohlen in dieses geheime Versteck gesickert war, das seine Mutter für ihn angelegt hatte. Es war Blut, das seine Nase mit dem Geruch nach Eisen füllte, als er in stockenden Atemzügen nach Luft rang.


      Blut, das wie Wasser geflossen war, nachdem die Schreie verstummt waren.


      »Was auch immer du hörst, du darfst keinen Laut von dir geben. Versprich mir das, Jason. Versprich es mir.«


      Zitternd zwang er sich, den Blick von dem Rost, der kein Rost war, zu lösen, stemmte sich durch die Luke nach oben und schloss die Tür mit vorsichtigen Bewegungen – und abgewandtem Blick –, damit sie kein Geräusch machte. Dann richtete er sich auf und wandte den Blick nicht von der Wand vor sich. Er wollte sich nicht umdrehen und sehen, was auf der anderen Seite lag. Er wollte nicht sehen, was er von der Falltür hinuntergeschoben hatte. Aber auch die Wand vor ihm war mit diesem Rost bespritzt, der kein Rost war. Getrocknet von der Sonne, die durch das Dachfenster fiel, begannen winzige Stückchen davon abzublättern.


      Sein Magen war ein einziger Knoten und sein Herz ein schwerer Klumpen, als er den Blick von der Wand löste und auf den Boden richtete. Doch dieser war mit blassbraunen Streifen überzogen, und seine Füße hinterließen kleine Abdrücke auf den glänzenden Holzdielen. Am Anfang war die Erde in dem Loch nicht feucht gewesen. Erst danach.


      Nachdem die Schreie verstummt waren.


      Er schloss die Augen, doch den Rost, der kein Rost war, roch er noch immer.


      Und er begriff, dass er sich umdrehen musste.


      Es musste sein.

    

  


  
    
      1


      Auf dem samtig grünen Gras, in dem noch der Tau glitzerte, beobachtete Jason, wie Dmitri das Gesicht der Jägerin umfing, die er gerade zur Frau genommen hatte. Das Licht der aufgehenden Sonne küsste ihre Haut und ließ ihre Augen erstrahlen, die nichts sahen als den Mann, der vor ihr stand.


      Das Grundstück, auf dem das Haus des Erzengels Raphael stand, hatte Jahrhunderte vorüberziehen sehen, dachte Jason; jenseits der Klippen rauschte der Hudson vorüber, und Unmengen duftender Rosen kletterten in voller Blüte an den Wänden des Hauses empor. Aber eine Szene wie diese hatte das Anwesen noch nie erlebt und würde es vielleicht auch nicht noch einmal tun: Einer der mächtigsten Vampire der Welt nahm eine Gildenjägerin zur Frau.


      Dass Honor Dmitri liebte, stand außer Zweifel. Man musste kein Meisterspion sein, um die hell leuchtende Freude zu sehen, die ihre Haut bei jedem Atemzug erstrahlen ließ. Was Jason verblüffte, waren die starken Emotionen in den Augen des Vampirs, der in all den Jahrhunderten, die Jason ihn kannte, ein erbarmungsloser Krieger gewesen war.


      Brutale Strafen gingen Dmitri leicht von der Hand, in letzter Zeit vielleicht zu leicht. Der Vampir war annähernd tausend Jahre alt und von der Zeit abgestumpft. Blut und Tod konnten ihn nicht schrecken, ließen ihn nicht einmal innehalten. Auf dem Schlachtfeld hatte Jason gesehen, wie Dmitri seinen Angreifern mit dem Krummsäbel den Kopf abgeschlagen und das Spritzen des Blutes in ihrem Todeskampf genossen hatte. Und er hatte gesehen, wie Dmitri mit sinnlicher Eleganz und ungerührtem Herzen nur zu seinem Vergnügen Frauen verführt hatte.


      Aber in dem Mann, der in diesem Moment Honors Gesicht umfasste und ihre Lippen mit einem besitzergreifenden Kuss eroberte, wohnte eine Zärtlichkeit, die ebenso bedrohlich wie sanft war. Jason erkannte, dass Dmitri ein brutaler Gegner für jeden werden würde, der es wagen sollte, seiner Frau etwas zuleide zu tun. Die Dunkelheit in ihm war nicht bezähmt, nur an die Leine gelegt.


      »Angeleint kann er es mit dem Kader nicht aufnehmen«, sagte er zu der Frau, die neben ihm stand, einer Jägerin mit Flügeln in den Farben von Mitternacht und Morgengrauen. Das Tiefschwarz ihrer Federn an den inneren Flügelwölbungen wich einem tiefen, seidigen Blau, um dann in ein weicheres Indigo überzugehen; die Handschwingen schließlich leuchteten in strahlendem Weißgold.


      Elena war Raphaels Gemahlin, und Raphael war Jasons Lehnsherr. Vielleicht fühlte er sich in ihrer Gegenwart deshalb so unerwartet entspannt. Oder lag es daran, dass sie, ebenso wie er vor langer Zeit, eine Fremde im Reich der Unsterblichen war und noch nach einem Weg suchte, der sie durch die vor ihr liegenden Jahrhunderte führen würde? Vielleicht lag es aber auch an der viel düstereren Verbindung zwischen ihnen, von der Elena nichts wusste – einer Verbindung, die mit Müttern und Blut zu tun hatte.


      Nach Eisen riechende Flüssigkeit verfilzte seine Haare, durchtränkte seine Tunika und klebte zäh an seinen Armen.


      Elena sah auf und schüttelte den Kopf. Ihre erstaunlichen, fast weißen Haare hatte sie zu einem eleganten Knoten hochgesteckt, und das einfache, knöchellange Gewand, das sie trug, war so blau wie ein klarer See, hoch oben in den Bergen. Ihr einziger Schmuck waren die schmalen Bernsteinreifen, die sie immer trug, ein für jeden sichtbares Symbol ihrer Verbindung zu Raphael. »Siehst du es denn nicht, Jason?«, fragte sie, als das Brautpaar sich aus dem langen Kuss löste, bei dem mehr als nur ein Seufzer durch die frische Morgenluft gestrichen war. »Dieser Dmitri ist er nur für Honor.« Sie fiel in das Klatschen und Jubeln ein, als die Frischvermählten sich zu den versammelten Gästen umdrehten und die Gratulanten vortraten, um ihre Glückwünsche auszusprechen.


      Jason, der vor der Zeremonie mit Dmitri gesprochen hatte, wartete ab, bis sich die Menge lichtete. Auch Elena blieb stehen und ließ erst die anderen mit dem frisch verheirateten Paar sprechen. So wie Jason vor der Zeremonie bei Dmitri gewesen war – zusammen mit Raphael, Illium und Venom –, war Elena bei Honor gewesen; der Erzengel und seine Gemahlin hatten den Gästen der Braut eine Suite in ihrem Haus zur Verfügung gestellt. Diese Gäste waren allesamt Jäger, und unter den glänzenden, eleganten Kleidern, die sie anlässlich dieser Hochzeit angezogen hatten, trug mit Sicherheit jeder von ihnen die eine oder andere Waffe.


      Am Rand seines Blickfeldes flackerte etwas Blaues, und als er sich umdrehte, sah Jason, wie Illium seine Flügel für einen Jäger ausbreitete, der ihn darum gebeten hatte. Der Engel war ebenso in feierliches Schwarz gekleidet wie der Bräutigam, Raphael und die Übrigen der Sieben, die heute anwesend waren, aber auf seinem Gesicht lag ein kokettes Lächeln. Das Lächeln war echt, soweit es reichte; aber es reichte nicht weit. Illium hatte geliebt, bis sein Herz gebrochen war, und er hatte getrauert, bis alles Licht in seinen Augen aus geschmolzenem Gold erloschen war.


      »Verstehe«, sagte Jason zu Elena, als sie ihn wieder ansah. Einmal mehr wurde ihm bewusst, dass andere zu unzähligen Nuancen von Gefühlen fähig waren. Über Jahrhunderte hinweg hatte Jason Sterbliche wie Unsterbliche beobachtet und konnte selbst die feinsten Veränderungen in ihrem emotionalen Gleichgewicht erkennen, denn ohne diese Fähigkeit konnte man kein Meisterspion sein. Doch er selbst hatte in all dieser Zeit nie so empfinden können wie sie. Es war, als kratze das Leben nur über seine Oberfläche und ließe sein Herz und seine Seele unangetastet.


      »Du bist der perfekte Meisterspion. Ein intelligentes, begabtes Phantom, das von allem, was es sieht, unberührt bleibt.«


      Diese Worte hatte vor vierhundert Jahren Lijuan zu ihm gesagt. Außerdem hatte ihm die Älteste unter den Erzengeln ein Angebot gemacht: Reichtum und Frauen, versiert in den sinnlichen Künsten – oder auch Männer, falls er das wünschte –, wenn er die Seiten wechselte und sich in ihre Dienste stellte. Aber Jason hatte bereits genug Wohlstand für hundert unsterbliche Leben verdient und angehäuft. Und was den anderen Punkt anging – wenn Jason eine Frau wollte, bekam er eine. Er brauchte niemanden, der für ihn den Zuhälter spielte.


      Sacht strich Elenas Flügel über seinen, als sie sich ein wenig streckte, und Jason wich nicht zurück, um die flüchtige Berührung zu verhindern. In vielerlei Hinsicht war er das Gegenteil von Aodhan, dem Engel, der so zerstört war, dass er nicht die leiseste Berührung ertragen konnte. Jason nämlich fühlte sich manchmal nur dann real und nicht wie das Phantom, als das Lijuan ihn bezeichnet hatte, wenn er den Widerstand von fremder Haut und fremden Flügeln auf seinem Körper spürte. Es war, als hätten all die Jahre, oder vielmehr Jahrzehnte, ohne Berührungen anderer fühlender Wesen einen Durst in ihm geweckt, der niemals gestillt werden konnte.


      Aus ihm hätte ein Genusssüchtiger werden können, der sich an Empfindungen berauschte, hätten nicht diese Jahre der quälenden, endlosen Einsamkeit ihre Narben in ihm hinterlassen. Dieser Narben wegen hatte er sich schließlich mit den Schatten verbündet, die er als Kind so gehasst hatte, und diese Narben bedeuteten auch, dass er sein Vertrauen nur sehr zögernd verschenkte. Und so kam es, dass Jason es trotz dieses Bedürfnisses außerhalb des Schlafzimmers nur wenigen gestattete, ihn zu berühren; die Berührung eines Freundes nämlich war etwas ganz anderes als die Zärtlichkeiten einer Geliebten, die man in der Dunkelheit der Nacht genoss und bei Tagesanbruch hinter sich ließ.


      »Eine schöne Hochzeit, nicht wahr?«, sagte Elena. Ihr Blick war weich, wie er es bei Frauen zu solchen Anlässen häufig war.


      »Wünschst du dir auch eine?« Hochzeiten waren eher etwas für Sterbliche, aber wie der heutige Tag gezeigt hatte, hielten auch einige Unsterbliche daran fest – es war Dmitri gewesen, der am stärksten auf dieser Zeremonie bestanden hatte.


      Überraschtes Lachen von Elena. »Raphael und ich haben über den Trümmern von New York geheiratet, als er mit mir in seinen Armen gefallen ist.«


      Auch Raphael war bei seiner Gemahlin ein anderer, dachte Jason. Eine Sterbliche, die zum Engel geworden war. Was ihre Macht anging, war sie ein sehr schwacher Engel, ihre Unsterblichkeit glich einer flackernden Flamme, und doch trug sie eine Stärke in sich, die dem Überlebenswillen in ihm gefiel. Deshalb hatte er sie gelehrt, wie sie am Himmel unentdeckt bleiben konnte, und mitangesehen, wie sie ihren Körper gnadenlos bis zum Äußersten strapaziert hatte, um schon bald nach ihrer Erschaffung einen Senkrechtstart zu meistern. Und deshalb hatte er sich auch nach allem umgehört, was eine Gefahr für ihr Leben bedeuten könnte.


      Denn Elena war Raphaels größte Schwäche.


      Ein leises Kichern war zu hören, und ein kleines Mädchen mit verschmitztem Blick rannte Elena auf wackeligen Beinen entgegen. Ihre schwarzen Locken mit den bronzefarbenen Strähnen wurden an den Seiten von Bändern in sommerlichem Orange zusammengehalten. Mit einem Lächeln voll unverhohlener Freude bückte sich Elena, um das Kind aufzufangen und auf den Arm zu nehmen. »Hallo Zoe, du angehende Kriegergöttin.« Sie drückte einen Kuss auf Zoes rosiges Pausbäckchen, das Blumenmädchenkleid aus zuckersüßer Spitze strich über Elenas Arm. »Bist du deiner Mami entwischt?«


      Jason fing den offenen Blick des Kindes auf, als dieses nickte, und sah die silberumrandete Feder in unverkennbarem Blau, die es vorsichtig in seiner Faust hielt. Die Tochter der Gildedirektorin starrte einen Augenblick lang auf seine Flügel, bevor sie Elena etwas ins Ohr flüsterte. Jason hörte jedes ihrer Worte, verstand jedoch nichts davon, weil sie in der Sprache sehr kleiner Kinder sprach.


      Elena schien das nichts auszumachen, denn als sie Jason ansah, leuchtete ein Lachen in ihren silbergrauen Augen. »Der kleine Racker wünscht sich noch mehr von deinen Federn für ihre Sammlung, Jason. Ich wäre vorsichtig.« Gleich darauf wurde Elena von einem großen Mann abgelenkt, dessen langes, schwarzes Haar im Nacken ordentlich zu einem Zopf gebunden war und dessen Wangenknochen sich scharf unter seiner kupfergoldenen Haut abzeichneten.


      Ransom Winterwolf.


      Jäger.


      Es war seltsam, so viele Mitglieder der Gilde auf Raphaels Anwesen in der Engelsenklave zu sehen, das auf der anderen Seite des Flusses, gegenüber von all dem glänzenden Glas und Metall Manhattans lag. Obwohl es zweifellos elegant war, wusste Jason, dass der Sire Dmitri viel eindrucksvollere Orte für seine Hochzeit mit Honor zur Verfügung gestellt hatte. Aber der Anführer der Sieben war unnachgiebig geblieben.


      »Bei Tagesanbruch«, hatte er kaum drei Stunden vor Sonnenaufgang gesagt. »Wir heiraten bei Tagesanbruch.«


      In diesen drei Stunden hatten es Elena und die Gildedirektorin geschafft, alle Jäger im Umkreis von New York zu benachrichtigen, die in Reichweite und nicht gerade im Einsatz waren, während Jason, Illium und Venom den Rest der Sieben vertraten. Naasir, Galen und Aodhan waren benachrichtigt worden, und alle drei hatten vor der Hochzeit mit Dmitri gesprochen.


      Vereint in ihrer Treue zu Raphael – und zueinander – hatten die Sieben unzerstörbare Bande geknüpft, aber selbst wenn sie mehr Zeit gehabt hätten, wäre es unmöglich gewesen, sie alle zur selben Zeit am selben Ort zusammenzubringen. Um das Gleichgewicht der Mächte in der Welt aufrechtzuerhalten, musste Raphael in der Zufluchtsstätte und in New York ständig Präsenz zeigen, und jetzt zusätzlich in der verlorenen Stadt von Amanat, der Heimat von Raphaels Mutter, einer Uralten.


      Dass drei von ihnen hier waren und Dmitris Hochzeit miterleben konnten, war ein unerwartetes Geschenk. Natürlich gab es weitere geladene Gäste – die stolze Belegschaft, die Raphaels Haushalt führte, einige Männer und Frauen, die im Turm direkt unter Dmitri arbeiteten und deren Loyalität ebenso sehr dem Vampir wie Raphael galt, und zwei sterbliche Polizisten, die zur Familie der Gilde gehörten. Ebenfalls ein Mitglied dieser Familie war der hoch angesehene Mann, der die Zeremonie abgehalten hatte; er hatte die Gilde geleitet, bevor er den Stab weitergereicht hatte.


      Während der Zeremonie hatte Raphael persönlich an Dmitris Seite gestanden. Die Freundschaft der beiden Männer war so alt und so tief, dass der Erzengel an diesem Tag eine untergeordnete Rolle einnahm. Jason wusste nicht, ob es im Kader der Zehn, jener Gruppe von Erzengeln, die über die Welt herrschten, vergleichbare Freundschaften gab. Was er aber wusste, war, dass diese Freundschaft Jahrhunderte überdauert hatte, trotz Zorn und Krieg und sogar trotz Dmitris kurzzeitigem Überlaufen in Nehas Dienste. Das allerdings war nicht von langer Dauer gewesen, und jetzt lächelte Dmitri über etwas, das Raphael sagte.


      Während der Vampir in einem eleganten, schwarzen Anzug und schwarzem Hemd erschienen war, trug seine Frau ein Abendkleid von tiefem, strahlendem Grün, das ihre Kurven umschmeichelte, ehe es in einem wogenden Wasserfall bis auf das taufeuchte Gras hinabfiel. Der Stoff war an ihrer linken Hüfte so raffiniert drapiert, dass die Illusion von Wellen entstand. Als ihr Blick auf Jason fiel, lächelte sie und kam auf ihn zu. Am Rande des unsichtbaren Bereichs, der ihn von der Welt trennte, blieb sie stehen. Sie hielt den Strauß Wildblumen in der Hand, den Elena mit Blüten aus ihrem Gewächshaus zusammengestellt hatte.


      »Danke«, sagte sie. Ihr Glück leuchtete so hell, dass es sogar die Diamanten an ihrem Hals überstrahlte. Damals, vor drei Jahrhunderten, hatte Jason gesehen, wie Dmitri diese Diamanten als ungeschliffene Steine gekauft hatte.


      Es hatte den Vampir hundert Jahre gekostet, sie fein zu facettieren und in eine Halskette von erlesener Schönheit zu verwandeln, in der die Steine wie Tropfen aus eingefangenem Sternenfeuer wirkten.


      »Wem wirst du sie schenken?«, hatte Jason ihn damals gefragt.


      Dmitris Antwort war ein sarkastisches Zucken seiner Lippen gewesen, sein Gesicht so hart wie die Edelsteine in seiner Hand. »Einer Frau, deren Geist heller strahlt als diese Steine.«


      Nie hatte die Halskette einen anderen als diesen honigfarbenen Hals geschmückt, den sie jetzt umschloss.


      »Danke für diesen atemberaubenden Traum von einem Kleid«, fuhr Honor fort und strich mit der Hand über den Stoff. »Ich weiß nicht, wie du es so früh am Morgen auftreiben konntest. Es passt, als sei es für mich gemacht.«


      »Nichts zu danken.« So viel Zeit seines Lebens hatte Jason am Rand gestanden – oft aus freien Stücken, manchmal aber auch, weil er nicht wusste, wie man dazugehörte –, aber an diesem Tag war er über seinen eigenen Schatten gesprungen, weil er tiefsten Respekt vor dem Mann hatte, der heute diese Jägerin zur Frau nahm. Er war ihm ein so enger Freund, wie es ihm nur möglich war.


      »Jason kann alles auftreiben«, sagte Dmitri, der zu ihnen herüberkam und seinen Arm um Honors Taille legte. »Der Wind spricht zu ihm und weist ihm den Weg.«


      Honor lachte heiser und warm. Dann wurde sie von Elena umarmt, deren Flügel im weißen Licht des Morgens schillerten. Jason machte einen kleinen Schritt nach rechts, um Dmitris Blick aufzufangen, dessen Worte unausgesprochen, nicht aber ungehört blieben.


      Niemand wird es je glauben.


      Nein, dachte Jason, das würde niemand. Selbst er hatte sich damals, als Junge an der Grenze zum Erwachsensein, für verrückt gehalten. Nach seiner Ankunft in der Engelshochburg, der Zufluchtsstätte, hatte er erst Jessamys Geschichtsbücher lesen müssen, um zu begreifen, dass er das »Ohr« seiner Mutter geerbt hatte: ihre Fähigkeit, Dinge wahrzunehmen, die Hunderte von Meilen entfernt geschahen, selbst wenn Meere und Berge dazwischenlagen. Deshalb hatte sie ihm immer Geschichten von den Engeln in der Zufluchtsstätte erzählen können, obwohl sie auf einem einsamen Atoll mitten im schimmernden Blau des Pazifiks lebten.


      »Ich werde die Geschichte für dich aufschreiben, Jason. Du musst lesen üben.«


      Das hatte er. Wieder und immer wieder hatte er diese Geschichten gelesen, bis das Pergament zerfallen war, ebenso wie alle anderen im Haus. Dann hatte er die Worte auf Holz übertragen, auf Leinen und in den Sand, und hatte sich gezwungen, nicht zu vergessen, dass er jemand war, der eigentlich lesen konnte. Es hatte funktioniert … für eine Weile.


      »Ich freue mich für dich, Dmitri«, sagte er jetzt und ließ die Geister der Vergangenheit in den Hintergrund wandern. »Das ist mein Geschenk für dich und deine Braut.«


      Als Dmitri auf das kleine Kärtchen hinabblickte, das Jason ihm gereicht hatte, trat Honors Trauzeugin – eine langbeinige Jägerin, die ebenfalls einmalige Fähigkeiten besaß – zu Elena und Honor. Die Frauen lachten und redeten alle gleichzeitig.


      »Ein sicherer Ort«, sagte Jason, als Dmitri die Adresse auf der Karte gelesen hatte und den Blick hob. Die Sonne glitzerte auf dem schlichten goldenen Ring, den er am Ringfinger der linken Hand trug. »Wo euch niemand finden wird.«


      Verstehen zeigte sich auf Dmitris sinnlichen Gesichtszügen. Er entfernte sich ein kleines Stück von den Frauen, ehe er sagte: »Es dürfte mich eigentlich nicht überraschen, was du alles weißt – und doch tut es das.« Er steckte die Karte ein. »Wie sehr kann ich mich auf die Sicherheit des Ortes verlassen?«


      »Das Haus gehört mir, und in zweihundert Jahren hat es noch niemand gefunden.« Verborgen in den dichten Wäldern eines sonst unbewohnten Berges, war es nur über einen ganz bestimmten Weg zu erreichen, den er nun direkt an Dmitris Gedanken übermittelte. Selbst der Zugang durch die Luft ist unmöglich, solange der betreffende Engel nicht weiß, wo eine bestimmte kleine Lichtung zu finden ist. Er gab Dmitri die Koordinaten. Ohne dieses Wissen ist mit schweren Flügelverletzungen zu rechnen – wegen des dichten Blätterdachs und auch wegen der Schutzvorrichtungen, die sich darunter verbergen.


      Dmitris Augen glänzten. Die nächsten Worte sprach er laut aus. »Ich wusste nicht, dass du in diesem Land noch ein weiteres Zuhause hast.«


      »Das habe ich auch nicht.« Er hatte Häuser, die er bei Bedarf nutzte, aber der Begriff Zuhause hatte für ihn keine Bedeutung, auch wenn Dmitri vermutlich annahm, dass er seine Wohnung im Erzengelturm von New York als ein solches Heim betrachtete. »Dort seid ihr sicher und ungestört.« Honors Wandlung von einer Menschenfrau zu einer Vampirin würde Zeit brauchen. Zwar würde Dmitri auf jeden Fall dafür sorgen, dass sie diese Zeit in tiefem Schlaf durchlebte und vor allem Leid geschützt war, aber Jason wusste, dass ihr Gemahl währenddessen auch nicht von ihrer Seite weichen würde. »Es wird nicht nötig sein, eine Wacheinheit mitzunehmen.«


      »Kämen diese Worte aus einem anderen Mund als dem deinen, würde ich ihnen nicht trauen«, sagte Dmitri, den Blick zu Honor gewandt. »Ich weiß nicht, wann wir von deinem Geschenk Gebrauch machen werden. Sie hat es mir versprochen … aber ich will sie in dieser Sache nicht drängen.«


      »Und ob du das willst.«


      »Ja.« Ungeschönt und gnadenlos. »Aber wie es aussieht, Jason, habe ich eine Schwäche, wenn es um Honor geht – selbst wenn sie ihre Meinung ändern sollte und beschließt, sterblich zu bleiben, würde ich es nicht fertigbringen, sie zu zwingen.«


      Jason schwieg, und Dmitri ging zu seiner Frau zurück; sie hob den Blick und sah ihn mit einem Lächeln an, das sie sonst niemandem zeigte. Ihre Freunde zogen sich zurück, um dem frisch vermählten Paar einen Augenblick der Ungestörtheit zu lassen, aber alle verweilten noch auf dem üppigen Grün des Rasens. Zart untermalte der Gesang der Vögel die leisen Gespräche. Im hellen Schein der Freude, die Honor und Dmitri verströmten, nippte man Champagner, tauschte Grüße aus und erneuerte Freundschaften.


      Im Gegensatz zu den anderen fühlte sich Jason hier draußen im Sonnenlicht ungeschützt, als machte das vollkommene Schwarz seiner Flügel ihn zu einer Zielscheibe. Aber er widerstand dem Drang, hoch über die Wolkendecke zu fliegen, wo niemand ihn sehen konnte. Dann lauschte er, als kurz darauf der Wind zu flüstern begann.


      Ein einziges Wort. Einen Namen.


      Eris.


      Der einzige wichtige Mann mit diesem Namen, der Jason einfiel, war der Gemahl von Neha. Der dreitausend Jahre alte weibliche Erzengel war das einzige Kadermitglied, das sich für diese Bindungszeremonie der Sterblichen entschieden hatte. Darüber hinaus war Eris auch ihr Engelsgemahl, aber seit etwa dreihundert Jahren war er nicht mehr in der Öffentlichkeit gesehen worden. Viele hielten ihn für tot, aber Jason wusste, dass er lebte und in einem Palast in Nehas ausgedehnter Festungsanlage gefangen gehalten wurde. Bis auf das eine Mal, als er zu Beginn seiner Gefangenschaft einen Fluchtversuch unternommen hatte, war ihm kein körperlicher Schaden zugefügt worden.


      Neha liebte Eris zu sehr, um ihm wehzutun.


      Das war auch der Grund, warum sie ihn so sehr wegen seines Betruges hasste.


      Eris.


      Jason glitt in den Schatten der Bäume, die Raphaels Grundstück säumten – eine willkommene Erholung vom Licht –, und holte sein Handy hervor. In früheren Jahrhunderten hatte es ihn trotz seiner beträchtlichen mentalen Fähigkeiten oft Tage gekostet, mit seinen Agenten in Verbindung zu treten, und Wochen, um an eine einzige Information zu kommen. Technik machte das alles so viel einfacher – anders als einige der altmodischen Engel verabscheute Jason die moderne Welt nicht, auch wenn seine bevorzugte Waffe noch immer das Schwert war.


      Jetzt sah er eine Reihe von Anrufen auf dem Display, die während der Zeremonie eingegangen sein mussten, als er das Handy auf lautlos gestellt hatte. Alle kamen von Samira – einer Dienerin, die sich in Nehas Privatgemächern aufhalten durfte und eigentlich seine ranghöchste Spionin am Hof dieses Erzengels war. Allerdings hatte Jason seine Zweifel daran, wie effizient sie auf Dauer wirklich sein würde. »Samira«, sagte er, sobald der Anruf entgegengenommen wurde. »Was ist passiert?«


      »Eris ist tot.« Ein gedämpftes Flüstern. »In seinem Palast ermordet.«


      »Wann?«


      »Ich weiß es nicht, aber gefunden wurde er vor einer Stunde. Neha weicht nicht von der Seite des Toten. Mahiya ist bei ihr.«


      Jason hatte noch nie persönlich mit Mahiya gesprochen. Aber weil er damals, als Neha sie vor etwas mehr als dreihundert Jahren adoptiert hatte, diskrete Erkundigungen über sie eingeholt hatte, wusste er, dass sie Nehas Blutlinie entstammte. Das Wissen um ihre Verwandtschaft war hinlänglich bekannt, die Fakten dahinter jedoch waren lange verborgen geblieben. Selbst viele von Nehas eigenen Höflingen wollten sich nicht erinnern, wollten die Wahrheit nicht sehen: dass Mahiya von Nehas Schwester Nivriti zur Welt gebracht worden war, und diese war schon so lange tot, wie ihr Kind lebte.


      Das war noch kein so furchtbares Geheimnis … solange man den Namen von Mahiyas Vater nicht kannte.


      Eris.
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      Obwohl Mahiya aus der verbotenen Beziehung zwischen Eris und Nivriti hervorgegangen war, wurde sie von ihrer Tante allem äußeren Anschein nach wie eine geliebte Prinzessin behandelt. Der Titel war eine höfliche Geste, die ihren Status als Nehas Verwandte kenntlich machen sollte. »Gibt es sonst noch etwas?«


      Für eine Minute wurde Samiras Atem sehr leise, und Jason wartete, ohne zu unterbrechen, ab, weil er wusste, dass sie darauf bedacht sein musste, nicht belauscht zu werden. »Neha ist halb wahnsinnig«, sagte sie schließlich. »Ich mache mir Sorgen, dass sie ihre Macht entfesseln könnte.«


      Da er wusste, wie tief Nehas Gefühle für ihren Gemahl waren – so tief, dass sie ihm seine Untreue nie verziehen und ihn auch nach Jahrhunderten der Gefangenschaft nicht freigelassen hatte –, teilte Jason Samiras Besorgnis. Denn Neha war ein Wesen von unermesslicher Macht. Wenn sie ihrem Leid Ausdruck verlieh, konnte sie Städte in Schutt und Asche legen, und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit würde sie ihren Zorn gegen jene richten, die sie für einen anderen furchtbar schmerzhaften Verlust verantwortlich machte: für die Hinrichtung ihrer Tochter Anoushka.


      Raphael hatte den letzten Schlag ausgeführt, unter dem Nehas Tochter zu Staub zerfallen war.


      »Gib mir Bescheid, sobald sie sich rührt.«


      Als er auflegte und über die Grünanlagen blickte, sah er die Angehörigen der Braut und die anderen Gäste ins Haus gehen, um das gewiss exquisite Frühstück einzunehmen, das das stolze Hauspersonal unter der würdevollen Leitung des Butlers Montgomery zubereitet hatte. Im Sonnenlicht glitzerten die goldenen Fasern in Raphaels schneeweißen Flügel. Sire.


      Raphael zögerte keine Sekunde, seine Miene verriet nichts. Was gibt es, Jason?


      Eris ist tot. Ermordet. Raphael hatte miterlebt, wie Eris um Neha geworben und sie für sich gewonnen hatte, und musste daher wissen, welche pervertierten Gefühle die beiden miteinander verbanden.


      Die Antwort des Erzengels fiel knapp aus. Komm in mein Arbeitszimmer.


      Zwei Minuten später schlüpfte Jason vom Garten durch die Terrassentüren ins Arbeitszimmer, und zwar so verstohlen, dass ihn niemand dabei sah, obwohl die Sonne mit jedem Atemzug höher an den Himmel kletterte. So sollte es sein – es war sein Metier, nicht gesehen und nicht gehört zu werden; ein Schatten unter Schatten zu sein. Nach sechs Jahrhunderten war seine Position als Raphaels Meisterspion kein Geheimnis mehr für die Ältesten unter den Unsterblichen, doch dieses Wissen nützte ihnen nichts und hatte sogar noch weniger Auswirkungen auf Jasons Aktivitäten. Während sich die Aufmerksamkeit auf ihn konzentrierte, fanden seine Agenten still und leise ihre Plätze an den Höfen und in den Türmen auf der ganzen Welt.


      In diesem Moment betrat Raphael das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. »Schon nach Anoushkas Hinrichtung war Neha am Rande des Wahnsinns.« Die Worte des Erzengels ließen keine Zweifel zu. »Diese Sache könnte ihr den Rest geben.«


      Jason hatte bereits erlebt, wie andere Erzengel auf verhängnisvolle Weise die Kontrolle verloren hatten, und war durch zerstörte Städte voller verwesender Leichen gewandelt; er hatte ein ganzes Land in einem dunklen Zeitalter versinken sehen, in dem alle Hoffnung erloschen und die Augen der Kinder voller Verzweiflung gewesen waren. Selbst wenn Neha sich ein Ziel außerhalb Raphaels Territoriums suchte, würde die Welt so kurz nach der Zerstörung von Peking nicht noch eine solche Verwüstung verkraften, ohne daran zu zerbrechen. Und unabhängig davon würde der daraus resultierende Engelskrieg sie alle verschlingen.


      In diesem Augenblick summte dezent sein Handy. Er nahm ab und hörte Samira sagen: »Ihr Geist hat ihren Körper verlassen – in ihren Augen liegt der Wahnsinn.«


      »Bring sie in das Zimmer mit ihrer Telefonanlage.«


      »Jason, sie wird nicht zur Vernunft kommen.«


      »Du musst eine Möglichkeit finden.« Jeder seiner Agenten verfügte über eine messerscharfe Intelligenz und war in der Lage, eigenständig zu denken und zu handeln. »Und anschließend verlass die Festung und Nehas Territorium.«


      Samira holte tief Luft. »Ich könnte es schaffen, wenn ich die Wahrheit ein wenig verbiege und sage, der Kader möchte mit ihr sprechen.«


      »Vergeude keine Zeit, Samira.« In dieser Stimmung war Neha tatsächlich fähig, sie zu töten.


      »Ich breche auf, sobald ich die Nachricht überbracht habe.«


      Beim Auflegen sah er Raphael an. »Wenn wir jetzt mit ihr telefonieren, haben wir eine Chance, sie abzufangen, bevor sie vor Zorn nichts mehr sieht und hört.«


      »Ich kann sie davon abbringen«, gab Raphael zurück, »aber dafür könnte deine Anwesenheit in ihrem Territorium erforderlich sein.«


      »Ich mache mich auf den Weg.« Für Samira war das Risiko jetzt zu groß, aber Jason war viel stärker als sie, und er wusste, dass er sich Neha gegenüber ein gewisses Maß an Respekt verschafft hatte.


      Raphael nickte, wartete ab, bis sich Jason außer Sichtweite begeben hatte, und forderte dann am großen Bildschirm in einer Ecke seines Arbeitszimmers die Verbindung an – denn auch Raphael kannte den Wert der Technik. Die Antwort ließ so lange auf sich warten, dass Jason bereits glaubte, Samira habe in ihrer Aufgabe versagt. Aber endlich hellte sich der Bildschirm auf und zeigte eine Neha, wie er sie nie zuvor gesehen hatte.


      Der Erzengel von Indien war stets elegant, stets anmutig in Erscheinung getreten.


      Jetzt hing Neha ihr schwarzes Haar matt und wirr ins Gesicht, als hätte sie es gerauft. Ihre Haut war mit blutigen Schlieren überzogen, die in ihren ringelblumengelben Seidensari sickerten. »Raphael«, sagte sie mit tödlich ruhiger Stimme. »Wie ein Geier kreist du über mir, während meine Hände noch feucht von Eris’ Herzblut sind.«


      Raphaels Antwort war milde. »So war ich nie, Neha.«


      Ein mattes Lächeln, ähnlich dem jener Reptilien, denen Neha ihren Namen als Königin der Schlangen verdankte. »Nein, vielleicht nicht. Also, möchtest du mir dein Beileid aussprechen?« Eine beinahe gelangweilte Äußerung. Sie senkte die Lider, um den wilden Zorn zu verbergen, der darunter brodelte.


      »Ich möchte ein Angebot zur Hilfe aussprechen.«


      Neha zog eine ihrer majestätischen Augenbrauen hoch. »Wenn du keine gut versteckten Geheimnisse in dir birgst, dürfte es außerhalb deiner Fähigkeiten liegen, Eris wieder zum Leben zu erwecken. Selbst Lijuan brächte das nicht fertig.«


      Jason fragte sich, ob Neha es in Betracht gezogen hatte, ihren verstorbenen Gatten dem Grauen auszusetzen, einer von Lijuans »Wiedergeborenen« zu werden – ein schlurfendes, geistloses Monster, das sich von Menschenfleisch ernährte –, und konnte die Vorstellung nicht sofort wieder loswerden. Das machte die Situation noch heikler, denn wenn Neha und Lijuan ihre Kräfte vereinten, würde die Welt in Blut und Tod und schreiendem Entsetzen untergehen.


      »Nein«, erwiderte Raphael auf Nehas höhnische Bemerkung. »Eris wurde innerhalb deiner Festung ermordet, was bedeutet, dass du niemandem trauen kannst, der sich darin aufhält. Ich habe einen Mann mit den nötigen Fähigkeiten, um den Mörder für dich ans Tageslicht zu bringen.«


      Diesmal war die Pause länger, der Wahnsinn in Nehas Augen wich nach und nach kühler, unerbittlicher Vernunft. »Dein schwarzer Schatten? Der gerettete Welpe?«


      Jason war nicht gekränkt, obwohl die letzte Beschreibung unzutreffend war. Niemand hatte ihn gerettet.


      Auch Raphaels Antwort war gelassen, das makellose Blau seiner Augen so ruhig wie ein Gletschersee. »Jasons Fähigkeiten stehen außer Frage.«


      »Außerdem ist er dein Meisterspion.« Sie hob ihre blutverschmierte Hand und starrte darauf; ohne Vorwarnung senkte sich ihre Stimme zu einem zitternden Flüstern. »Eris hat so viel Blut verloren – ich wusste nicht, dass er so viel davon in sich hatte.«


      »Es tut mir sehr leid, Neha. Er war dein Ehemann und Gefährte.« Es war eine feierliche Bekundung, von Erzengel zu Erzengel.


      »Ja.« Wirbelnd und reißend kehrte der Wahnsinn zurück. »Außerdem war er der Vater meines Kindes, an dessen Ermordung du beteiligt warst«, zischte sie. So schnell, dass Jason es kaum erkennen konnte, veränderten sich ihre Augen für einen kurzen Moment und wurden dann wieder normal. Wieder fühlte er sich an ihre Schlangen erinnert.


      Raphael ging nicht auf diese Anschuldigung ein und erinnerte Neha auch nicht daran, dass Anoushka ihr eigenes Todesurteil unterschrieben hatte, indem sie in ihrem Machtstreben ein Kind misshandelt hatte. »Du willst Gewalt üben, so viel ist klar«, sagte er, »aber anstatt wahllos um dich zu schlagen, wäre es nicht viel befriedigender, denjenigen zu foltern, der dafür verantwortlich ist?«


      Neha wandte sich von der Kamera ab, um etwas aufzuheben, das wie eine junge Python aussah, und legte sich die Schlange um den Hals. Während sie das Tier streichelte, als wäre es eine Katze, setzte sie sich auf einen Stuhl, dessen helles Holz mit unendlicher Geduld geschnitzt, poliert und lackiert worden war, bis es wie ein Edelstein glänzte. »Du glaubst, ich bin verrückt«, sagte sie. Die Schlange hob den Kopf und prüfte die Luft mit der Zunge.


      »Ich glaube, dass du trauerst. Und außerdem glaube ich, dass es eine feige Tat war.«


      Ein träges Blinzeln, Nehas Finger verharrten auf dem glatten Leib der Python. »Wirklich?«


      »Eris war nicht mächtig. Er war schön, wie es nur wenige Männer sind, aber er besaß wenig persönliche Stärke. Diese Tat sollte dich verletzen, dich kränken.«


      »Mein armer Eris.« Ein weiteres zögerliches Streicheln. »Du hast recht. Ich kann niemandem in meiner Festung trauen, solange ich die Identität des Attentäters nicht kenne … aber wenn dein Meisterspion sie betreten soll, muss er sich mir verpflichten.«


      »Das«, sagte Raphael mit einer Sanftheit, die der Zurückweisung den Stachel nahm, »kann ich nicht zulassen, nicht einmal in deinem Fall. Er ist einer meiner Sieben.«


      »Du würdest ihn um den Preis von Tausenden Leben beschützen?« Eiskalt, rational und manipulativ – in diesem Moment war sie ganz der Erzengel von Indien.


      »Loyalität legt man nicht so einfach ab wie einen Mantel.«


      Aus irgendeinem Grund verzogen sich Nehas Lippen daraufhin zu einem beinahe echt wirkenden Lächeln. »So sehr bist du deinen Männern zugetan. An deiner Redlichkeit konnte ich nie etwas auszusetzen finden.« Ihr Lächeln veränderte sich, wurde unergründlich. »Also gut, dann muss es Mahiya sein.«


      Diesmal war es Raphael, der zögerte.


      Eris’ Kind mit Nivriti, erinnerte Jason den Erzengel, denn sie beide hatten nicht oft Anlass, über dieses Thema zu sprechen. Sie ist knapp über dreihundert Jahre alt.


      »Einen so jungen Engel willst du mit Jason vergleichen?«, fragte Raphael.


      »Nein, wahrlich nicht. Mahiya ist eine Zierde an meinem Hof, mehr nicht.« Der Erzengel ließ die Python über ihre blutigen Finger züngeln. »Aber wie der Welpe dir sicher mitgeteilt hat, stammt sie aus meiner Familie. Es wird genügen, wenn er ihr einen Blutschwur leistet.«


      Raphael hielt Nehas Blick stand. »Ich werde mit ihm sprechen.«


      Ihm zustimmend, neigte Neha majestätisch den Kopf, ehe sie das Gespräch beendete.


      Die Flügel ordentlich auf dem Rücken zusammengelegt, wandte Raphael sich zu Jason um. »Im Moment scheint sie stabil zu sein, aber wer weiß, wie lange dieser Zustand dauert. Je mehr sie über den Mord brütet, desto gefährlicher wird sie.«


      »Ich bin bereit, den Blutschwur abzulegen.« Es war ein altertümlicher Brauch, der selbst bei den Ältesten unter den Engeln nur selten praktiziert wurde – indem er Mahiya gegenüber einen Blutschwur ablegte, gehörte Jason gewissermaßen zu ihrer Familie und wäre dadurch verpflichtet, die Interessen dieser Familie wahrzunehmen. Dieser Brauch war unter anderem deshalb aus der Mode gekommen, weil er sich zu nahe an der Grenze zu erzwungener Intimität bewegte – denn in ferner Vergangenheit war mit diesem Schwur tatsächlich die intimste aller Beziehungen besiegelt worden.


      Wie alle Gesetze und Traditionen der Engel war der Blutschwur jedoch eine weitaus raffiniertere Erfindung, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte. Zwar würde das zeremonielle Band selbst niemanden aufhalten, der betrügerische Absichten hegte, aber indem Neha das Angebot aussprach, erkannte sie Raphaels Ansehen und das seiner Sieben an. Wenn Jason daraufhin den zu ihrem Hof gewährten Zutritt ausnutzte, um nach Schwächen in ihrer Verteidigung zu suchen und davon zu profitieren, würde er jeglichen Respekt einbüßen, den er sich bei den mächtigsten Unsterblichen erworben hatte.


      Das war keine Kleinigkeit, ganz besonders nicht für einen Meisterspion. Einen großen Teil seiner Informationen erhielt er von ebendiesen Unsterblichen. Und was noch schlimmer war: Seine Mitarbeiter waren in weit größerer Gefahr. Obwohl sie die Besten waren, ließ es sich nicht vermeiden, dass einige von ihnen in der Ausübung ihrer Pflichten enttarnt wurden. Hätte man ihnen zuvor vergeben, weil die älteren Engel so große Achtung vor Jason hatten, würden dieselben Engel sie nun als Ausdruck ihres Missfallens über den Bruch des Blutschwurs hinrichten lassen.


      Raphaels Flügel raschelten, als er sie zurechtrückte; es war das einzige Zeichen seiner Überraschung über Jasons Einwilligung in diesen archaischen Brauch. »Du musst das nicht tun«, sagte der Erzengel. »Der Kader kann sie vielleicht unter Kontrolle bringen, da ich jetzt genug Zeit habe, die anderen zu warnen. Und durch den Blutschwur setzt du dich einem Risiko aus – sollte Neha zu dem Urteil kommen, du hättest ihn gebrochen, kann sie deine Hinrichtung fordern.« Er schüttelte den Kopf. »Sie hat deiner Anwesenheit in ihrem Territorium zu bereitwillig zugestimmt. Sie will dich in ihre Gewalt bringen, um dich in ihrem Vergeltungsschlag gegen mich benutzen zu können.«


      »Ja.« Jason hatte die Berechnung in Nehas Blick gesehen; der Erzengel von Indien wusste, was Raphael seine Sieben bedeuteten. Wenn Neha sein Herz nicht verletzen konnte, weil sie nicht an Elena herankam, war es ihr durchaus zuzutrauen, dass sie sich auf das Nächstbeste konzentrierte. »Aber«, fügte Jason hinzu, »auch wenn Neha vielleicht von ihrem Rachedurst getrieben wird, ist sie doch ein sehr stolzes Geschöpf. Mit dem Blutschwur geht die Zusicherung von Unversehrtheit einher. Ein solches Versprechen zu brechen würde nach ihren Maßstäben ihre Ehre beflecken – und auch wenn sie etwas anderes behauptet, diese Ehre ist ihr wichtig.« Sie war alles, was ihr noch geblieben war.


      »Würdest du dein Leben darauf verwetten?«


      »Ja.« Jason hatte Neha – wie auch alle anderen Kadermitglieder – schon seit Jahrhunderten beobachtet, und daher wusste er, dass sie als Erzengel nicht mit harter Hand regierte, wo subtilere Methoden genügten. »Neha ist es eher zuzutrauen, dass sie mich gegen dich aufzubringen versucht oder dazu bewegen will, das Lager zu wechseln.«


      Raphael fing seinen Blick auf. »Es wird ein gefährliches Spiel um Geduld und Macht.«


      »Und ein kurzes.« Jason hatte schon eine gewisse Ahnung, was Eris’ Tod betraf. »Wir vereinbaren, dass der Schwur in dem Augenblick als erfüllt gilt, in dem ich den Mörder entlarve.« Neha würde mit dieser Bedingung rechnen. »Nichts an diesem Brauch hindert mich daran, meinen sonstigen Pflichten nachzukommen, solange ich Neha in diesem Zeitraum nicht verrate.«


      Mit unergründlichem Blick sagte Raphael: »Es bleibt ein schlechtes Geschäft … es sei denn, du möchtest noch aus anderen Gründen an Nehas Hof gehen.«


      »Dort geht irgendetwas vor«, räumte Jason ein. »Samira kam nicht nahe genug heran – Neha weiß wahrscheinlich, dass sie meine Agentin ist.« Für einige der Erzengel war es eine unterhaltsame Abwechslung, ein gewisses Maß an Ausspähungen zuzulassen – in erster Linie, um falsche Informationen zu streuen.


      »Der Schwur«, fuhr er fort, »wird mir Zugang zu den inneren Bereichen der Festungsanlage verschaffen, und da ich in dieser anderen Sache nur beobachten und nicht eingreifen möchte, riskiere ich damit nicht, den Schwur zu brechen.« Von dem, was er dort entdeckte, würde er nichts verwenden können, solange dieselben Informationen nicht durch eine andere Quelle bestätigt wurden, aber er konnte sich zumindest vergewissern, dass er auf der richtigen Spur war.


      »Ein schmaler Grat.«


      »Darauf kann ich mich bewegen.«


      Raphaels nächste Worte waren pragmatischer Natur. »Sie wird dir nicht freie Hand lassen. Diese Mahiya dürfte dein Schatten werden.«


      »Das spielt kaum eine Rolle.« Jason hatte die Gabe, mitten im Gedränge zu verschwinden und selbst dann unsichtbar zu bleiben, wenn er direkt vor jemandem stand. »Sie ist verhältnismäßig jung und hat Nehas Paläste meines Wissens noch nie verlassen.« Da sie sicherlich in der Kunst höfischer Intrigen ausgebildet war, bestand eine große Wahrscheinlichkeit, dass sie nicht nur eine »Zierde« war. Aber sie konnte es unmöglich mit einem Mann aufnehmen, der sein ganzes Leben damit verbracht hatte, sich mit der Dunkelheit zu verbünden, bis die Nacht sein natürlicher Lebensraum geworden war.


      »Ich habe mich dir nie in den Weg gestellt«, sagte Raphael, »und ich werde es auch jetzt nicht tun. Es ist deine Entscheidung.« Er runzelte die Stirn. »Was Mahiya angeht – ich entsinne mich, dass du Zweifel an der Vaterschaft hattest, da die Gerüchte über Eris’ Untreue nie bewiesen wurden. Außerdem war Nivriti offenbar schon mehrere Monate, bevor das Kind an Nehas Hof auftauchte, wegen eines anderen Verbrechens hingerichtet worden. Was macht dich jetzt so sicher, dass sie Eris’ Kind ist?«


      »Man sieht ihr die Ähnlichkeit im Gesicht an.« Mahiyas absolut unverkennbare Augen verrieten jedem ihre Herkunft, der sich nicht durch die Angst vor dem Zorn eines Erzengels blenden ließ. »Außerdem habe ich von meinen Spionen im Laufe der Jahrhunderte genug Einzelheiten erfahren, um den sichtbaren Beweis noch zu untermauern.«


      Raphael nickte nachdenklich. »Neha steht in dem Ruf, Kindern nichts zuleide zu tun, ob sie nun sterblich oder unsterblich sind. Daher kann ich mir vorstellen, dass sie das Kind selbst unter diesen Umständen adoptiert hätte.« Er hob den Blick und sagte: »Ich überlasse die Entscheidung dir, Jason. Und wer weiß? Vielleicht wird diese Mahiya noch dein Sündenfall – die Intimität eines Blutschwurs soll wirklich sehr machtvoll sein.«


      Jason schwieg, aber sie wussten beide, dass das ein Ding der Unmöglichkeit war. Jason hatte niemanden mehr geliebt, seit er jenes Grab unter der tropischen Sonne ausgehoben hatte; er kannte dieses Gefühl nicht mehr. Und der Junge von einst war nur noch ein schemenhaftes Abbild in seinem Geist. Seine Loyalität zu Raphael kam diesem Gefühl am nächsten, aber da er Dmitri mit seiner Frau, Raphael mit Elena, Galen mit Jessamy und vor langer Zeit Illium mit seiner Sterblichen gesehen hatte, wusste er, dass das nicht annähernd dasselbe war. »Ich breche noch in dieser Stunde auf.«


      »Vergiss nicht«, sagte Raphael mit leiser Stimme, die die Luft wie ein Messer durchschnitt, »dass sie nicht nur die Königin der Schlangen ist, sondern auch die Königin der Gifte.«


      Und Jason war im Begriff, sich in ihr Nest zu begeben.
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      Sie trägt meinen Ring.


      Dmitri sah, wie sich Honors Gesicht aufhellte, als sie über etwas lachte, das ihre kluge Freundin Ashwini ihr ins Ohr geflüstert hatte. Mit ihrem listigen Witz und ihren Augen, die zu viel sahen, war die Jägerin Honor stets eine gute Freundin gewesen. Deshalb hätte Dmitri sie auch dann gemocht, wenn sie nicht ständig ein Quell der Erheiterung für ihn gewesen wäre – das Katz-und-Maus-Spiel, das sie und Janvier sich seit mehr als zwei Jahren lieferten, war ebenso unerklärlich wie faszinierend.


      Honor blickte in seine Richtung, in ihren Augen lag eine unausgesprochene Frage.


      »Ich schaue meine Frau an«, murmelte er, nur für ihre Ohren bestimmt. Er ließ seine Finger über ihren Nacken gleiten und musste sich ermahnen, sich zu benehmen. Schließlich waren sie in der Öffentlichkeit. »Meine wunderschöne Frau, die ich aus ihrem Kleid befreien und nackt auf meinen Schoß setzen möchte, um verruchte Dinge mit ihr anzustellen.« Es war ihm nie sonderlich gut gelungen, sich zu benehmen.


      Ein schwaches Zittern. »Man dürfte dich gar nicht vor die Tür lassen, da du stets Frauen belästigst.«


      Er schenkte ihr ein langes, tiefgründiges Lächeln, das in ihren betörend grünen Augen eine schwelende Hitze weckte, und beugte sich vor zu ihr. Seine nächsten Worte waren ein Schnurren an ihrer Ohrmuschel. »Ich habe vor, für den Rest der Ewigkeit nur noch eine Frau zu belästigen.«


      Die Ader an ihrem Hals pochte, und ihr Blut sang das sinnlich verlockende Lied der Sirenen. Er nahm einen tiefen Atemzug und sog ihren Duft in sich auf, aber er würde nichts überstürzen. Nicht heute. »Soll ich dir verraten, was ich als Geschenk für die Hochzeitsnacht mit dir anzustellen gedenke?« Üppig und dekadent hüllte er sie in Ranken aus Schokolade und in ein sinnliches Versprechen.


      »Nein.« Ein abwehrendes Lachen. Ihre heisere Stimme legte ihn in Ketten, die er niemals zerbrechen wollte. »Sonst sage ich dir, was ich unter diesem Kleid anhabe.«


      Es war, als würde er sich behaglich strecken, wie eine große Katze, die gestreichelt wurde. Ihr Lachen war für ihn so kostbar wie die seltensten Edelsteine. Gerade als er antworten wollte, sah er aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Er drehte sich um und sah Jason ins Zimmer kommen. »Ich glaube, Jason möchte sich verabschieden.«


      Er stand auf. »Du brichst auf?«, fragte er laut, als der schwarz geflügelte Engel an ihrem Tisch stehen blieb. Was ist passiert?


      »Ja, ich fürchte, ich kann nicht länger bleiben.« Eris ist tot. Ich muss in Nehas Territorium.


      Jason hob den Unterarm, und Dmitri packte ihn nach Art der Krieger, als die sie gemeinsam in der Schlacht gekämpft hatten. »Wir sehen uns, wenn du zurückkommst.« Wir bleiben in Kontakt.


      Jasons Hand schloss sich fester um Dmitris Arm, bevor er ihn wieder losließ. »Genießt eure Auszeit.« Ich habe alles unter Kontrolle, und du hast eine Frau, die sicher nicht erfreut sein wird, wenn ihr Mann ständig mit seiner Arbeit beschäftigt ist.


      Dmitri sah zu Honor hinüber, und seine Mundwinkel hoben sich zu einem schwachen Lächeln. Meine Frau ist eine Jägerin und würde mich wahrscheinlich sogar begleiten, wenn ich im Notfall zu deiner Rettung eilte. Er hielt inne und fügte dann eine persönliche Nachricht an Neha hinzu. Vor Anoushkas Tod nämlich war sie eine wunderbare Herrscherin gewesen, und Dmitri brauchte sich nicht zu schämen, in den Diensten dieses Erzengels gestanden zu haben.


      Ich werde dafür sorgen, dass sie die Botschaft erhält. Jason verneigte sich vor Honor. »Ich ziehe mich zurück.«


      »Ich bin so froh, dass du dabei sein konntest.« Honors Lächeln war überwältigend. »Wir sehen uns, wenn du wieder in der Stadt bist.«


      Gleich darauf verschwand Jason in einem Rauschen schwarzer Flügel, und Dmitri nahm wieder neben seiner Frau Platz … die sich bald darauf zu ihm hinüberbeugte und ihre Stimme zu einem Flüstern senkte, als sie ihn fragte: »Wirst du mir verraten, was los ist?«


      Einen Arm um ihre Schultern gelegt, rieb er mit dem Daumen über den empfindlichen Bogen ihres Schlüsselbeins. »Wenn wir allein sind«, murmelte er. Bei dem Gedanken daran, ihren warmen, nackten Körper im Bett in den Armen zu halten, wurde er hart. »Komm, gehen wir spazieren.«


      Honor sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Damit du mich in deinen Ferrari locken kannst?«


      »Mir gefällt das, was du in meinem Ferrari mit mir machst.« Sinnlich und auf heiße Art feminin hatte sie ihn an jenem Tag zu ihrem Sklaven gemacht, als sie ihn mit dem ihr eigenen herrlichen Selbstvertrauen verführt hatte.


      Ein sehr, sehr bedeutungsvolles Lächeln von der Frau, der er mit Leib und Seele gehörte. »Vielleicht sollten wir nach dem Empfang auf dem Rückweg zum Turm einen kleinen Umweg machen.«


      Er wusste, dass seine Augen glänzten, aber das kümmerte ihn nicht. Er beugte sich vor und eroberte ihre Lippen in einem Kuss, der die Gäste um sie herum jubeln ließ. »Einen großen Umweg.« Es war ein Versprechen.
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      Nach einem anstrengenden Flug von mehr als vierzehn Stunden verbarg sich Jason in den nächtlichen Wolken, als er die prachtvolle Festung aus Stein und Marmor umkreiste, die auf einer hohen Kammlinie thronte. Sie war schlicht als Erzengelfestung bekannt, denn hier hatte Neha ihr Zuhause. Obwohl der Morgen nur wenige Stunden entfernt war, stand der Vollmond noch hell am Himmel und ließ die Verteidigungswälle, die bei Sonnenlicht wie goldener Bernstein leuchteten, in einem blassen, gespenstischen Silber erstrahlen.


      Zuerst versteckte er seine Tasche, um sie erst später abzuholen, dann flog er in weitem Bogen über die dunkle Spiegelfläche des Sees am Fuße der Festung und zog eine Schleife über die Stadt, die schlafend dahinter lag. Aus diesem tiefer gelegenen Blickwinkel wirkte die Anlage wie eine Illusion, ein Spiel der Fantasie.


      Ein angemessener Thron für den Erzengel, die Königin dieses Landes.


      Er breitete seine ebenholzfarbenen Flügel aus, die das Licht des Mondes ebenso verschluckten wie das der Sonne, und landete lautlos und unsichtbar im Schatten eines der riesenhaften Tore, die die Festung beschützten – jedes von ihnen groß genug, um eine ganze Kavallerieeinheit daneben winzig erscheinen zu lassen. Die Eckpunkte der Anlage waren so angelegt, dass jedes Tor vor dem folgenden und dem vorherigen verborgen lag, wodurch die Sichtlinie immer wieder durchbrochen wurde. So ergab sich keine gerade Anlaufstrecke, auf der ein Angreifer hätte Tempo aufnehmen können, um das nächste Tor zu rammen – eine ausgezeichnete Verteidigungsmaßnahme gegen einen berittenen Angriff.


      Gegen geflügelte Feinde waren zusätzliche Maßnahmen ergriffen worden, darunter ein Engelsgeschwader am Himmel und die mit Boden-Luft-Waffen ausgerüsteten Vampire auf den Befestigungsmauern. Keiner von ihnen hatte Jason gesehen. Das bedeutete nicht, dass sie nutzlos waren – nur die wenigsten Wächter waren fähig, diesen Mann zu sehen, der dafür geschaffen war, mit der Nacht zu verschmelzen. Jason war ziemlich sicher, dass auch das Satellitenüberwachungssystem ihn nicht erfasst hatte. Seine Fähigkeit, sich in einen unscharfen Schatten zu verwandeln, wirkte bei Mensch und Maschine gleichermaßen.


      Anstatt durch das Tor zu gehen, verharrte er in regloser Stille und beobachtete die Laufwege der Wache und der vampirischen Wächter so lange, bis er sie vorhersagen konnte, und dann flog er – unter Ausnutzung eines vorübergehend toten Winkels – über das Tor hinweg, um auf der dritten Ebene der Festung am Rande der geometrisch angelegten Gärten im Innenhof zu landen.


      Der Springbrunnen im Zentrum glitzerte im Mondlicht, das den Hof in strahlende Helligkeit tauchte. Wie Jason wusste, lag Nehas Privatpalast links von seiner Landestelle. In die Marmorwände waren antike Motive aus Halbedelsteinen eingelassen, aber das war bei Weitem nicht das Staunenswerteste. Die Wände waren mit Tausenden von Diamanten besetzt, die sich durch die Bilder zogen. Sie konnten den Palast so hart erscheinen lassen wie der Stein selbst … oder ihn mit einem feurigen Herzen erstrahlen lassen, dass Jung und Alt in Staunen versetzt wurden.


      »Von allen Bauwerken, die ich in meinem Leben gesehen habe, ist das Hira Mahal dasjenige, das mir tatsächlich den Atem raubt.«


      Diese Worte hatte Titus gesagt, und der kriegerische Erzengel neigte durchaus nicht zu lyrischen Bekenntnissen. Jason verstand, was ihn zu diesem Ausbruch bewegt hatte, denn das Hira Mahal, oder der Diamantenpalast – der auch oft als Juwelenpalast bezeichnet wurde –, war ein Kunstwerk, wie es kein zweites gab. Als Jason sich nun aus seiner tief zusammengekauerten Haltung erhob, wählte er den Zeitpunkt seines Aufbruchs wieder so, dass er den Wachen aus dem Weg ging, und erreichte ungesehen die glitzernde Palasttür.


      Der Wachposten, der auf sein Klopfen hin öffnete, stieß ein überraschtes Zischen aus und griff nach seiner Waffe.


      »Ich nehme an, das ist der Meisterspion«, sagte eine weibliche Stimme im Inneren des Gemäuers. Sie sprach im Hauptdialekt dieser Region. »Komm herein, Jason.«


      Jason behielt den Wachposten im Blick, als er dieses schimmernde Trugbild eines Palasts betrat und die Königin der Gifte und der Schlangen erblickte. Anders als bei ihrem Gespräch mit Raphael war sie jetzt der Inbegriff der Anmut, wie sie auf ihrem thronähnlichen Stuhl saß. Ihr Sari war nicht im schlichten Weiß der Trauer gehalten, sondern in einem sehr blassen Grün. Wie der Rest des Saals schimmerte Neha im Kerzenlicht, das von den endlosen Kaskaden geschliffener Edelsteine reflektiert wurde.


      »Lady Neha.« Er sank in eine respektvolle Verbeugung, die gleichzeitig erkennen ließ, dass er kein Speichellecker war und niemals einer sein würde. Diese elegante Bewegung, die er von Illium gelernt hatte, kam ihm bei den seltenen Gelegenheiten zugute, bei denen er öffentlich vor einem Kadermitglied in Erscheinung trat.


      »Du überraschst mich.«


      Im Anschluss an die Begrüßung begegnete er dem durchdringenden Blick aus ihren braunen Augen und wurde der schmalen, smaragdgrünen Schlange gewahr, die Neha wie ein lebendes Armband trug. »Hatten Sie einen Wilden erwartet?«, fragte er im selben Dialekt. Vor langer Zeit hatte er die wichtigsten Sprachen der Welt erlernt – einschließlich der Mundarten, die in den Heimatregionen des Kaders gesprochen wurden. Schließlich hatten Geheimnisse keine universelle Sprache.


      Ein Lächeln legte sich auf ihre dezent rot geschminkten Lippen. »Du erweckst durchaus den Anschein.« Sie erhob sich von ihrem Thron aus schwarzem Marmor, dessen Schnitzereien mit Gold intarsiert waren, und stieg die drei Stufen hinab. Auf dem Boden davor lag ein handgeknüpfter Seidenteppich in der Farbe von Saphiren, die im Sonnenlicht aufleuchteten.


      Als Jason ihr nicht den Arm bot, hob sie gebieterisch eine Braue.


      »Ich muss beide Arme zum Kämpfen frei haben.«


      Nehas Lachen war hauchzart … und es lag eine schrille Note darin. »So ehrlich, und zugleich ist es eine geschickte Lüge, nicht wahr? Ein Meisterspion darf nie alles preisgeben.«


      Jason schwieg. Er hatte keinerlei Interesse daran, auf ihr Spielchen einzugehen.


      »Komm«, sagte sie. In ihrem strahlenden Lächeln lag die Anerkennung einer Unsterblichen, die nur selten einen geistigen Wettstreit verliert und gerade zum ersten Angriff übergegangen war. »Es ist Zeit, dass du die Person kennenlernst, der du Blutstreue schwören wirst. Alles ist für die Zeremonie bereit.«


      Während sie sich auf den Weg dorthin machten, legte Jason ihr seine einzige Bedingung dar. Zu seiner Überraschung erhob Neha nicht nur keine Einwände gegen die Dauer des Schwurs, sondern begrüßte die Abmachung sogar.


      »Du bist zu gefährlich für Mahiya.« Im Tonfall des Erzengels lag eine undurchdringliche Dunkelheit. »Das arme Kind würde vermutlich vor Angst sterben, wenn sie nicht wüsste, dass sie bald wieder von den Ketten befreit sein wird, die sie an dich schmieden.« Lautlos wie ein Geist flog eine große Eule dicht über den offenen Korridor hinweg, den sie entlanggingen, doch Neha schenkte ihr keinerlei Beachtung. »Mahiya ist nicht in der Lage, eine solche Bürde lange zu tragen.«


      Wieder schwieg Jason. Die Prinzessin hatte auf ihn nie schwach gewirkt, aber er hatte immer nur flüchtige Blicke auf sie erhaschen können. Sie bekleidete keine Machtposition am Hof und stand nicht im Mittelpunkt irgendwelcher Intrigen, weshalb sie für einen Meisterspion kaum interessant war. Und doch wusste er, dass all das eine geschickte Täuschung und Mahiya eine gut getarnte Waffe sein konnte. Es erschien wenig sinnvoll, eine zerbrechliche »Zierde« damit zu beauftragen, einen feindlichen Meisterspion im Auge zu behalten.


      Andererseits war es möglich, dass Mahiya die einzig verfügbare Option war – der einzige bekannte direkte Nachkomme aus Nehas uralter Blutlinie, der noch lebte und nicht an einen Partner gebunden war.


      Während er in Gedanken alles durchging, was er über die Prinzessin wusste, fielen ihm die livrierten und bewaffneten Wachen auf, die sich hinter den kannelierten Steinsäulen verbargen. Er registrierte die moderne Beleuchtung, die so angebracht worden war, dass sie sich perfekt in das jahrhundertealte Gebäude einfügte. Liebreizende ranke und schlanke Hofdamen, die einen nächtlichen Spaziergang unternahmen, verbeugten sich vor ihnen, als Neha ihn nicht etwa in die Gärten führte, sondern eine Etage höher in den Innenhof der vierten Ebene der Festung.


      Da der kostbare Palast auf der höchsten Ebene nur von Hausgästen vom Rang des Kaders genutzt wurde und sich sonst bis auf die Wachpatrouillen niemand hier aufhielt, war dies der abgelegenste Ort in der ganzen Festung. Die Mauern fielen zu beiden Seiten hin steil ab. Einige Bereiche jedoch waren neuer als der Rest des Bauwerks, denn auf dieser Ebene war die ursprüngliche Konstruktion vor etwa dreihundert Jahren verändert worden.


      Im Zentrum des Innenhofs stand ein Pavillon, dessen Dach von zierlichen Säulen getragen wurde. Er selbst war unverändert geblieben, doch um ihn herum waren Gärten in Form einer einzigen, stilisierten Blume angelegt worden. Jedes der »Blütenblätter« war mit unterschiedlichen Blumen bepflanzt. Von irgendwoher erklang die sanfte Musik eines Springbrunnens, aber Jason konnte ihn nicht auf Anhieb entdecken – bis er erkannte, dass das Wasser in Kaskaden an den erhöhten Seiten des Pavillons hinunterfloss und durch schmale Kanäle rann. So konnten die Gärten trotz des Wüstenklimas, das in diesem Teil von Nehas Territorium herrschte, gedeihen.


      Wo der Innenhof einst von untereinander verbundenen Gemächern umgeben gewesen war, gab es nun zwei getrennte Paläste – einen auf der Seite, die den zerklüfteten Bergen zugewandt war, und einen, von dem aus man die Stadt überblicken konnte. Die beiden anderen Seiten schienen Teil der älteren Architektur zu sein. Doch nun waren beide Gebäudegruppen und die Paläste voneinander getrennt, und es gab keine Verbindung mehr zwischen den Gemächern.


      Der gesamte Bereich stand unter schwerer Bewachung.


      Die Wachen verneigten sich nicht, als Neha vorüberging, ihre volle Aufmerksamkeit galt ihrer Aufgabe. Nehas Sari flüsterte im Wind, und sie hielt die Flügel sorgsam über den sauberen Steinen des Weges hoch, der zu dem von Laternen erleuchteten Pavillon führte. Die offenen Seiten waren mit Vorhängen aus hauchdünnen Seidenbahnen versehen, die im Augenblick in der Mitte zusammengebunden waren und Jason an verlängerte Vasen erinnerten. Die Bögen darüber waren sanft gewellt. In der Mitte des Pavillons hielt sich eine Frau in Sari auf, der hellrosa sein mochte, in dem weichen Licht jedoch cremeweiß wirkte – so als würde sie an Nehas Stelle Trauer tragen.


      Jason wusste bereits, dass ihr Gesicht klein war und spitz zulief, dass ihr Körper sanfte Rundungen aufwies und sie ihm kaum bis zur Brust reichen würde. Zu ihrer honigfarbenen Haut und dem schwarzen Haar leuchteten die goldbraunen Augen so hell, dass sie stets das Erste waren, was anderen an ihr auffiel. Die Augen eines Luchses oder Pumas. Eris hatte blaue Augen gehabt, aber Eris’ Vater hatte die gleichen unverkennbaren Iriden, die Prinzessin Mahiya als uneheliches Kind zu erkennen gaben.


      Aber niemand auf der Welt hatte Mahiyas Flügel – mit ihrem tiefen Smaragdgrün, leuchtendem Kobaltblau und den tiefschwarzen Sprenkeln glichen sie dem Rad eines Pfaus. Aber irgendwie hatte Mahiya es geschafft, dem Rampenlicht der Weltbühne fernzubleiben, sodass, wenn von den atemberaubendsten Flügeln der Erde die Rede war, niemand die Prinzessin erwähnte, deren Schwingen dem für seine Schönheit berühmten Vogel Konkurrenz machten.


      Als Neha näher kam, machte Mahiya einen anmutigen Knicks und neigte den Hals zur Seite, um die verwundbare nackte Haut zu entblößen. Ihr Haar war in der Mitte gescheitelt und am Hinterkopf zu einem schlichten Knoten zusammengefasst. »Mylady.«


      »Mach ihr nicht zu viel Angst, Jason«, raunte Neha, in deren ansonsten schneeweißen Handschwingen feine kobaltblaue Fasern einen zarten Hinweis auf ihre Blutsbande lieferten. »Sie ist gelegentlich recht … nützlich.«


      Jason nickte Mahiya grüßend zu, bei deren Anblick scharfe Metallsplitter durch Nehas Tonfall peitschten, und sie nahm einen ebenso eleganten, wenn auch nicht ganz so tiefen Knicks wie der Erzengel entgegen. Sie sagte jedoch nichts. Neha gab ein Zeichen, woraufhin hinter einer der Säulen ein Vampir mit einem Turban und der Uniform der Wachposten hervortrat. In den Händen trug er ein mit blutrotem Samt überzogenes Tablett, und auf dem weichen Stoff lag ein Zeremonienmesser, in dessen Heft gelbe Saphire eingelassen waren.


      Neha nahm das Messer in die Hand, ihre langgliedrigen Finger waren mit dem Gegenstand sichtlich vertraut. »Es ist an der Zeit.«


      Die Zeremonie war sehr alt, und die Worte, die Neha ihn zu Mahiya und Mahiya zu ihm sprechen ließ, waren seit Jahrtausenden unverändert. Unter seinem rituellen Gewand verbarg sich im Grunde nichts als ein Treueversprechen, das Jasons tiefergehenden Eid Raphael gegenüber nicht berührte, wenngleich es ihn dazu verpflichtete, Mahiya und ihren Blutsverwandten für die Dauer seiner Aufgabe die Treue zu halten.


      »Ich halte diesen Schwur«, sagte Mahiya; es waren die Schlussworte für diesen Teil des Rituals, »bis der Name des Verräters bekannt ist. Es ist vollbracht.«


      Nachdem Mahiya ihren Teil des Abkommens erfüllt hatte, lächelte Neha in die dichte Stille hinein. »Deinen Hals, Jason.«


      »Wohl kaum«, sagte er, ohne mit der Wimper zu zucken, und drehte den Arm nach außen, um sein Handgelenk darzubieten. »Blut ist Blut.«


      »Du vertraust mir nicht?« Eine seidenzarte Frage, aus der Bosheit troff.


      »Nicht, was meinen Hals betrifft, da vertraue ich niemandem.« Er war mächtig genug, um eine Enthauptung mit großer Wahrscheinlichkeit zu überleben, aber das bedeutete nicht, dass er es darauf ankommen lassen wollte.


      Der Kopf fiel ihm aus den Händen, die vom Blut glitschig waren, und schlug auf dem Boden auf. »Es tut mir leid …«


      Da Nehas Augen eiskalt blieben, rechnete er damit, dass sie ihn wesentlich mehr bluten lassen würde als nötig, doch sie ritzte sein Handgelenk nur ganz leicht an, direkt über dem Puls. Als ein Tropfen Blut aus seiner Haut hervorquoll, wies sie Mahiya an, den Hals zur Seite zu neigen, und setzte einen zweiten Schnitt über ihren pochenden Puls.


      Dieser letzte abstoßende Schritt war der Abschluss der Zeremonie und für viele der Grund, warum sie nicht mehr durchgeführt wurde. »Prinzessin Mahiya«, sagte er und trat nahe genug an sie heran, dass er die angespannte Linie ihres Kinns sehen konnte. Ihr Rücken war ebenso straff gespannt wie die Sehnen ihres Halses.


      Ein schwaches Nicken, die Erlaubnis, den Schwur mit der elementarsten aller Handlungen zu besiegeln.


      Er neigte den Kopf, ließ seine Zunge über den rubinroten Tropfen schnellen, der auf ihrer geröteten Haut bebte, und spürte den metallischen Geschmack des warmen Eisens auf seiner Zunge. Dann trat er zurück und hob sein Handgelenk.


      Mahiya ergriff es behutsam mit beiden Händen und führte es an ihre Lippen. Die Berührung ihrer Lippen auf seiner Haut war so leicht wie die Flügel eines Schmetterlings. Als sie den Kopf hob, sagte sie: »Der Blutschwur ist besiegelt.« Ihr Gesichtsausdruck, in dem jede tiefere Emotion fehlte, wirkte verschlossen. Bis auf dieses einzige verräterische Anzeichen von Widerwillen war es, als befänden sie sich auf einer Cocktailparty und tauschten Höflichkeiten aus, so erstaunlich verhalten war ihre Reaktion.


      Vielleicht war von dieser Prinzessin einfach nicht mehr zu erwarten, aber jeder einzelne von Jasons Instinkten raunte ihm das Gegenteil zu.


      Ohne seine Aufmerksamkeit ganz von der rätselhaften Mahiya zu lösen, wandte er sich an Neha: »Was ist mit Eris?«


      Lachend klatschte sie in die Hände. »Ach, was für eine Frage, direkt nach einem solch archaischen Akt!« Eine Erinnerung daran, dass ein solcher Schwur in den alten Zeiten, die in den Nebeln der Geschichte verschwunden waren, zwischen Liebenden geleistet worden war und der Blutaustausch eigentlich ein erotischer Kuss war. »Du bist wirklich kalt, Jason.«


      Das hatte man ihm schon oft gesagt, und er stritt diese Tatsache nie ab, obwohl tief in ihm ein gewaltiger Kessel schwarzen Feuers loderte. »Aus ebendiesem Grund bin ich hier.«


      »Natürlich. Begleite mich.«


      Als Mahiya ihnen folgen wollte, schüttelte er den Kopf. »Ich möchte Sie nicht in meinem Rücken haben.« Sie war eine Unbekannte, und er hatte keine Ahnung, welche Gefahr sie für ihn darstellte. »Gehen Sie vor oder neben mir.«


      Ihre verblüffend goldbraunen Augen blitzten auf, doch dann ging sie neben ihm … ein sehr leises Summen der Anspannung überlief ihre Schultern. Es war so raffiniert getarnt, dass es selbst Jason nicht aufgefallen wäre, hätte er nicht bereits aufmerksam nach Hinweisen auf die Frau hinter der Maske Ausschau gehalten. Wie es schien, hatte auch Mahiya nicht gern jemanden im Rücken. Ungewöhnlich für eine »Zierde« am Hof, insbesondere für eine Prinzessin, die an ein Gefolge gewöhnt sein musste.


      Neha sagte nichts mehr, bis sie den Palast erreichten, von dem aus man über die Stadt blicken konnte. Die breiten Türen wurden von zwei Engeln bewacht, die sowohl mit Schwertern als auch mit Pistolen bewaffnet waren. »Geh bei dieser Untersuchung mit dem Respekt vor, den mein Gemahl verdient.«


      Als er merkte, dass der Erzengel sie nicht begleiten würde, wartete Jason ab, bis Neha gegangen war, bevor er den Palast betrat. Mit mattem, misstrauischem Blick öffneten ihm die Wachen die Türen. Der Verwesungsgeruch traf ihn sofort beim Eintreten und verriet ihm, dass Eris trotz all der Zeit, die bis zu Jasons Ankunft in der Festung verstrichen war, noch immer darin lag.


      Neha liebte Eris und hätte nie zugelassen, dass sein geschändeter Körper zur Schau gestellt würde, also musste es eine rationale Entscheidung gewesen sein, den Tatort zu erhalten. Das hätte er nicht von ihr erwartet, nachdem er bei ihrem Gespräch mit Raphael den Wahnsinn in ihren Augen gesehen hatte – obwohl er damit hätte rechnen müssen. Trotz ihrer Verluste in der vergangenen Zeit war Neha stark, nicht nur an Macht, sondern auch an Geist. Das würde er lieber nicht noch einmal vergessen.


      Die Flügel eng an den Rücken angelegt, um jede versehentliche Berührung mit irgendwelchen Gegenständen im Palastinneren zu vermeiden, fragte er: »Wo ist Eris?« Er hätte einfach dem Verwesungsgeruch folgen können, um zu der Leiche zu gelangen, aber irgendwie musste er mit dieser Frau ins Gespräch kommen, die stumm neben ihm stand.


      Mahiya war ein Geheimnis, und Jason mochte keine Geheimnisse.


      Also würde er sie enträtseln.
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      »Hier entlang.« Mahiya ging voraus. Mit jeder Faser ihres Körpers war sie sich des schwarz geflügelten, schwarz gekleideten Engels neben sich bewusst … der sie faszinierte. So wie ein Kind von der schimmernden Schneide eines Messers fasziniert ist und mit dem Finger darüberstreichen will, um herauszufinden, ob sie wirklich so scharf ist.


      Eine solche Faszination endete stets blutig.


      Und doch konnte sie ihre Reaktion nicht unterdrücken, denn er war anders als alle anderen Männer, denen sie bisher begegnet war. Ein Mann, der sein glattes, mitternachtsgleiches Haar sorgfältig zu einem Zopf gebunden trug und offenbar keine Angst vor dem Zorn eines Erzengels hatte. Als ob Letzteres nicht schon interessant genug gewesen wäre, trug er auf seiner linken Gesichtshälfte eine komplizierte Tätowierung, deren Tinte sich tiefschwarz vom warmen Braun seiner Haut abhob. Zu gern hätte sie gewusst, welche Geschichte die verschlungenen Linien erzählten, doch instinktiv wusste sie, dass er sie nicht preisgeben würde.


      Sein Gesicht selbst war eine Mischung aus verschiedenen Kulturen, der Pazifikraum und Europa hatten sich in ihm vereinigt und eine männliche Schönheit erschaffen, die ebenso herb wie unwiderstehlich war.


      Raphaels Meisterspion.


      So hatte Neha ihn genannt. Eine knappe Beschreibung, die jedoch ebenso viel verhüllte, wie sie verriet. Er war so lautlos, dass sie sich allein geglaubt hätte, wenn sie ihn nicht aus den Augenwinkeln gesehen hätte. Jason besaß die Gabe, zu einem Schatten zu werden und sich ungesehen und unerkannt zwischen den dunklen Geheimnissen des Kaders zu bewegen.


      Doch er war kein simpler Spion, der beobachtete und berichtete. Er gehörte zu Raphaels Sieben, jenem engmaschigen Verbund von Engeln und Vampiren, über den Mahiya nur wenig bekannt war. Sie wusste nur, dass diese sieben unglaublich starken Männer ganz aus freien Stücken beschlossen hatten, sich in Raphaels Dienste zu begeben – und dass Raphael ihre Loyalität erwiderte.


      »So mächtig ist Jason.«


      Diese Worte hatte Neha gemurmelt, nachdem Jason eingewilligt hatte, in ihre Festung zu kommen und Mahiya den Blutschwur zu leisten. Und dann hatte der Erzengel noch etwas anderes gesagt, den Mund zu einem giftigen Lächeln verzerrt.


      »Raphaels Turm wird schwer angeschlagen sein, wenn der Meisterspion seine Gefolgschaft wechselt. Und das wird er … denn ich kann Jason etwas bieten, mit dem Raphael niemals mithalten kann.«


      Mahiya interessierte sich nicht für Nehas rachsüchtige Spielzüge. Ihr Interesse galt nur dem kalten, pragmatischen Kontrakt hinter dem zeremoniellen Schwur, den Jason ausgesprochen hatte. Tief in ihrem Inneren saß die eisige Entschlossenheit, diese Aufgabe zu erfüllen, ohne die Maske harmloser Anmut fallen zu lassen, die ihre wirksamste Waffe war. Niemand sah eine Bedrohung in ihr, und auch der Meisterspion würde es nicht.


      Als sie die Torbögen vor dem hochgelegenen, innersten Kern des Palasts erreichten, nahm sie sich die Zeit, die hauchdünnen, flatternden Vorhänge in Bernstein- und Goldtönen an den Seiten festzubinden, bevor sie Jason mit einer Handbewegung bedeutete hineinzugehen.


      Jason blieb stehen.


      »Ich möchte Sie nicht in meinem Rücken haben.«


      Ein Prickeln in ihrem Nacken sandte ihr eine Warnung zu vor tödlicher Gefahr, doch sie ignorierte sie und ging voran in das hallende Zentralgemach, das sich bis zum Dach hinauf erstreckte. Von dem Gestank drohte sich ihr der Magen umzudrehen, aber dank unerbittlicher Entschlossenheit und Übung brachte sie den Würgereiz unter Kontrolle – nach Eris’ Ermordung hatte Neha sie stundenlang im Palast zurückgelassen, um ihm »Gesellschaft zu leisten«.


      »Schließlich war er dein Vater. Ich gebe dir Zeit, dich von ihm zu verabschieden.«


      Ausnahmsweise hielt Mahiya diesen Befehl nicht für eine absichtliche Grausamkeit – Neha selbst war ebenfalls zurückgekehrt und hatte bis eine Stunde vor Jasons Ankunft neben der Leiche gesessen und mit den Fingerspitzen Eris’ Haare gestreichelt. Die tiefe Mahagonifarbe war seit Kurzem von helleren Strähnen durchzogen, nachdem Neha ihm neuerdings gestattet hatte, viel Zeit unter der sengenden Sonne im Innenhof zu verbringen.


      »Er ist ein Geschöpf der Sonne, geboren auf einer Felskuppe hoch über dem Mittelmeer.«


      Doch in diesem fenster- und lichtlosen Zimmer, dessen Marmorboden mit einem dicken Teppich voller goldener und bernsteinfarbener Wirbel bedeckt war, hatte Eris die meiste Zeit verbracht. Der Kronleuchter an der Decke war ein Meisterwerk, das den gesamten Raum in glitzerndes Licht tauchte, das innere Feuer der Karneole in den Wänden erstrahlen ließ … und das kristallisierte Blut auf dem Boden mit Übelkeit erregender Schönheit zum Funkeln brachte.


      Dieses Blut war von dem breiten Diwan getropft, auf dem Eris so oft ironisch »Hof gehalten« hatte, wenn Mahiya mit einer Nachricht zu ihm gekommen war. Ein umgekipptes Glas Rotwein hatte einen hässlichen Fleck auf den Farbwirbeln des Teppichs hinterlassen, und ein halb leerer Teller Obst – exotische Pfirsiche und dunkle Kirschen aus weit entfernten Ländern, in denen Eis und Kälte herrschte, Feigen und Aprikosen aus Nehas eigenen Plantagen – stand daneben.


      Fliegen summten über dem Silberteller, doch sie hatten kein rechtes Interesse an den Köstlichkeiten.


      Stattdessen galt ihre Aufmerksamkeit ganz der verwesenden Männerleiche, die mit gebrochenen Knochen halb auf, halb vor dem Diwan lag, die Flügel in einer letzten, dramatischen Pose ausgebreitet. Die Brust war aufgerissen und bestand nur noch aus einem großen Loch. Um den Körper herum war das Blut zu einer spröden Substanz kristallisiert, die an glänzendes, rosa Steinsalz erinnerte. In der Bauchhöhle selbst jedoch hatte es sich verhärtet und den tiefdunklen Rotton der Kirschen angenommen, ein Anzeichen dafür, dass sein Körper sich zu heilen versucht hatte und gescheitert war.


      Todesrubine.


      Mahiya fühlte sich von der Vorstellung abgestoßen, Edelsteine zu tragen, die aus dem Blut toter Engel bestanden, aber in früheren Zeiten war das ein allgemein üblicher Brauch gewesen. Die Geliebten jener Engel, bei deren Tod die Todesrubine entstanden waren, trugen die Steine als Memento mori. Es lag nahe, dass Eris selbst jetzt im Tod noch schön war, denn zu Lebzeiten war dieser Mann mit einer Haut wie schimmerndes Gold und Augen so blau wie Lapislazuli die Verkörperung physischer Vollkommenheit gewesen.


      Jason zeigte beim Anblick von Eris’ verstümmeltem Körper keinerlei Abscheu. Sein Atem ging gleichmäßig, während er die Überreste ihres »Vaters« untersuchte.


      »Wenn ich die Gelegenheit gehabt hätte, dich in der Wiege zu erwürgen, ich hätte es sofort getan. Ohne dich hätte sie mir meine Verfehlung vergeben, die schon so lange zurückliegt.« Ein Weinglas zersprang auf Marmor. »Sei vorsichtig, wenn du schläfst, Mädchen. Ich habe Freunde, die dir an meiner Stelle das Genick brechen könnten.«


      Das war ihre lebhafteste Erinnerung an den Mann, der seinen Samen zu ihrer Zeugung beigetragen hatte.


      Fliegen umsummten die Überreste des Mannes, dem die Trinksprüche an Höfen vom antiken Griechenland bis zur Verbotenen Stadt gegolten hatten. Jason ignorierte die Insekten und beugte sich tief hinunter, um seinen ersten Eindruck zu bestätigen, dass Eris’ Herz und alle anderen inneren Organe entfernt worden waren. Zu seiner Rechten sah er einen Haufen undefinierten, verwesenden Gewebes und nahm an, dass es sich dabei um die zerstückelten Überreste dieser Organe handelte.


      Dass der Kopf noch mit dem Hals verbunden war, überraschte ihn – obwohl Eris allgemein als zu schwach angesehen wurde, um der Gemahl eines Erzengels zu sein, lag diese Schwäche in seinem Charakter und nicht in der schieren Macht, die seinem Körper innewohnte. Er war mehr als alt und stark genug, um inzwischen wieder auferstanden sein zu können, wenn sein Gehirn intakt gewesen wäre.


      Jason untersuchte etwas unter einem von Eris’ Nasenlöchern, das wie getrocknetes Blut aussah. Die Substanz war beinahe schwarz und eher verklumpt als kristallisiert. »Wurde bei der Leiche eine lange Nadel gefunden?«


      Mahiya schüttelte den Kopf. Ihre Miene zeigte nichts von dem Kummer und dem Schmerz, den man bei einer Frau neben der Leiche ihres Vaters erwartet haben würde. »Seit Neha die Leiche entdeckt hat, wurde nichts aus dem Palast entfernt.« Eine Pause. »Soll ich das Zimmer durchsuchen?«


      »Ja.« Als sie damit begann, beugte er sich vor, legte die Hand unter Eris’ Kopf und hob ihn an, um mit den Knöcheln der anderen Hand gegen den Schädelknochen zu klopfen.


      Mahiya unterbrach ihre Suche. »Es hört sich … hohl an.«


      »Sein Gehirn wurde entfernt.«


      Die Prinzessin hob ihren Sari sorgsam über den vom Blut verfilzten Teppich, als sie ohne die gesuchte Nadel von ihrer Suche zurückkehrte. Was sie dann sagte, hatte Jason ganz gewiss nicht von einer Frau erwartet, die in zartestes Rosa gekleidet war und bei jeder Bewegung elegante Weiblichkeit ausstrahlte. »Und wie?« Hinter der Fassade distanzierter Höflichkeit blitzte zielstrebige Neugier hervor. »Sein Kopf ist unversehrt.«


      Jasons Interesse an Mahiya wuchs. »Eine am Ende gebogene Nadel wird durch die Nase ins Hirn gestoßen.« Er beschrieb die Methode, die von den Menschen im alten Ägypten für die Mumifizierung verwendet worden war. »Dann wird die Nadel so lange hin und her bewegt, bis das Gehirn in einem Zustand ist, in dem es auf dem gleichen Weg entnommen werden kann.«


      Nach der Menge getrockneten Gewebes direkt unter dem Kopf zu urteilen, war das Gehirn vermutlich zu einer dünnen Flüssigkeit gerührt worden, damit es aus Eris’ Nase laufen konnte, bevor man ihn wieder umgedreht und in seine jetzige Lage gebracht hatte.


      Es entstand eine kurze Stille, und Jason fragte sich, ob er die innere Stärke dieser Prinzessin falsch eingeschätzt hatte. Obwohl sie in einem solchen Treibhaus wie dem der Festung aufgewachsen war, waren die Augen, aus denen sie ihn anblickte, so hell wie die einer Katze, und es lag eine unbeugsame Intelligenz darin, die weder zu ihrer stillen Fügsamkeit gegenüber Nehas Forderungen passte, noch zu der Art, wie sie seinen eigenen Anweisungen ohne Widerspruch Folge leistete.


      Als sie dann sprach, wusste er, dass seine Instinkte ihn nicht getrogen hatten. Auch wenn Mahiya als Gegnerin nicht so stark war, dass es ihm Sorgen bereiten konnte, war sie dennoch kein verhätscheltes Prinzesschen, das er ignorieren konnte. »Also«, ein nachdenklicher Blick, »wer das hier auch getan hat, der war gut vorbereitet. Er hatte nicht nur das Messer bei sich, mit dem er Eris zerstückelt hat, sondern auch den Haken und vielleicht noch weitere Werkzeuge.«


      »Einschließlich einer Garrotte.« Jason deutete auf den Abdruck auf Eris’ nekrotischem Leib; in der sonnengoldenen Haut lebten jetzt die Wesen, die sich vom Tod ernährten.


      »Das könnte der erste Angriff gewesen sein.« Ausreichend, um den Engel außer Gefecht zu setzen und dem Mörder Zeit zu verschaffen, ihm weitere schwächende Verletzungen zuzufügen. Denn wenngleich die Menschen Engel als unsterblich bezeichneten, gab es womöglich nur ein Wesen auf der Welt, das wirklich unsterblich war: Lijuan. Der Rest von ihnen war einfach nur schwerer zu töten.


      »Er war gefesselt.« Mahiya deutete auf die noch sichtbaren Male an Eris’ Handgelenken, wo das verwesende Fleisch den Blick bis auf die Knochen freigab. »Denn dass sich die Haut so schnell zersetzt …«


      »… bedeutet, dass die Fesseln bis auf die Knochen eingeschnitten haben müssen.« Das erklärte auch die kristallisierten Blutspritzer unter seinen herabhängenden Handgelenken. »Er besaß genug Macht, um ein herkömmliches Seil zerreißen zu können. Dieses hier muss mit Metall versetzt gewesen sein.«


      »Oder vielleicht hat der Mörder zusätzliche Garrotten als Fesseln benutzt?«, schlug Mahiya vor, die mit einem Mal zögerlich wirkte.


      Nach diesen Worten fragte sich Jason, was für eine Art von Leben die Prinzessin wirklich geführt haben mochte, dass sie intuitiv die gleiche düstere Schlussfolgerung gezogen hatte wie er selbst. »Ja. Wäre es möglich, dass Neha ihm die Fesseln abgenommen und die Beweismittel vernichtet hat?« Die Tat einer Frau, die nicht wollte, dass ihr Geliebter gefesselt und hilflos aufgefunden wurde.


      Aber Mahiya schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat den Raum nur eine halbe Minute vor mir betreten.«


      Und das bedeutete, dass Eris absichtlich auf diese Art zurückgelassen worden war – ausgestellt wie eine Trophäe oder eine Warnung. Aber wer würde es wagen, ein solches Spiel mit Neha zu treiben? Ein anderes Kadermitglied? Das musste in Betracht gezogen werden. Ebenso wie die Tatsache, dass Eris nicht einfach nur umgebracht worden war; man hatte ihn gefoltert. Sein Leiden hätte wiederum dem Zweck dienen können, Neha Schmerz zuzufügen, aber die ganze Angelegenheit hatte etwas zutiefst Persönliches an sich.


      Alles war mit engem Körperkontakt einhergegangen, vom Erdrosseln bis zu der Art, wie die Organe des Mannes entnommen worden waren: mit einem kleinen, stumpfen Messer, wenn Jason die Spuren auf den Knochen richtig deutete. Sein Gefühl sagte ihm, dass das Gehirn bis zum Schluss aufgespart worden und Eris mit hoher Wahrscheinlichkeit bei Bewusstsein gewesen war, während der Mörder Stücke aus seinem Körper gehackt hatte. Er musste in Schmerzen und Grauen ertrunken sein … was das wunde Fleisch um seinen Mund sowie die Einschnitte in seiner Zunge und seinen Lippen erklärte.


      Eine Art Knebel, um seine Schreie zu unterdrücken.


      Beim Aufstehen sah er sich Eris’ seidene Hose und die mit traditionellen Motiven bestickte Weste an, unter der seine muskulöse Brust zu sehen gewesen sein musste. »War das seine übliche Kleidung?«


      »Ja – er war nie unsauber oder ungepflegt, aber die Förmlichkeiten des Hofes hatte er längst aufgegeben.«


      Und stattdessen beschlossen, dachte Jason, sich jene lässige Sinnlichkeit zu eigen zu machen, die bei seiner Frau auf Gegenliebe stoßen würde. Einer Frau, die ihm in dreihundert langen Jahren nicht vergeben hatte. Als er sich im Zimmer umsah, fand Jason einen sauberen Fußboden unter dem frisch vergossenen Blut vor, außerdem blank polierte Statuetten und schimmernde Wände. Offensichtlich hatten Diener Zutritt zu dem Palast.


      Und andere Personen, erinnerte er sich.


      Kallistos, der Vampir, der versucht hatte, Dmitri zu töten, hatte den Standort von Eris’ Haus in den Vereinigten Staaten gekannt, obwohl die meisten dieses Anwesen vergessen hatten. Es war durchaus möglich, dass der Vampir die Angaben von Eris persönlich erhalten hatte, entweder als Gegenleistung für einen Gefallen oder zusammengesetzt aus einzelnen Informationen, die Eris fallen gelassen hatte. Offenbar war es also nicht unmöglich, Zugang zu diesem Palast zu bekommen.


      »Ich habe genug gesehen.« Er ging auf den Torbogen zu, durch den sie hereingekommen waren, und wartete dort auf Mahiya, damit sie nicht zurückblieb. Allerdings hatte er genug Zeit gehabt, um ihre Gefahrenstufe einzuschätzen, und war zu dem Schluss gekommen, dass sie in seinem Rücken keine Bedrohung darstellte – selbst wenn sie sich so leise wie der Wind bewegte, war es doch nicht leise genug. Darüber hinaus trug sie keine schweren Waffen am Leib, ihr Sari fiel makellos an ihrer Figur herab und verriet, dass die Rundung ihrer Taille unter dem Stoff unbewehrt war.


      Ihr Gang war zu fließend, als dass sie ein Messer in einer Scheide am Schenkel hätte tragen können, und ihre Armreifen zu dünn, um eine Garrotte darin zu verbergen. Allerdings … die Nadeln in ihrem Haar waren sehr, sehr spitz. Richtig eingesetzt, konnten sie einen Mann blenden, seine Halsschlagader durchstoßen oder sogar sein Herz zum Stillstand bringen. Es waren die Waffen einer Frau, die zwar keine ausgebildete Kämpferin war, aber auch nicht darauf warten wollte, zum Opfer zu werden.


      Jason spürte, wie sich in ihm eine unerwartete Faszination regte. Welche Geheimnisse verbirgst du noch, Prinzessin?


      Rechts neben der Tür empfing ihn eine Treppe, die breit genug war, um Platz für geflügelte Wesen zu bieten. Auf die oberen Stufen fiel das verblassende Mondlicht in den Rot-, Gelb- und Blautönen eines Buntglasfensters, das vielleicht vierzig Zentimeter breit und mindestens einen Meter hoch war. Er stieg hinauf, ließ den Flur, der zu den Zimmern auf dieser Etage führte, unbeachtet und wandte sich stattdessen nach rechts – um durch eine Flügeltür neben einem weiteren hohen Buntglasfenster zu treten.


      Sie führte auf einen großen Balkon hinaus, der zu allen Seiten von einer zierlichen Filigranarbeit aus Stein umgeben war. So hatte Eris Ausblick in den Garten gehabt, war selbst jedoch vor Blicken von unten geschützt gewesen. Diese Art erlesener Handwerkskunst war bereits in antiken Bauformen nicht unbekannt, allerdings wurde sie in den meisten Fällen von Männern benutzt, um ihre Geliebten und Konkubinen vor den Blicken derer abzuschirmen, die sie vielleicht begehrt hätten.


      Als er an die fein gemeißelte Mauer herantrat, blickte er auf die Stadt, die hinter dem See am Fuße der Festung lag – der steile Abhang dorthin musste für ein geflügeltes Geschöpf, das nicht mehr auf dem Wind reiten durfte, eine schreckliche Folter gewesen sein. »Ich habe das Gerücht gehört, dass Neha Eris einst die Flügel gestutzt haben soll.« Trotz der Misshandlungen an Eris’ ganzem Körper waren die Flügel, die Jason soeben gesehen hatte, jedoch intakt gewesen.


      »Ich war damals zu jung, um mich selbst daran erinnern zu können«, sagte Mahiya, die sich mit einer Hand an den Türpfosten stützte, »aber ich habe andere davon munkeln hören. Sie hat die Bestrafung allerdings nicht wiederholt, als die Flügel nachgewachsen waren … und ich glaube, sie hat bereut, es überhaupt getan zu haben.«


      Liebe, dachte Jason, konnte die schwerwiegendste aller Schwächen sein.


      »Es tut mir leid, dass ich dir Angst eingejagt habe, Jason. Ich wollte nicht so wütend werden.«


      Während er über den Balkon schritt, sah er sich die Fenster an der Innenwand an, die aus jeweils zehn roten und grünen Buntglasstücken gestaltet waren. Die einzelnen Teile waren quadratisch, etwa so groß wie seine Handfläche, und wirkten neben dem Stein der Palastmauern zierlich. Dieses Glas fand sich auch in den geöffneten Türen zu einem Schlafzimmer wieder, das den größten Teil des ersten Stocks einzunehmen schien. Sanft geschwungen umfingen die Innenwände den zentralen Kern des Palasts.


      Aus einem prächtigen Kronleuchter ergoss sich gedämpftes, flackerndes Licht von der Decke. In den Kristallleuchtern steckten an die tausend Kerzen, von denen viele heruntergebrannt waren, andernfalls wäre das Licht heller und schärfer gewesen. »Eris hat sich nichts aus modernen Dingen gemacht?«, fragte er die Frau, die das Schlafzimmer vom Flur her betreten hatte.


      »Doch, aber er bevorzugte in seinen Privatgemächern Kerzenlicht.«


      Was bedeutete, dass er das untere Zimmer als Empfangsraum benutzt hatte. »Wie viele Besucher waren ihm gestattet?«


      »Das hing von Nehas Stimmung ab.« Eine Antwort, die viel über Eris’ Leben aussagte. »Niemals andere Frauen außer Neha und mir. Selbst die Dienerschaft, die in diesem Palast arbeitete, war ausschließlich männlich.«


      Für einen Mann, der so beliebt bei den Damen gewesen war, musste das der Amputation eines Körperteils gleichgekommen sein. »Glauben Sie, dass diese Regel überwacht wurde?«


      »Ich glaube nicht, dass Eris den Wunsch verspürte, Neha noch mehr zu verärgern.«


      Das beantwortete die Frage nicht, und die Art, wie Mahiya beim Sprechen unauffällig das Gesicht aus dem Licht drehte, verriet Jason, dass sie mehr wusste, als sie sagte.


      Der heimliche Jäger in Jason war jetzt hellwach.
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      »Die Katze«, murmelte er, während er sich mit der Frage nach Mahiyas wahrer Loyalität beschäftigte, »lässt das Mausen nicht, sagt man.« Wenn es um Frauen und Sex ging, war Eris nie besonders erfolgreich in Sachen Entsagung gewesen.


      Eine Eroberung blickte bewundernd zu dem Gesicht des goldenen Gottes auf, den sie in Nehas Gemahl sah; in ihren Augen loderte unterdrücktes Verlangen.


      Diese konkrete Szene hatte Jason auf einem Ball beobachtet, den der Erzengel Uram etwa anderthalb Jahrhunderte nach Nehas Hochzeit gegeben hatte. Zu diesem Zeitpunkt hatte er es der männlichen Eitelkeit zugeschrieben, dass Eris dieses Lächeln, in dem eine sinnliche Einladung lag, erwidert hatte. Niemals wäre er auf den Gedanken gekommen, er würde eine solche Einladung tatsächlich annehmen.


      Und doch waren für Eris’ Ego so viele Streicheleinheiten nötig gewesen, dass er mit der Schwester der Frau, die zu ehren er gelobte, ein Kind gezeugt hatte. Jason verfiel gar nicht auf den Gedanken, Eris habe Nivriti geliebt – der Mann war ein Narzisst gewesen, dem niemand außer ihm selbst etwas bedeutet hatte. Und er hatte trotz dieses Vergehens überlebt. Was hätte einen solchen Mann davon abhalten sollen, abermals ein Risiko einzugehen und sich in den Wänden seines luxuriösen Gefängnisses eine Geliebte zu halten?


      »Raus damit.« Er sah Mahiya fest in die Augen. »Hatte Eris eine Geliebte?«


      Mahiya war seiner vorherigen Frage ausgewichen; viel zu spät hatte sie erkannt, dass das Wissen und die Neugierde, die sie ihm offenbart hatte, nicht zu der Frau passten, die sie zu sein vorgab. Ihre einzige Entschuldigung für dieses beispiellose Versagen war ihre Überraschung. Es war allzu verblüffend gewesen, mit jemandem zu sprechen, der sie ohne Verurteilung oder Mitleid ansah und der ihr nicht Dummheit unterstellte, nur weil sie es vorzog zu schweigen … dabei war es nur natürlich, dass er es nicht tat. Jason war selbst jemand, der seine Zunge hütete, und doch hatte sie nicht den geringsten Zweifel daran, dass sein Verstand scharf wie eine Pfeilspitze war.


      Als sie jetzt in das tiefe, undurchdringliche Braun seiner Augen blickte, die bis in ihr Innerstes zu sehen schienen, wusste sie, dass es zu spät war, die Maske wieder aufzusetzen.


      Jason hatte sie bereits erkannt.


      Es versetzte sie in eine eigenartige Hochstimmung, ihr wahres Gesicht zu zeigen. »Ich habe keinen Beweis für seine Untreue«, sagte sie, »aber manchmal, zu später Stunde, habe ich einen ganz bestimmten Moschusgeruch in der Luft wahrgenommen.« Solche Dinge durfte eine Frau über ihren Vater eigentlich nicht wissen, aber Eris’ Väterlichkeit hatte sich auf die Blutsverwandtschaft beschränkt.


      »Sie haben Neha nichts davon gesagt.« Das war keine Frage.


      Mahiya hielt seinem dunklen, messerscharfen Blick stand. »Ich wollte nicht die Überbringerin solcher Nachrichten sein.« Neha hätte sie dafür zu Boden gestreckt und ihrem Leben ein Ende gemacht. »Sie dürfen es gern versuchen.«


      Seine Antwort auf diese Herausforderung war gelassen. »Warten wir ab, ob es sich als notwendig erweist.«


      Während Mahiya beobachtete, wie Jason jeden Zentimeter des Palasts erkundete, der Eris’ Zuhause gewesen war, verwandelte sich das Hochgefühl in ihrem Blut allmählich in Eis. Sie hatte Jasons Ruf gekannt, aber erst jetzt, seitdem sie seine gründliche, peinlich genaue Suche miterlebte, erkannte sie die wahre Ausprägung seiner Gabe, seiner Hingabe. Und sie begriff, dass sie keinen ihrer Pläne würde umsetzen können, wenn er diese Fähigkeiten in Nehas Dienste stellte.


      Mit zusammengebissenen Zähnen unterdrückte sie einen Schauer, als ihr bewusst wurde, dass der Sand seit eben schneller durch das Stundenglas rieselte. Die Sieben galten als unangreifbare Einheit und immun gegen Abwerbungen seitens anderer Kadermitglieder. Aber das Funkeln, das in Nehas Augen gelegen hatte, ließ darauf schließen, dass sie ein Ass im Ärmel hatte. Wenn das der Fall war … dann musste Mahiya samt ihrer verräterischen Absicht lange verschwunden sein, bevor Jason das Angebot des Erzengels annahm.


      Ihr Herz schlug heftig gegen ihre Rippen, als sie diese Gedanken hinter eine Tür sperrte, um sich nicht zu verraten. Sie folgte Jason in ein Badegelass, das unter der Ebene des Empfangsbereiches lag. Aus dem klaren Wasser stiegen Dampfschwaden auf. »Jemand hätte das abschalten sollen«, sagte sie, als sie spürte, wie sich die feinen Haare in ihrem Nacken durch die Feuchtigkeit kräuselten. »Ich werde mich darum kümmern, wenn wir gehen.«


      Ohne darauf einzugehen, begann Jason an den Rändern des Badebeckens entlangzugehen, das groß genug war, um mindestens fünf erwachsene Engel zu fassen. Das antik gestaltete Gelass war bei den Umbauarbeiten für Eris’ Einkerkerung eingerichtet worden, und er hatte es reichlich genutzt. Sehr häufig, wenn Neha sie hergeschickt hatte, um nachzusehen, ob er irgendetwas brauchte, hatte Mahiya ihn faulenzend im Bad vorgefunden.


      »Hat Neha dir noch nicht die Kehle aufgeschlitzt?« Ein gelangweiltes Seufzen. Mit ausgebreiteten Flügeln lehnte er am Beckenrand und hatte die Arme auf den bemalten Fliesen ausgestreckt, die per Engelskurier aus Italien importiert worden waren. »Wie bedauerlich.«


      Der Stachel der Erinnerung lenkte sie nicht so sehr ab, dass sie Jasons unauffällige Handbewegung nicht bemerkt hätte, mit der er etwas in seine Tasche verschwinden ließ. »Was ist das?«


      Weder Überraschung noch Schuldbewusstsein auf seinem Gesicht. »Ich nehme an, der hier gehörte Eris?«, fragte er, indem er den Gegenstand wieder hervorholte.


      Sie trat näher an ihn heran und betrachtete den breiten goldenen Ring, in den ein Tansanit eingelassen war. Dabei war sie sich der bedrohlichen, durchdringenden Intensität bewusst, mit der die Augen des Meisterspions sie musterten. »Ja.« Nur die jahrhundertelange Übung verhinderte, dass ihre Stimme unter dem ruhigen, unerbittlichen Druck brach. »Es war nicht eines seiner Lieblingsstücke. Gut möglich also, dass er ihn hier vergessen hat.«


      Jason legte ihn in ihre Hand. »Ich möchte mir nicht vorwerfen lassen, dass ich stehle.«


      Mahiya spürte, wie sich ihre Wangen bei diesen freundlichen und doch todbringenden Worten verfärbten. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich wollte nichts in dieser Richtung andeuten.« Was sie hatte andeuten wollen, war, dass er etwas vor ihr verbarg. Denn das konnte sie nicht zulassen.


      »Sieh sie dir nur an, Eris. Sie hat die Augen deines Vaters – sie sind so einzigartig.«


      Es waren Nehas Worte gewesen, ein giftiges Raunen, als Eris ein Jahrhundert zuvor ihren Zorn erregt hatte. Damals war Mahiya sich des einzigen Grundes für ihr Weiterleben bereits deutlich bewusst gewesen. Doch jetzt war Eris ein Leichnam und konnte nicht mehr mit dem schartigen Messer gefoltert werden, das die Gegenwart seines unehelichen Kindes für ihn bedeutete. Und Nivriti lag tot in einem vergessenen Grab, ihr Leib war längst zu Staub zerfallen, ihre Knochen verblichen.


      Jetzt gab es nur noch eine Person, die bei Mahiyas bloßem Anblick Qualen litt … Neha.


      Mahiya musste so lange wie möglich verhindern, dass der Erzengel sich dieser Tatsache wieder bewusst wurde. Sie war fast so weit, dass sie die Festung verlassen konnte. Fast. Aber fast reichte nicht aus, wenn man von einem Erzengel mit einem Ingrimm gehasst wurde, der seit drei Jahrhunderten andauerte und einer beißenden, in Gift getauchten Flamme glich. Im Moment diente Mahiya einzig und allein dem Zweck, Jason im Auge zu behalten. Wenn sie jedoch bei dieser Aufgabe versagte, würde sie ihrer Mutter unter der Erde Gesellschaft leisten, wo sich die Maden über sie hermachen konnten.


      Jason erwiderte nichts auf ihre Entschuldigung, sondern wandte sich ab, ging aus dem Zimmer und stieg die Treppe zur Eingangstür hinauf. Er machte ihretwegen keine kleineren Schritte, und so musste sie beinahe rennen, um mit ihm mitzuhalten. Der elegant gewickelte Stoff ihres Sari blähte sich um sie. Atemlos fragte sie sich, ob er sie vor den Wachen demütigen wollte. Wenn das der Fall war, würde er lange warten müssen – die Wachen hatten sie in viel demütigenderen Situationen gesehen.


      Der Knall einer Peitsche.


      Feuer auf ihrem Rücken, klebrige Flüssigkeit lief über ihren aufgerissenen Körper.


      Vor den noch immer verschlossenen Türen blieb Jason abrupt stehen, und seine Stimme setzte der Erinnerung an die Bestrafung, die Mahiya in Nehas privatem Innenhof hatte erdulden müssen, ein Ende, bei der der Oberste der Wache die Peitsche geführt hatte.


      »Wo ist meine Unterkunft?«, fragte er mit so klarer Stimme, dass sie sich – nicht zum ersten Mal – fragte, ob er auch singen konnte.


      »Im Palast auf der anderen Seite des Hofs«, sagte sie und konnte nur knapp verhindern, dass ihr Flügel über seinen strich, als sie selbst in ihrer Vorwärtsbewegung innehielt.


      Einen Mann wie Jason durfte eine Frau nicht ohne Aufforderung berühren.


      Jetzt öffnete er die Tür und ließ sie vorangehen. Höflichkeit, dachte sie – er hatte ihr schon vorher den Rücken zugekehrt, nachdem er sie als Bedrohung offenbar eindeutig abgetan hatte. Sie war zu pragmatisch, um beleidigt zu sein. Wenn Jason sie angreifen wollte, hätte sie ihn durch nichts daran hindern können. In dieser Festung lebten zwar Hunderte von Kriegern aber Mahiyas einziges Training in Angriffs- oder Verteidigungstechniken beschränkte sich auf das, was sie sich beim heimlichen Beobachten der Trainingsstunden anderer hatte abgucken können.


      Und niemand konnte ein meisterhafter Kämpfer werden, wenn er nur zusah und anschließend versuchte, die Bewegungen in der Abgeschiedenheit eines Schlafzimmers oder der Berge zu wiederholen – nicht einmal eine Frau, die fest entschlossen war, sich auf jede ihr mögliche Art zu schützen. Aber sie konnte auch niemanden um Hilfe bitten, denn den Preis dafür konnte sie niemandem zumuten.


      Ihre ersten zarten Freundschaftsbande als Erwachsene hatten zur Folge gehabt, dass dem betreffenden Engel für ein Vergehen, das nach außen hin nichts mit ihr zu tun hatte, beide Arme und Flügel abgetrennt worden waren. Niemals würde Mahiya vergessen, wie sein Blut über die Steine im Hof der Krieger geflossen war und den Granit beinahe schwarz hatte erscheinen lassen, während die Schreie von den Wänden der umstehenden Kasernen widerhallten.


      Mahiya hatte die grausame Lektion gelernt und nie wieder versucht, Bindungen mit anderen aus der Festung einzugehen, bis man sie schließlich für arrogant gehalten hatte. Lieber das, als noch einmal solche Schreie wie die des jungen Engels hören zu müssen, die noch immer in ihren Ohren gellten, obwohl er schon längst wiederhergestellt war.


      »Niemand sieht Jason kommen. Niemand.«


      Diese Worte, die sie einmal mitangehört hatte, hallten in ihrem Kopf wider, als sie den Hof erreichte. Sie hörte, wie er etwas zu den beiden Engeln an der Tür sagte, bevor er wieder neben ihr auftauchte. Während sie den Hof überquerten, um zu dem Palast auf der Gebirgsseite zu gelangen, warf sie einen Blick auf seine Flügel. Sie hatte erwartet, dass sie vom abnehmenden Mond versilbert wären, wie es mit den schwarzen Fasern in ihren eignen Flügeln geschah, aber auf Jasons Rücken war nichts als Finsternis – hätte sie nicht gewusst, dass er ein Engel war, sie hätte den Meisterspion für einen Vampir gehalten.


      Obwohl es unhöflich war, starrte sie ihn blinzelnd an. »Wie machen Sie das?«


      Er fragte nicht, was sie meinte. »Eine natürliche Begabung, die ich perfektioniert habe.«


      Während sie die Treppenstufen zu dem Palast hinaufstiegen, in dem Jason für die Dauer seines Aufenthalts wohnen würde, war sie sich der Tatsache vollauf bewusst, dass dieses Raubtier – faszinierend und auf düstere Art anziehend – mit Ausnahme von Neha das Gefährlichste war, dem sie je begegnet war. Zwar wurde der Palast nicht sichtbar bewacht, aber nur ein Dummkopf konnte glauben, er stünde nicht unter ständiger Beobachtung.


      Als Mahiya durch die geöffnete Tür trat und sich umdrehte, um Jason hereinzubitten, zögerte er. »Sie wohnen hier.«


      »Ja.« Und das schon, seit sie von der Schule in der Zufluchtsstätte zurückgekehrt war; aber ein Zuhause war es nicht und würde es niemals sein.


      Bald, versprach sie sich, bald werde ich ein Zuhause haben, wo ich sicher bin, befreit von Nehas bitterem Hass und dem Schatten eines Vaters, der die Bedeutung des Wortes Treue nicht kannte.


      In einer Geste der Unterwürfigkeit senkte sie den Kopf, damit Jason nicht zu viel sah. »Ich werde Ihnen Ihr Zimmer zeigen.«


      Er folgte ihr die Treppe hinauf in ein geräumiges Zimmer, dessen Fenster auf den Innenhof hinauswiesen. Früher hatte sie dieses Zimmer mit Arav geteilt, von dem sie geglaubt hatte, er würde sie lieben. In ihrem verzweifelten Sehnen nach Glück hatte sie die Wahrheit nicht sehen wollen, bis sie ihr ins Gesicht geschlagen wurde.


      »Du warst ein äußerst amüsanter Zeitvertreib.« Ein Lachen, ein herablassendes Tätscheln der Wange, weil sie so verblüfft aussah. »Und sehr reizend. Aber Neha hat meinen Gebietsvorschlag genehmigt, und ich fürchte, ich muss in meine Ländereien zurückkehren und aufhören, mich mit dir zu vergnügen.«


      Dieses herzzerreißend junge, naive Mädchen gab es nicht mehr, aber Mahiya wehrte sich dagegen, sich von dem Gift in Nehas Hass anstecken zu lassen – sie wusste nur zu gut, dass Arav sie nur benutzt hatte, weil er geahnt hatte, dass ihr Kummer den Erzengel erfreuen würde. Das war ein Schandfleck auf seiner Ehre und sagte nichts über Mahiyas eigene aus. Sie würde ganz gewiss wieder lieben, und sie würde es von ganzem Herzen tun. Sie würde ihr Leben im strahlenden Licht von Hoffnung und Freude verbringen.


      »Brauchen Sie noch etwas?«, fragte sie den Meisterspion, von dem ihr weiblicher Instinkt ihr sagte, dass er ihr wesentlich gefährlicher werden konnte, als Arav es je gewesen war.


      »Nein.«


      Sie trat zurück, zog die hölzerne Tür hinter sich zu und ging schnell in ihr eigenes Zimmer, das direkt neben dem seinen lag. Aber sie wusste, dass sie zu spät kommen würde, und sie behielt recht. Als sie die Tür zu ihrem gemeinsamen Balkon öffnete, war Raphaels Meisterspion bereits in dem grauen Zwielicht verschwunden, das als erster Vorbote das Ende der Nacht ankündigte.


      Auf den kühlen Luftströmungen in der Stunde vor Morgengrauen glitt Jason dahin, ehe er sanft auf einer der Mauern der schwer bewehrten Bergfestung landete, die oberhalb der Erzengelsfestung lag und als dessen Erweiterung angelegt war. An diesem Ort wohnte ein beträchtlicher Teil von Nehas Engelsgarde. Von den starken Mauern aus betrachtet, wirkte die Erzengelfestung wie eine große, schlafende Dame, auch wenn die vereinzelt in den Fenstern brennenden Lichter verrieten, dass dieser Ort niemals ganz die Augen schloss. Und so sollte es sein. Auch der Turm in New York schlief nie.


      In diesem Moment sah er einen Engel in der unteren Festung zur Landung ansetzen. Anhand der Art, wie er sich mit zwei einfachen Aufwärtsschlägen abrupt abbremste, ordnete Jason ihn als einen der Wehrposten ein. Diese Garde bestand nicht ausschließlich aus Engeln – Neha hatte in allen Positionen auch eine gewisse Quote von Vampiren besetzt, um nicht voreingenommen zu wirken, was man ihr als Schwäche hätte auslegen können.


      Wenn der Erzengel überhaupt eine Schwäche gehabt hatte, waren es Anoushka und Eris gewesen.


      Aus seiner Tasche holte er den kleinen Gegenstand, den er heimlich eingestecken konnte, als er Mahiya den schweren Goldring übergeben hatte. Genau zu diesem Zweck hatte er den Herrenring mitgenommen, obwohl er eigentlich nicht erwartet hätte, dass sie die Bewegung registrieren würde. Noch etwas für die stetig wachsende Akte, die er in seinem Kopf über diese Prinzessin angelegt hatte. Ihre Augen sahen zu viel für eine Frau, die ihr ganzes Erwachsenenleben lang zwischen prächtigen Palastmauern eingesperrt gewesen war. Jetzt untersuchte er mithilfe seiner außergewöhnlich guten Nachtsicht den Fund, den er nicht zurückgegeben hatte.

    

  


  
    
      7


      Dem Aussehen nach gehörte der Ring einer Frau; ein Opal, eingefasst in feine, ineinander verflochtene Goldstränge. Von seinem femininen Design ganz abgesehen, war der Ring zu klein, um auch nur an den kleinen Finger von Eris’ Hand gepasst zu haben. Auch Neha konnte er nicht gehören, denn es war bekannt, dass sie Opale für ein schlechtes Omen hielt und deshalb ablehnte.


      Mahiyas Ringfinger … ja, da würde er passen. Dennoch hatte er das Gefühl, dass die Prinzessin keinen Opal als Schmuckstein wählen würde. Offenbar hatte er etwas gesehen, das sein Bewusstsein nicht artikulieren konnte, das ihm jedoch mit Gewissheit sagte, dass Mahiya, könnte sie nach ihrem freien Willen handeln, leuchtende, fröhliche Juwelen wie Zitrin und Peridot, Aquamarin und kanariengelbe Diamanten tragen würde.


      »Amesyst. Spricht man es so aus?«


      »Fast. Hör zu, ich sage es noch einmal. Amethyst.«


      Bei diesem Erinnerungsfetzen senkte er kurz die Lider, ehe er sich wieder auf das Schmuckstück konzentrierte. Es war ein unauffälliger, hübscher Ring von der Art, wie eine Frau ihn ständig trägt. Ein Alltagsstück, vielleicht etwas von sentimentalem Wert. Trotz seiner Schlichtheit hatte der Opal eine feine Tönung und stammte dem Design nach von einem Meisterjuwelier, den Jason in Jaipur kannte. Dass er einem Diener gehörte, wäre also selbst dann unwahrscheinlich gewesen, wenn Dienstmädchen in Eris’ Palast zugelassen gewesen wären.


      Und wenn man Eris’ Neigungen berücksichtigte, war eine harmlose Erklärung für die Anwesenheit des Rings so unwahrscheinlich, dass es an Unmöglichkeit grenzte. Wenn es aber tatsächlich eine andere Frau – eine Geliebte – in den Wänden von Eris’ luxuriösem Gefängnis gegeben hatte, wäre das nicht ohne das Wohlwollen und Stillschweigen von zumindest einer Schicht der Wachposten möglich gewesen.


      »Sprachgewandt war er schon immer.«


      Wenn man zu Eris’ Charme noch Reichtum hinzurechnete und vielleicht eine gemeinsame Geschichte mit den Wachmännern – denn viele Wachen der Eliteeinheit dienten dort schon seit Jahrhunderten –, hatte das womöglich ausgereicht, um sie vergessen zu lassen, wem sie eigentlich dienten. Neha hatte ihren Gemahl stets in teuerste Pelze und Seide gekleidet und ihm die strahlendsten Juwelen geschenkt – wenn er davon ein oder zwei Stücke »verloren« hatte, hätte es der Erzengel wahrscheinlich nicht einmal bemerkt, geschweige denn sich etwas daraus gemacht.


      Es war sogar denkbar, dass die Männer auch ohne finanzielle Anreize Mitleid mit dem umtriebigen Ehemann gehabt hatten. In den meisten Verbindungen unter Engeln hätte so etwas das Ende der Beziehung bedeutet, nicht lebenslange Gefangenschaft, die ihm für alle Zeit den Weg in den Himmel verwehrte. Ja, Jason konnte sich durchaus vorstellen, wie sich die Wachen zum Wegsehen überreden ließen, während Eris sich amüsierte.


      Ein Diener, der ihm noch immer die Treue hielt, hätte die Nachrichten für den ersten Kontakt überbringen können, nachdem Eris durch die filigrane Steinstruktur an dem kleineren Balkon, der zum Innenhof lag, das Objekt seiner Zuneigung erspäht hatte.


      Nachdem Jason sich das Muster des Rings eingeprägt und sich vergewissert hatte, dass sich an der Innenseite keine Gravur befand, steckte er ihn wieder ein. Er hatte noch nicht genügend Informationen, um den Namen der Frau zu enthüllen, die ihn getragen hatte, aber er wusste, wo er nach ihr suchen musste. Nicht im inneren Kreis des Hofes … jedenfalls nicht in dessen Zentrum. Sie musste sich am Rand bewegen, eine schöne Frau, die glaubte, zu kurz gekommen zu sein. Eine Frau, die sich einerseits von Eris’ Aufmerksamkeiten geschmeichelt fühlte und andererseits genug Stolz in sich trug, um einem Erzengel Hörner aufsetzen zu wollen.


      Immerhin war sie unverfroren genug, an Nehas Hof einen Opal zu tragen.


      Niemand, der alt und intelligent genug war, würde sich auf ein solches Spiel einlassen. Wenn sie auf Eris’ Schmeicheleien hereingefallen war, musste sie jung und leicht zu beeindrucken sein. Um den Schleier ihrer Identität zu lüften, würde er sich auf das Schlachtfeld des Hofes begeben müssen, und das hatte Jason nicht vor. Mahiya, deren Augen so hell leuchteten wie die einer Katze und deren Schweigen so gespenstisch war wie das mitternächtliche Lied eines Wolfes – sie besaß die nötigen Fähigkeiten, um sich auf diesem ganz speziellen Terrain zu bewegen.


      »Oder vielleicht hat der Mörder zusätzliche Garrotten als Fesseln benutzt?«


      Nachdem er sein Leben lang Geheimnisse enthüllt und den dunkelsten Wahrheiten gelauscht hatte, gab es nicht mehr viel, was Jason faszinierte. Aber er musste feststellen, dass seine Gedanken immer wieder zu der problematischen Prinzessin Mahiya zurückkehrten, die nicht in ihre Umgebung passte und in deren Blick Geheimnisse lagen, die älter waren, als sie hätten sein dürfen.


      Es hatte wenig zu bedeuten. Sie reizte seine intellektuelle Neugier und würde ihren Glanz verlieren, sobald er alle Facetten von ihr kannte. Seit dem Tag, an dem er im Schatten der fröhlichen gelben Hibiskusblüten eine tiefe Grube ausgehoben hatte, während über ihm die Möwen kreischten und kämpften, war es nichts und niemandem mehr gelungen, ihm unter die Haut zu gehen.


      In diesem Wissen flog er von der Bergfestung hinunter und ein Stück an der Kammlinie entlang, bevor er sich hoch in den grauen Himmel emporschwang, wo die Wolken noch schwer genug waren, um ihn vor den Blicken anderer zu verbergen. Hier oben, weit über dem Boden, fühlte er sich mehr zu Hause als irgendwo sonst auf der Welt.


      »Langsamer, Jason!« Mit festem Griff umfasste eine Hand seinen Knöchel, als seine Flügel sich ineinander verfingen und er abzustürzen drohte.


      »Vater!«


      »Ich hab dich, mein Sohn. Breite die Flügel langsam aus … ja, genau so.«


      Sein Vater ergriff auch seinen anderen Knöchel, um ihn höher in den Himmel zu ziehen. »Ich lasse dich wieder los. Bereit?«


      Jason holte tief Luft und sagte: »Ja.« Sein Magen überschlug sich, als sein Vater die Hand löste.


      Er fiel!


      Aber anstatt gegen den Wind anzukämpfen, drehte er sich diesmal hinein und ließ sich von ihm über das glitzernde Wasser tragen, das ihr Zuhause umgab. Das leuchtende Blaugrün war so klar, dass er die im Korallenriff umherschwimmenden Fische als orange und rote Streifen erkennen konnte.


      Über sich hörte er den Freudenschrei seines Vaters, und er lachte.


      Es war nicht so, dass Jason nicht fliegen konnte. Nur war es nie nötig gewesen, die schwierigeren Techniken zu üben, um weiter als auf das Dach ihres Hauses oder in die Baumkronen fliegen zu können. Aber wenn er seinen Vater zu der kleinen unbewohnten Insel begleiten wollte, die er in der Ferne gerade noch erkennen konnte – wo dieser die Früchte erntete, die seine Mutter besonders mochte –, musste er lernen, auf den Luftströmen zu reiten, um Energie zu sparen.


      »Vater!« Diesmal war es ein freudiger Aufschrei. »Es geht! Siehst du?«


      »Ich wusste, dass du es kannst, mein Sohn! Gut gemacht!« In einem weiten Bogen flog sein Vater davon; bis auf die tiefbraunen Spitzen der Handschwingen waren seine Flügel vollkommen schwarz. Für eine Sekunde stellte er sich gegen den Wind, bevor er in den nächsten Aufwind glitt und in Kreisen zurück zu ihrem Atoll flog. Jason machte es ihm nach und stellte fest, dass es überhaupt nicht schwer war, wenn er tat, was sein Vater ihm beigebracht hatte: zuerst nachzudenken.


      »Effizientes Fliegen hat genauso viel mit klugen Entscheidungen wie mit schierer Kraft zu tun.«


      Jetzt traf Jason die bewusste Entscheidung, seinen Flugwinkel zu verändern, als er erkannte, dass sein Vater durch seine Körpergröße einen Vorteil hatte … und es funktionierte! Auf einmal hatte er das Gefühl, dass der Wind ihn trug. Er konnte es nicht erwarten, es seiner Mutter zu zeigen, und als er in der Ferne das helle Violett ihrer Tunika sah, in der sie ihnen entgegenflog, da bemühte er sich, noch schneller zu fliegen. Blauschwarz schimmerten seine Flügel im Sonnenlicht. Sein Vater fand, Jason sei dazu bestimmt, ein Nachtkundschafter zu werden, so wie er selbst es in seiner Jugend gewesen war, ehe er sich seiner Leidenschaft für Musik und die Instrumente, die sie hervorbrachten, gewidmet hatte.


      Jason fragte sich, wann er nachts würde allein fliegen dürfen. Er dachte, es würde ihm gefallen, den Sternen nachzujagen. Aber nach einiger Zeit wurde es sicher einsam dort oben. Kalt und einsam.
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      Raphael stand auf dem geländerlosen Balkon vor seinem Büro im Turm und dachte über den Bericht nach, den er gerade von Naasir erhalten hatte. Der Vampir war zurzeit in der einst verloren gegangenen Stadt Amanat stationiert, die in einer gebirgigen Region Japans zu neuem Leben erwachte. Die Herrscherin über diese Stadt war Raphaels Mutter, ebenfalls ein Erzengel und so alt, dass sie wahrhaft zu den Uralten zählte.


      Das Erwachen von Amanat geht immer schneller voran, sagte er zu der Frau, deren Haar so hell wie Weißgold war. In ihren Strähnen fingen sich die Lichter der umliegenden Wolkenkratzer, als sie in einem Zickzackmuster in der Nähe des Turms hin und her flog.


      Das hatten wir erwartet. Elena tauchte nach links ab. Gib mir eine Sekunde. Ransom hat mich gebeten, ihm beim Aufspüren eines lästigen Vampirs zu hel… – hab ich dich!


      Mit seinem raubvogelscharfen Blick sah er, wie sie in ein Handy sprach, und konnte die Woge ihres Hochgefühls spüren, als der Jäger am Boden den Fang machte. Ein Engelsgemahl war etwas sehr Seltenes. Außer auf Elena traf dieser Titel eigentlich nur noch auf Elias’ Partnerin Hanna zu. Selbst Eris, der vor seinem Tod aus Höflichkeit als solcher bezeichnet worden war, hatte keine vergleichbare Position bekleidet wie die der beiden Frauen. Was nicht bedeuten sollte, dass Hanna und Elena aus dem gleichen Holz geschnitzt wären. Im Gegenteil, in ihrem Temperament und ihren Ansichten über die Welt unterschieden sie sich wie Feuer und Wasser.


      Von diesen beiden war Raphaels Gemahlin diejenige, die wahrhaftig als ganz einzigartiges Wesen galt.


      »Warum arbeitet sie weiterhin für die Gilde?«, hatte Favashi ihn bei ihrer letzten Begegnung gefragt, und in ihrer Stimme hatte echte Verwirrung gelegen. »Ist sie sich ihrer ehrenvollen Position nicht bewusst?«


      Favashi findet, als ordentliche Gemahlin solltest du deine Vorliebe für die Vampirjagd aufgeben und stets an meiner Seite sein.


      Nichts gegen Favashi – die im Vergleich zur Zombimacherin Lijuan recht anständig wirkt –, aber sie hat keine Ahnung davon, wie wir arbeiten.


      Raphaels Mundwinkel hoben sich. »Stimmt.« Er umfing die Taille seiner Gemahlin und fing sie auf, als sie mit rasanter Geschwindigkeit zur Landung ansetzte. »Bei dem Tempo hättest du dir wahrscheinlich den Schädel eingeschlagen, wie du es sagen würdest.«


      »Ich bin nur so schnell geflogen, weil ich wusste, dass du mich auffangen würdest.«


      Er war ein Wesen von unglaublicher Macht, das seit anderthalb Millennien lebte, und doch brachte sie es mit so einfachen Worten fertig, ihm den Atem zu rauben, denn ihr Vertrauen in ihn glich einem geschliffenen, strahlenden Juwel. Er hob die Hand und ließ sie über die Wölbung ihres linken Flügels gleiten, eine höchst empfindliche Stelle. Ein hauchzartes Zittern überlief Elena, und das helle Grau ihrer Augen wurde rauchig. Im Dunkel der Nacht leuchtete der wachsende Ring aus purem Silber um ihre Iriden.


      »Also«, sagte sie mit einem Seufzen voll tiefer, durchdringender Lust, »was, glaubst du, wird deine Mutter als Nächstes tun?«


      »Ich weiß es noch nicht.« Caliane war ein unbekannter Faktor, mit dem niemand gerechnet hatte – am allerwenigsten ihr Sohn, den sie vor langer Zeit schwer verletzt und blutend auf einem Feld weit abseits jeder Zivilisation zurückgelassen hatte. »Bei ihrem Erwachen hatte sie keinerlei Bestreben, über etwas anderes als Amanat zu herrschen, aber sie heilt und gewinnt ihre Kräfte zurück. Und im Kader gibt es eine freie Stelle.«


      Der Kader der Zehn trug diesen Namen schon seit dem Beginn der Geschichtsschreibung der Engel. Selbst wenn über einen Zeitraum von hundert oder zweihundert Jahren ein Mitglied fehlte, bis ein neuer Erzengel seine Macht erlangte, und währenddessen nur neun herrschten, wurde der Name nicht geändert. Solche Lücken waren im Leben eines Unsterblichen nicht weiter bemerkenswert. Die momentan freie Stelle bestand demnach erst seit einem Wimpernschlag, da Urams Hinrichtung noch keine zwei Jahre zurücklag.


      »Calianes Rückkehr droht die Machstruktur der Welt aus dem Gleichgewicht zu bringen.« Zwar hatte es Zeiten gegeben, in denen die Anzahl der Erzengel bis auf sieben gesunken war, aber überschritten hatten sie die Zehn nie. Dieses natürliche Gleichgewicht sorgte für ausreichende Pufferzonen zwischen den größten Raubtieren des Planeten. »Es gibt jemanden, der kurz davor ist, in den Rang eines Erzengels aufzusteigen …«


      »Mit kurz davor meinst du …?«, fragte Elena, und rief ihm damit in Erinnerung, wie gefährlich nahe sie der Sterblichkeit noch war, denn die Gabe der Unsterblichkeit brauchte Zeit, um zu wachsen und Wurzeln zu schlagen.


      »Ein Jahrzehnt, ein Jahrhundert.« Er drehte ihr Gesicht zur Seite, um einen blauen Fleck zu begutachten, den sie in ihrem Trainingskampf vor ein paar Stunden davongetragen hatte. »Auf dieser Stufe der Macht ist es nicht vorhersagbar.«


      »Also haben wir Zeit, eine Lösung zu finden.« Sie schlang die Arme um seinen Leib und richtete den Blick auf ihr geliebtes Manhattan. »Und es ist ja nicht so, dass irgendjemand Caliane aufhalten könnte, wenn sie wieder herrschen wollte.«


      Nein. Dafür war seine Mutter zu mächtig. Außerdem war sie wahnsinnig gewesen, als sie sich in ihren jahrhundertelangen Schlaf begeben hatte. Jetzt behauptete sie ihm gegenüber, geistig gesund zu sein, und ihre Handlungen schienen das zu bestätigen – aber Raphael wusste, dass der Wahnsinn bei den Alten eine heimtückische Angelegenheit sein konnte. Lijuan war dafür das perfekte Beispiel.


      Jason macht sich Sorgen, dass Lijuan neue Wiedergeborene erschaffen könnte. Der Bericht war vor einer Stunde eingegangen. Sein Meisterspion behielt sein Netzwerk an Informanten auch während der Jagd nach Eris’ Mörder fest im Griff.


      »Was?« Elena schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Diese Kreaturen sind so ansteckend, dass sie zu einer Plage werden würden – in Lijuans eigenen Ländern und denen der anderen Kadermitglieder. Außerdem hat sie gesehen, dass sie sich gegen sie wenden können.« Selbst sie ist nicht so vollkommen ignorant.


      Da bin ich mir nicht so sicher. »Sie ist alt, und die Alten denken nicht immer so, wie sie sollten.«


      Elena ließ sich Zeit, bevor sie antwortete. Mit den Blicken folgte sie einer kleinen Schar Engel, die auf dem Balkon unter ihnen zur Landung ansetzten. »Sie könnte einen Weg gefunden haben, die Infektionsrate unter Kontrolle zu bringen und sich der Loyalität ihrer Geschöpfe zu vergewissern.«


      »Wenn das der Fall ist, kann sie niemand mehr aufhalten.« Bei Lijuans letzter Auferstehung hatte sich der Rest des Kaders zusammengeschlossen, um sie hinzurichten – und ihr dadurch versehentlich bei ihrer mysteriösen Entwicklung geholfen. Und nun war ihre Daseinsform nicht mehr rein körperlich. »Ich muss einen Weg finden, meine neue Gabe zu stärken.« Denn die pure Lebendigkeit dieser Gabe, die aus seiner Bindung zu seiner Gemahlin mit ihrem sterblichen Herzen hervorging, konnte den Tod besiegen, der in Lijuans Berührung lag.


      »Zu schade, dass wir das Überraschungsmoment nicht mehr auf unserer Seite haben.«


      Er ließ die Hand an ihrem seidigen Zopf hinabgleiten und lächelte. »Du wirst immer für Überraschungen sorgen, Elena. Du bist meine Geheimwaffe.«


      Sie lachte, ihre Augen strahlten. »Hat Jason bei eurem Kontakt etwas über Neha gesagt?«


      »Wegen des Blutschwurs kann er über Dinge, die am Hof vor sich gehen, nicht sprechen, solange sie nicht öffentlich bekannt sind.« Es ist eine Frage der Ehre.


      Verstehe. »Ich hoffe nur, dass er in Sicherheit ist.« Wie ein Schatten legte sich ihre Besorgtheit über den dunklen Goldton ihrer Haut. »Nehas Blick, als ich sie zuletzt sah …« Ein heftiges Zittern.


      »Jason besitzt einen großen Überlebenswillen.« Raphael wusste nicht genau, was Jason als Kind erleben musste, aber er hatte genug Einzelteile zusammensetzen können, um zu wissen, dass der Engel Dinge durchgemacht hatte, die kein Kind jemals erleben sollte.


      Elena sah auf, als hätte sie etwas gehört, das er nicht bewusst ausgesprochen hatte. »Du machst dir noch immer Sorgen um ihn.«


      »Jason«, sagte er und ließ sie los, um an den äußersten Rand des Balkons zu treten, während er im Geist Bilder von einem jungen Engel mit tiefschwarzen Flügeln vor sich sah, der bei ihrer ersten Begegnung kaum ein Wort gesprochen hatte, »ist im Gegensatz zu Dmitri nie Gefahr gelaufen, abzustumpfen.«


      Elena hatte sich neben ihn gestellt, und ihr Flügel streifte seinen mit einer Intimität, die er niemandem sonst gestattet hätte. Sie sagte: »Glaubst du, dass sich daran etwas ändern wird?«


      »Im Gegenteil. Dmitri ist deshalb so abgestumpft, weil er jede Sünde ausgekostet und sich in sinnlichen Empfindungen ertränkt hat.« Durch den endlosen Kreislauf von Lust und Schmerz hatte der Vampir versucht, einem Verlust zu entkommen, der ihn hatte verrohen lassen. Aber das Ergebnis war eine Art Gefühlstaubheit gewesen, von der Raphael geglaubt hatte, nichts würde sie je wieder durchbrechen können. Am allerwenigsten eine Sterbliche mit verletzter Seele.


      »Jason hingegen«, fuhr er fort, »hat sich nirgends hineingestürzt.« Raphael kannte ihn schon zu lange, um nicht bemerkt zu haben, dass sogar Jasons Geliebte ihn nur an seiner Oberfläche berührte.


      Leise seufzte Elena. »Er ist immer so, oder? Ein Teil der Welt … aber irgendwie abseits. Ein Schatten, der nie zu sehr beteiligt ist.«


      Raphael musste gar nichts sagen, denn es war die Wahrheit. Sein Meisterspion war vielleicht nicht abgestumpft, aber er war in einem viel tieferen Sinne empfindungslos. »Um die Ewigkeit zu überleben«, murmelte er, »wird Jason einen Daseinsgrund finden müssen, der über seine Pflichten und Loyalität hinausgeht.«


      Mit beiden Händen umfing er das Gesicht der Frau, die sein Daseinsgrund war und durch die seine Unsterblichkeit keine endlose Straße mehr war, sondern ein schillerndes Versprechen. »Solche Dinge sind wichtig und nicht leicht aufzugeben. Aber sie reichen nicht aus, um ein Herz aufzutauen, das seit beinahe siebenhundert Jahren in Eis eingeschlossen ist.«
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      Jason sah aus dem Fenster des Palasts, den er für die Dauer seines Aufenthalts bewohnte. Seine Aufmerksamkeit galt dem kleinen, von Mauern umgebenen Garten auf der Seite von Mahiyas Palast, die den Bergen zugewandt war. Um diesen Ort sehen zu können, hatte er das Zentrum des Hauses durchqueren müssen. Die Prinzessin hatte ihn nicht eigens darauf hingewiesen, als sie ihm seine Suite gezeigt hatte. Er begriff nun, warum.


      Anders als der geometrisch angelegte Innenhof hinter ihm schien dieser verborgene Bereich, eingezwängt zwischen dem Palast und der hohen Verteidigungsmauer zum Schutz der Festung, vor langer Zeit als Lustgarten gedient zu haben. Es gab sogar Bewässerungskanäle, dank derer die wild wachsenden Pflanzen trotz der Wüstensonne blühten. Dann war der Garten vergessen worden und durfte ungehindert vor sich hin wuchern.


      Die kostbaren Fliesen auf den gewundenen Pfaden zwischen den Blumenbeten verrieten ihm, dass der Garten von jemandem angelegt worden war, der viel Zeit in dieser Umgebung verbringen wollte … oder davon ausgegangen war, dass jemand anders das tun würde. Jemand, der dieser Person so wichtig war, dass sie für ihn ein verborgenes Paradies erschaffen hatte.


      Eris.


      Sein Verstand stellte die Verknüpfung her, die er gesucht hatte – die Fliesen erinnerten an jene, die er auf den Stufen in Eris’ Palast gesehen hatte. Also war vielleicht ursprünglich dieser Palast als Eris’ Gefängnis geplant gewesen, und der Garten hatte sein Privatbereich sein sollen. Aber Eris hatte die Zeit, die er im Freien verbringen durfte, zu einem Fluchtversuch genutzt, vielleicht sogar aus genau diesem Garten, und dafür hatte er dieses letzte bisschen Freiheit eingebüßt.


      Jason nahm sich vor, dieser Theorie gemeinsam mit der Frau nachzugehen, die gerade über die Pfade des Wildgartens schritt. In diesem Moment hob sie den Blick, und obwohl er in Schatten gehüllt war, schlich sich unter dem Eisgrün ihrer Tunika eine leichte Anspannung zwischen ihre Schulterblätter.


      Der Saum des Gewands endete zweieinhalb Zentimeter über dem Knie, und an beiden Seiten reichten Schlitze bis zur Mitte der Oberschenkel hinauf, die ihr Bewegungsfreiheit verliehen und trotzdem sittsam waren, da die Tunika über einer keilförmigen Hose aus feiner Baumwolle getragen wurde, die sich an Mahiyas Beine schmiegte. Das Dunkelblau der Hose wiederholte sich in den breiten blauen Rändern der ellbogenlangen Ärmel sowie im unteren Rand der Tunika.


      Solche Garderobe hatte Jason in diesem Land schon oft gesehen, auch wenn die Stile variierten – die Hosen saßen mal lose und mal weit, die Tuniken waren hochgeschlossen oder tief ausgeschnitten, weiteten sich zu einem Rock aus oder lagen eng am Körper an; meistens wurden sie mit einem langen, hauchdünnen Tuch getragen. Diese Kleidung war unter Arbeitern und Dienern ebenso verbreitet wie unter Höflingen. Der Unterschied lag in den Stoffen, dem Schnitt und dem Grad der Verzierung. Es war nicht unüblich, eine Hofdame in einem solchen Modell zu sehen, das in Handarbeit mit winzigen Perlen besetzt worden war oder bei dem die Stickerei mit feinen Fäden aus reinem Silber oder Gold gefertigt worden war.


      Mahiya trug leichte Seide, und die Tunika schien ihr auf den Leib geschneidert zu sein, doch wies sie weder Glitzerwerk noch Stickerei auf. Der schmale Halsausschnitt gab hin und wieder den Blick auf ihre Schulteransätze frei; ihre goldbraune Haut leuchtete im Licht der Morgensonne und rote Strähnen funkelten in ihrem Haar, das ihr in einem einfachen, lockeren Zopf auf den Rücken fiel.


      Eine Rüstung, dachte Jason. Mahiya trug ihre feierliche Kleidung wie eine Rüstung, und jetzt hatte sie sie abgelegt. Er nutzte die Gelegenheit und erwartete sie auf der unteren Ebene, als sie in den Palast zurückkehrte.


      »Haben Sie schon gefrühstückt?«, fragte er. Ein Sonnenstrahl ließ das Goldbraun ihrer Augen noch intensiver leuchten.


      »Nein.« Sie zeigte keine Überraschung oder Verunsicherung über seine Anwesenheit, als hätte sie seine Absicht erkannt und die Zeit, seit er sie gesehen hatte, genutzt, um ihre emotionale Rüstung anzulegen, wenn nicht gar in Gestalt dieser Kleidung. »Man lässt einen Gast nicht alleine speisen … Mylord.«


      Hübsche Worte, die nichts bedeuteten. »Mein Name ist Jason«, sagte er. »Ich bin nie jemandes Herr gewesen und möchte es auch in keinerlei Hinsicht sein.«


      Ein Blinzeln. »Ihren Vornamen kann ich nicht benutzen.«


      Jason überdachte die kulturellen Sitten des Landes, in dem er sich befand, in Verbindung mit der kurzen Zeitspanne seiner Bekanntschaft mit Mahiya, ihrem Status als Prinzessin sowie den unausgesprochenen Regeln an Nehas Hof. Wenn sie ihn in der Öffentlichkeit bei seinem Namen nannte, würde sie damit eine Grenze überschreiten, die anderen nahelegen würde, der Blutschwur habe zu einer weitaus intimeren Beziehung zwischen ihnen geführt. »Aber wenn wir unter uns sind, bin ich Jason.«


      Sie neigte den Kopf, ehe sie ihn mit einer anmutigen Handbewegung in ein sonnenhelles Zimmer mit Blick auf den Haupthof führte. Auf einem schönen Holztisch, groß genug, um Platz für sechs Personen zu bieten, war bereits das Frühstück aufgetragen. Ihre beiden Plätze lagen einander gegenüber. »In diesem Palast gibt es keine Diener, außer denen, die einmal in der Woche zum Saubermachen kommen«, sagte sie. Nachdem sie beide Platz genommen hatten, griff sie nach der eleganten silbernen Teekanne, um ihm eine Tasse einzuschenken. »Aber ich kann dafür sorgen, dass dir jemand zugewiesen wird, wenn du es wünschst.«


      »Nein.« Er nippte an dem süßen Tee mit viel Milch und Gewürzen und stellte die Tasse wieder ab, um sich ein Glas Wasser einzuschenken.


      Mahiya, die gerade einen Teller füllte, hob den Blick. »Schmeckt er dir nicht?« Bevor er antworten konnte, stand sie auf und verschwand durch eine kleine Tür, um nur wenige Minuten später mit einer anderen Kanne zurückzukommen. »Vielleicht magst du diesen lieber.«


      Der reine Geschmack feinen schwarzen Tees berührte seinen Gaumen, als er die Tasse an die Lippen führte. Sicher stammten die Teeblätter von den Plantagen in Nehas Herrschaftsgebiet. »Danke.« Er sagte Mahiya nicht, sie solle ihn nicht bedienen, denn dass sie den Teller von vorhin wegstellte und einen neuen anrichtete, verriet ihm etwas über sie: Der neue Teller entsprach viel eher seinem Geschmack, und sie hatte ihre Entscheidungen einzig aufgrund seiner Vorlieben beim Tee getroffen.


      Eine kluge Frau mit vielen Facetten … die es vorzog, einen gänzlich anderen Eindruck zu erwecken.


      Nachdem sie ihm den Teller gereicht hatte, bediente sie sich selbst. »Du stehst früh auf«, sagte sie. Ein durchdringender Blick. »Oder du schläfst nicht. Bist du vielleicht all die Stunden vor Sonnenaufgang geflogen?«


      »Ich bin kein Sterblicher.« Engel waren von dem Bedürfnis nach Schlaf nicht befreit, aber je älter sie wurden, umso weniger brauchten sie. Jason schlief etwa zwei Nächte pro Monat, und das genügte, um ihn bei Kräften zu halten. »Du hingegen brauchst mehr Schlaf, als du bekommst.« Leichte Ringe lagen unter ihren Augen, Ringe, die nicht von einer einzigen schlaflosen Nacht herrühren konnten.


      Ein ehrlich überraschter Blick, dann verbargen ihre Wimpern den Ausdruck ihrer Augen. »Ich wache auf, wenn Sie aufwachen, Mylord.«


      »Jason.«


      »Jason.«


      Es war kein Triumph, dachte er. Ihre Kapitulation war so bedeutungslos wie all die anderen hübschen Worte, die sie zu ihm sagte. Das war nicht die Frau, die von Garrotten gesprochen und ihm angeboten hatte, das Zimmer nach einer am Ende gebogenen Nadel abzusuchen. In den vergangenen Stunden, seit er in die schwindende Nacht hinausgeflogen war, hatte sie sich mit den Schilden formeller Höflichkeit bewehrt, um die Wahrheit über sich zu verbergen. »Was kannst du mir über Eris’ Wachen berichten?«, fragte er, weil er beschlossen hatte, diese Schilde nicht mit roher Gewalt zu durchdringen, sondern subtil die neugierige Art herauszufordern, die sie zuvor gezeigt hatte.


      Sie setzte ihren Tee ab und begann zu sprechen. Ihr Ton verriet, dass sie die Frage erwartet hatte – was bedeutete, dass sie sich außerdem Gedanken darüber gemacht hatte, aus welchem Grund er die Information brauchen könnte. Wie sich herausstellte, gab es insgesamt zwölf Wachen; diese Einheit hatte keine andere Aufgabe, als Eris zu »beschützen«, indem sie dafür sorgten, dass er seinen Palast nicht verließ. »Die Einheit besteht aus bestens ausgebildeten Engeln, keinen Vampiren.«


      Bei einem Gefangenen, der fliegen konnte, schien eine geflügelte Wache sinnvoll. »Was glaubst du, wer Eris getötet hat?«


      Wieder flackerte Überraschung auf. Diesmal versuchte sie nicht, sie zu verbergen, und Jason erfuhr noch etwas über die Prinzessin: Sie war es nicht gewöhnt, dass man sie nach ihrer Meinung fragte, geschweige denn ihr mit dem Respekt zuhörte, den sie ganz sicher verdiente. Keiner sah so viel wie jemand, dem andere keine Beachtung schenkten. Deshalb schleuste Jason so viele seiner Spione unter Dienstpersonal.


      Mahiya jedoch war keine Dienerin, und er kannte sie nicht gut genug, um beurteilen zu können, ob sie ihm nur sehr geschickt etwas vorspielte, ob ihr »wahres« Gesicht nicht vielleicht ebenso falsch war wie die augenfällige Fassade. Nur eines war sicher: Prinzessin Mahiya mit ihren messerscharfen Haarnadeln, die sich auch jetzt in ihrer Frisur verbargen, war in den Augen des Meisterspions soeben noch faszinierender geworden.


      »Das zu sagen steht mir nicht zu«, war ihre lächelnde Antwort auf seine Frage. Die Bescheidenheit in ihren Worten wirkte so natürlich, dass die meisten sie für bare Münze genommen hätten. »Ich habe nicht annähernd so viel Erfahrung wie du.«


      Jason war es gewöhnt, wenn es sein musste, Stunden, Tage oder Wochen zu warten, um eine einzige Wahrheit ans Tageslicht zu bringen. »Ich möchte den Rest der Festung sehen«, sagte er, um sie in dem Glauben zu lassen, er hätte ihre sorgsam kalkulierte Nicht-Antwort akzeptiert.


      »Natürlich.« Als das Frühstück beendet war, räumte sie flink den Tisch ab und begleitete Jason nach draußen. »Die Anlage ist zu groß, um alles zu Fuß besichtigen zu können. Wenn wir fliegen, kann ich dir einen Überblick geben, und dann …«


      »Nein, zeige mir direkt den Bereich, der für den offiziellen Hof genutzt wird.« Er würde sich nicht am unangenehm blauen Himmel zur Zielscheibe machen lassen. Auch wenn Neha keinen Grund hatte, ihn aus der Luft zu erschießen, war sie doch ein Erzengel. Und der Einzige im Kader, dem Jason vertraute, war Raphael.


      Mahiya zögerte. »Würdest du mir etwas Zeit geben? Ich muss erst in meine Gemächer. Die Lady wird ungehalten sein, wenn sie mich in diesem Aufzug im Hauptbereich des Hofs sieht.«


      Als Jason nickte, wusste Mahiya, dass sie in der Falle saß. Sie würde den Meisterspion sich selbst überlassen müssen, während sie sich umzog, und damit bot sie ihm damit erneut die Gelegenheit, sie abzuschütteln. Aber in ihrem jetzigen Aufzug konnte sie nicht gehen. Neha würde es als Beleidigung auffassen, und an diesem Punkt ihres Plans wäre es sehr dumm, die Aufmerksamkeit des Erzengels auf sich zu lenken. Was es sie auch kosten mochte, sie musste ihren Stolz hinunterschlucken, sich beherrschen und den Kopf stets senken. Musste alles tun, was nötig war, um noch eine kleine Weile länger zu überleben.


      Sie dankte Jason für seine Geduld und ging nach oben, wo sie schnell eine kleine Reihe von Haken an ihren Knöcheln löste, mit denen ihre keilförmige Baumwollhose befestigt war. In der Stadt trugen viele aus der jüngeren Generation lieber enge Jeans unter den Tuniken, aber Neha war ein altmodischer Engel, der innerhalb der Festung auf die Einhaltung von Traditionen achtete.


      Die Knöpfe an den Flügelschlitzen machten ihr zunächst zu schaffen, weil sie sich nicht öffnen lassen wollten, doch schließlich konnte Mahiya sie lösen und ließ die Tunika zu Boden gleiten. Danach griff sie statt zu einem Sari zu einer anderen Tunikakombination. Es war Jason zuzutrauen, dass er sich irgendwann in die Luft schwingen würde, und sosehr Mahiya auch die Anmut schätzte, die der Sari einer Frau verlieh, war er doch keine angemessene Flugbekleidung.


      Die Tunika aus weichem, gelbem Stoff war mit einer Überfülle an weißen Blüten bestickt, in deren Mittelpunkt jeweils ein winziger Spiegel saß. Damit war sie feierlich gekleidet, ohne gegen die Traueretikette zu verstoßen, die seit Anoushkas Tod galt. Die feine, weiße Baumwollhose, die sich an ihre Beine schmiegte, bildete einen farblichen Kontrast dazu, ebenso das lange, weiße Tuch, das sie der Länge nach gefaltet und über ihre linke Schulter gelegt hatte. Die Brosche, mit der sie es an der Tunika befestigte, war eines jener Schmuckstücke, die sie zwar tragen durfte, die aber nicht ihr, sondern der Schatzkammer des Palastes gehörten.


      Die Frisur war einfach – sie fasste die Haare im Nacken zu einem ordentlichen Knoten zusammen und steckte sie mit den edlen Nadelklingen fest, die sie unbemerkt von einem durchreisenden Kesselflicker hatte erwerben können. Sie hatte sie gegen einen reich verzierten Sari eingetauscht, und der Mann hatte geglaubt, das bessere Geschäft gemacht zu haben. Aber diese Nadeln schenkten Mahiya ein unbezahlbares Gefühl von Sicherheit in der Nacht. Sie waren ihr eine ständige Erinnerung daran, dass sie kein zerstörtes, erniedrigtes Geschöpf war, sondern eine Frau, die bereit war, für ihr Recht auf ein Leben, auf eine eigene Existenz zu kämpfen.


      Ihr Gesicht ließ sie so, wie es war. Ihre Augen zogen schon so genug Aufmerksamkeit auf sich – eine Aufmerksamkeit, die sie nicht begehrte.


      »Du hast so hübsche Augen.«


      Das halbwüchsige Kind Mahiya verstand nicht, warum ihr bei diesen Worten übel wurde. »Danke.«


      Ein leises Lächeln von dem Erzengel, der, wie man ihr gesagt hatte, ihre Tante war. »Es sind die Augen deines Großvaters. Offenbar setzt sich die Blutlinie tatsächlich durch.«


      Mahiya schüttelte die sie frieren machende Erinnerung ab, ehe sie in ein Paar flache Schuhe schlüpfte. Ihre Zehen schmiegten sich perfekt in das kristallbesetzte Leder, die Knöchelriemen waren mit passenden Edelsteinen verziert. Niemand konnte behaupten, Neha würde dem Kind, das sie »adoptiert« hatte, nicht allen erdenklichen Luxus angedeihen lassen.


      Keine sieben Minuten nachdem sie nach oben gegangen war, war sie wieder unten – und fand Jason vor dem Pavillon im Innenhof vor. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und seine ganze Aufmerksamkeit dem Palast zugewandt, der Eris’ Gefängnis gewesen war. Erleichtert stieß sie den Atem aus und merkte erst jetzt, dass sie ihn angehalten hatte.


      Er passt nicht hierher, dachte sie, als sie im Bann seiner herben, männlichen Schönheit auf den Pavillon zuging. Er war ein zu ungezähmtes Wesen für die spiegelnd glatte Eleganz und die förmlichen Regeln in Nehas Königreich. Von der Wildheit des Tattoos, das die linke Seite seines Gesichts bedeckte, bis zum unerbittlichen Schwarz seiner Flügel und den klaren Linien seiner Kleidung – schlichte schwarze Hose, Hemd im gleichen dunklen Farbton, schwarze Stiefel, kein Schmuck – sagte alles an ihm klar und deutlich, dass Jason ein Mann war, der seinen eigenen Weg ging, sich seinen eigenen Pfad bahnte.


      Er brachte Neha zwar Respekt entgegen, aber er würde sie niemals als Halbgöttin verehren, dachte Mahiya, als ihr Blick zu seinem Nacken wanderte, wo seine Haare zu einem ordentlichen Zopf zusammengebunden waren … und da bemerkte sie, dass er entlang der Wirbelsäule ein Schwert in einer schwarzen Scheide trug. Die Gurte verschmolzen mit dem Schwarz seines Hemdes. »Im offiziellen Bereich des Hofs gestattet Neha nur den Wachposten, Waffen zu tragen.«


      Jason sah ihr fest in die Augen, und obwohl sie wusste, dass es Einbildung war, hatte sie das Gefühl, er würde direkt in ihre Seele blicken und dort Dinge sehen, die sie noch nie einem anderen Lebewesen gezeigt hatte. »Neha«, sagte er, »kennt meine Arbeitsweise.«


      Mahiya hatte starke Zweifel daran, ob überhaupt jemand diesen Meisterspion wirklich kannte, aber sie nickte nur knapp und nutzte die Gelegenheit, um den verstörenden Blickkontakt zu unterbrechen. »Sollen wir gehen?«


      Jason schwieg, als sie den Innenhof verließen. Sein Schweigen reichte so tief, dass sie es als Teil seiner selbst erkannte – er benutzte es nicht, um sie aus der Ruhe zu bringen. So seltsam das auch war, fand sie es nicht im Mindesten beunruhigend – Jasons Schweigen war etwas Ehrliches, ganz im Gegensatz zu den Lügen, die aus den Mündern so vieler anderer kamen. »Wir werden meine Herrin im öffentlichen Thronsaal antreffen.«


      An diesem Tag der Woche war Neha stets für ihre Untertanen da, die persönlich mit ihr sprechen wollten. Paradoxerweise war sie eine gerechte Königin, ob es sich nun um einen Adligen oder einen Bauern handelte. »Es ist noch früh genug, sodass wir sie vielleicht ungestört sprechen können«, fügte sie hinzu, als sie durch ein mit verschlungenen Malereien verziertes Tor traten, das groß genug war, um mehrere Elefanten nebeneinander hindurchzulassen.


      Die Festung war voller Leben und hellwach, und Mahiya nickte zahlreichen Leuten zu. Die Frauen waren allesamt eher in zarten Farben statt der leuchtenden Rot-, Gelb- und Blautöne gekleidet, die in dieser Gegend normalerweise bevorzugt wurden, aber im Stil gab es dramatische Unterschiede. Man sah viele elegante Kleider, einige Vampire trugen gepflegte Anzüge, die verrieten, dass sie Geschäften außerhalb der Festung nachzugehen hatten, während andere wiederum schlichte Arbeitssaris trugen. Und dann gab es diejenigen in der Uniform der Wache mitsamt Waffen – wenn es auf Begabung und Können ankam, machte Neha keine Unterschiede.


      Alle sahen Jason an und erwarteten, ihm vorgestellt zu werden, doch Mahiya ignorierte die unausgesprochenen Fragen und setzte ihren Weg fort, war sie sich doch deutlich bewusst, dass ein Mann wie er sich nicht an die höfischen Spielregeln halten würde. Sie war froh, als sie den Durchgang hinter sich lassen konnten und den öffentlichen Thronsaal erreichten, der eigentlich ein großer, nach drei Seiten offener Steinpavillon war. Sechs Reihen von je sieben Säulen verliefen durch den Raum und trugen das geschwungene Dach und die darüber liegende große Terrasse.


      Zu ihren Bittstellern sprach Neha stets von einem erhöhten Thron aus, der bereits an seinem Platz stand, im Augenblick jedoch leer war. Mahiya wusste, dass hinter einer der Türen eine Treppe zur Terrasse hinaufführte, doch anstatt sich an den Wachmann zu wenden, der davor stand, trat sie ins Freie und flog hinauf. Ihre Flügel schmerzten von der Anstrengung des Senkrechtstarts, während Jason damit natürlich keine Probleme hatte und noch vor ihr auf der Terrasse landete.


      Ihr Instinkt hatte sich als richtig erwiesen – Neha stand ganz am Rand der Terrasse; hier war das ursprüngliche Holzgitter entfernt worden, um die Aussicht nicht zu behindern. Sie hielt ihren Blick auf die Berge gerichtet, die goldbraun und nur spärlich bewachsen im Licht des frühen Morgens vor ihnen lagen.


      »Morgen wird sein Scheiterhaufen brennen«, sagte sie, als Mahiya bei ihr anlangte. »Du wirst kein Weiß tragen. Niemand wird Weiß tragen.«


      Mahiya machte es nichts aus, nicht die Farbe der Trauer zu tragen – Eris war für sie noch weniger ein Vater gewesen als ein Kater für seine Jungen. Was Nehas Gründe dafür anging, kannte nur der Erzengel selbst die Wahrheit, aber Mahiya hatte sie neben Eris’ verstümmeltem Leichnam gesehen und ihr verzweifeltes Wehklagen gehört. Ganz gleich, was sie in ihrem Stolz vorzugeben versuchte – derselbe Stolz, der Eris drei Jahrhunderte als Gefangener eingebracht hatte – Neha trauerte.


      »Mylady«, sagte Mahiya und spürte in sich eine Anteilnahme, die sie nicht gewaltsam zerstören wollte. Dass sie noch immer fähig war, den Schmerz anderer Lebewesen zu spüren, war ein wichtiger Teil von ihr – gerade dann, wenn dieses Lebewesen der Erzengel war, der in ihr nichts als ewige Vergeltung sah. Mit grimmiger Entschlossenheit nährte sie diese Zartheit in ihrem Herzen, obwohl es einfacher gewesen wäre, sich einen undurchdringlichen Panzer aus Härte zuzulegen.


      Neha wandte sich Jason zu und beachtete Mahiya so wenig, wie andere ein Insekt beachtet haben würden. »Was hast du herausgefunden, Meisterspion?«
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      »Eris’ Palast mag gut bewacht gewesen sein«, sagte Jason, »aber er war nicht unbezwingbar.«


      Neha verzog die Lippen zu einem humorlosen Lächeln. »Nur jemand, dem sein Leben nicht lieb ist, hätte gegen die Regeln verstoßen. Willst du mir damit sagen, es war mehr als einer?«


      »Noch kann ich gar nichts sagen.« Jason hielt Nehas Blick auf eine Weise stand, wie es in Mahiyas Beisein noch nie jemand am Hof gewagt hatte, nicht einmal die vertrautesten Berater des Erzengels.


      Ihr Magen zog sich zusammen, weil er ein solches Risiko einging. Obwohl er ein Fremder war und nichts getan hatte, um sich ihre Loyalität zu verdienen, stellte Mahiya fest, dass sie Jason nicht blutüberströmt vor sich liegend sehen wollte. Es würde diese schöne, wilde Kreatur entweihen, die niemals eingesperrt oder verletzt werden durfte.


      Neha jedoch lachte, und in ihrem Blick lag ein anerkennendes Funkeln. »Ihr Sieben seid alle so hochmütig.«


      Als Neha und Jason sich in Bewegung setzten, folgte Mahiya ihnen mit dem Gefühl, irgendetwas Wichtiges verpasst zu haben, doch sie kam nicht dahinter, was es war. Nehas fast vollkommen eisig weiße Schwingen standen zu Jasons schwarzen Flügeln in ebenso scharfem Kontrast wie zu dem schimmernden Korallenrot des einfachen, aber exquisit geschnittenen Gewandes, das der Erzengel trug.


      »Wie geht es Dmitri?«, fragte Neha jetzt, und in ihrer Stimme lauerte die Schärfe eines Skalpells.


      Jasons Antwort war unerwartet. »Haben Sie ihm noch immer nicht vergeben, dass er zu Raphael zurückgekehrt ist?«


      Neha lachte wieder, und die schimmernde Klinge in ihrem Ton wich der ersten wirklichen Erheiterung, die Mahiya seit Anoushkas Hinrichtung von ihr gehört hatte. »Ich fand, die beiden wilden Welpen hatten einander verdient, und ich hatte recht, nicht wahr?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fügte sie hinzu: »Trotzdem hätte er mich zu seiner Hochzeit einladen sollen.« In diesen Worten lag eine gefährliche Förmlichkeit.


      »Ja, das hätte er. Aber erst wenige Tage zuvor hatte ein Vampir Ihres Hofs versucht, ihn umzubringen.«


      Neha hob den Kopf, ihr Lächeln war so kalt wie das Blut der Kobra, die sich in einem Korb in einer Ecke der Terrasse wand. »Glaubt er, ich würde mich hinter jemandem wie Kallistos verstecken?«


      »Tatsache ist«, sagte Jason, »dass Dmitri Sie von allen Kadermitgliedern immer am meisten gemocht hat – aber abgesehen von dieser kurzen Waffenruhe, die aus meiner Anwesenheit hier resultiert, sind Sie und Raphael zurzeit nicht die besten Freunde.«


      »Willst du in der Politik mitmischen, Jason?«


      »Dazu eigne ich mich ausgezeichnet.«


      Eine kurze Stille. »Natürlich tust du das.« An die Stelle ihres Zorns trat kühle Anerkennung. »Ein Meisterspion ohne Gespür für die Zwischentöne wäre nutzlos.«


      Auf diese offensichtliche Tatsache hin erwiderte Jason nichts. Stattdessen sagte er: »Als Dmitri erfuhr, warum ich Ihr Territorium besuchen würde, bat er mich, Ihnen sein Beileid auszusprechen. Er sagt, er wird Eris immer als den Schwertkämpfer in Erinnerung behalten, der ihm ein angenehmer Trainingsgegner war.«


      Mahiya hatte Eris in seinem Palast mit dem Schwert tanzen sehen, es war ein Anblick von atemberaubender Eleganz gewesen. Einmal hatte sie sogar Eris und Neha gemeinsam im Innenhof gesehen. Ihre Schwerter und Körper hatten sich mit einer Harmonie bewegt, die – für einen einzigen, intensiven Augenblick – schmerzlich deutlich zu erkennen gab, wie sich die beiden überhaupt hatten ineinander verlieben können.


      »Ich hatte vergessen«, murmelte Neha, »dass Dmitri und Eris diese Gemeinsamkeit hatten. Zwei so unterschiedliche Männer, vereint durch das Schwert.«


      »Er hat mir auch aufgetragen, Sie zu fragen, ob er und seine Braut Ihnen willkommen wären, sobald Sie wieder Besuch empfangen…«


      »Es würde mich sehr wundern, wenn er sich so reizend ausgedrückt hätte«, sagte Neha, doch Mahiya merkte, dass der Erzengel sich über die Anfrage freute, denn der Anführer der Sieben galt als zynisches, hartherziges Scheusal, das niemandem vertraute. Und doch hatte er genug Achtung vor Nehas Stellung, um die Frau, die er geheiratet hatte, in ihr Territorium mitzubringen.


      »Sag ihm«, fuhr der Erzengel fort, »dass ich nicht ungehalten wäre, wenn er und seine Gattin mir die Ehre erweisen würden. Den Zwist habe ich mit Raphael, nicht mit Dmitri.«


      Jason nickte. »Ich werde die Nachricht weitergeben. Halte ich Sie von Ihren Staatsgeschäften ab?«


      »Nein.« Neha schüttelte den Kopf und trat eine Flügellänge zurück. »Ich habe die öffentliche Audienz verschoben. Du begleitest mich zu meiner Festung, ich möchte über Nacht bei Eris bleiben.«


      Sie breitete die Flügel aus und führte einen tadellosen Senkrechtstart aus. Neben ihr stieg Jason in die Luft. Mahiya war langsamer und fiel etwas zurück, doch sie gab sich keine Mühe aufzuholen, denn bei dem Gedanken an einen Aufenthalt in der Festung geriet ihr Magen ins Schlingern. Stattdessen ließ sie die Blicke über die Stadt gleiten, die in stiller Betriebsamkeit unter ihnen lag. Einst hatte sie einen anderen Namen gehabt, aber nach so vielen Jahrhunderten im Schatten der Erzengelfestung hieß sie nun Erzengelstadt.


      Nicht überraschend spiegelte die Stadt Nehas Geschmack wider. Die meisten Gebäude – bis auf die Wohnhäuser jener mächtigen Vampire und Engel, die außerhalb der Festung lebten – waren zwar klein und eingeschossig, aber dennoch elegante Steinhäuser, die dem Lauf der Zeit standgehalten hatten. Wie in jeder Stadt gab es in Erzengelstadt sowohl enge Gassen als auch breite Verkehrsstraßen, aber nichts darin war zerfallen oder hässlich, schmutzig oder heruntergekommen. Das Wasser im See war so klar und frisch, dass man es trinken konnte.


      Zu Mahiyas anderer Seite erstreckte sich entlang einer natürlichen Kammlinie die Bergfestung, die ebenfalls die Prägung ihrer Herrin trug. Die vergleichsweise bescheidene Anlage war mit der Hauptfestung durch unterirdische Gänge verbunden, für deren Geheimhaltung Männer ihr Leben gelassen hatten. Auch Mahiya wusste nur deshalb davon, weil Eris bei einer der seltenen Gelegenheiten, bei denen er seinen Zorn in der Flasche ertränkt hatte, unbedacht etwas über die Lippen gekommen war.


      »Statt diesen Fluchtversuch zu unternehmen, hätte ich auf eine günstige Gelegenheit warten und die Tunnel benutzen sollen.«


      »Tunnel?«


      »Zur Bergfestung, dummes Mädchen!«


      Eris hatte sich geweigert, noch irgendetwas zu diesem Thema zu sagen, aber sie hatte Vanhi dazu bringen können, die Existenz dieser Tunnel zu bestätigen. Allerdings hatte die Vampirin mit der mütterlichen Art nur von einem einzigen Eingang gewusst – im Inneren des Juwelenpalasts, einem Ort, der genauso gut auf dem Mond hätte liegen können.


      Vor ihr umkreisten Neha und Jason die höher gelegene Festung, und Mahiya war überwältigt von Jasons Spannweite und der schlichten Effektivität seiner Flugtechnik, bei der keine einzige Bewegung überflüssig war. Von einem Mann wie ihm wollte sie am Himmel niemals verfolgt werden – ein Entkommen wäre unmöglich.


      Sie legte einen Spurt ein und landete in einer flacheren Flugbahn als Jason und der Erzengel in Nehas privatem Innenhof in der Bergfestung. Dieser Ort ließ ihr selbst jetzt kalte Schweißperlen über den Rücken laufen. Aber nicht das war der Grund für ihren schnellen Abstieg: Es hätte ihr nicht zugestanden, höher zu fliegen als der Erzengel – diese Lektion hatte sie eines verhängnisvollen Tages, hundert Jahre nach ihrer Geburt, gelernt, als sie offiziell die Grenze zum Erwachsensein überschritten hatte und nicht mehr dadurch geschützt war, dass Neha keinem Kind etwas zuleide tun würde.


      Es war eine grausame Lektion gewesen. Der Oberste der Wache war angewiesen worden, ihr die Haut vom Rücken abzuziehen. Damals hatte Mahiya längst gewusst, dass ihr Leben von Nehas Duldung abhing. Sie hatte es von einem Kindermädchen erfahren, das der Ansicht war, sie sollte ihren Platz in der Ordnung der Dinge kennen. Das Geschenk des Wissens war gut gemeint gewesen, aber hart.


      »Vergiss nie: Nichts, was du tust, kann ihr jemals gefallen. Für sie bist du kein schutzbedürftiges Kind, sondern eine ständige Erinnerung an einen Betrug, der einen Erzengel erniedrigt hat. Konzentriere dich darauf zu überleben.«


      Als sie dann am Pfahl für die Auspeitschungen hing und ihr das Blut den Rücken hinunterlief, begriff sie noch etwas anderes: dass Neha sie innerlich zerstören wollte, um sie zu einer lebenden Warnung für den Preis der Untreue zu machen. Genügend Leute kannten das unausgesprochene Geheimnis um Mahiyas Erbe, diese Warnung würde also verstanden werden.


      Ich werde überleben, und ich werde unversehrt überleben.


      Das hatte sie sich geschworen, als die Peitsche wieder und immer wieder auf sie herabgefahren war. Und sie hatte den Schwur gehalten, hatte nicht zugelassen, dass Neha sie zu einem Zerrspiegel ihres eigenen Hasses machte. Neha glauben zu machen, sie habe Mahiya erfolgreich eingeschüchtert, war ein strategischer Zug auf dem Schachbrett, der sie nichts als ihren Stolz kostete … und im Kampf um ihr nacktes Überleben wäre Stolz ohnehin nutzlos gewesen.


      Jason landete nach Neha, doch das war zu erwarten gewesen – in diesem Moment fungierte er offenbar als ihr Bewacher. Er ignorierte Mahiyas Gegenwart, keinen einzigen Blick hatte er für sie übrig.


      Etwas Fauliges brodelte in ihrem Magen, und sie wusste, dass sie ein allererbärmlicher Dummkopf war. Was hatte sie erwartet? Dass er sie weiterhin mit diesem unerklärlichen, charmanten Respekt behandeln würde, nachdem offenkundig geworden war, wie wenig Neha sich aus ihr machte?


      »Jason.« Neha neigte majestätisch den Kopf als Zeichen des Dankes. Dann betrat sie den Palast, den sie hier bewohnte, um ihre Nachtwache neben Eris’ leblosem Körper anzutreten.


      Mahiya schluckte ihren Ärger hinunter, der alles zerstören konnte. Dann sagte sie: »Möchtest du zur Erzengelfestung zurückkehren?«


      Ein Nicken, und in schwindelerregendem Tempo schwang er sich wieder in die Luft.


      Das Herz hüpfte ihr in die Kehle. Er war schneller als Neha! Ihr eigener Aufstieg fühlte sich im Vergleich dazu kindlich und mühevoll an, aber sie kam in die Luft und flog durch den kristallblauen Himmel zur Festung zurück. Jason flog derweil so hoch hinaus, dass er nicht einmal mehr als Punkt in der Ferne zu erkennen war. Erst in letzter Minute tauchte er wieder auf, schoss wie ein Pfeil in die Tiefe und landete sauber vor ihrem – gemeinsamen – Palast. Das Areal wirkte verlassen, denn die Wachen hatten ihr Lager abgebrochen, nachdem sie Eris’ Leiche fortgebracht hatten.


      Jason legte die Flügel zusammen und wartete, bis Mahiya es ihm gleichtat. Dann sah er sie an. »Hast du denn wirklich«, fragte er in ruhigem, beherrschtem Ton, »so wenig Selbstachtung, dass du dich von Neha wie etwas behandeln lässt, das sie sich von der Schuhsohle gekratzt hat?«


      Der Schock über diesen unerwarteten Schlag traf sie so hart, als hätte er ihr die Faust in den Brustkorb gerammt und dabei ihre Knochen nach innen gebogen, wo sie an ihrem Fleisch zerrten und rissen und ihr Blut vergossen.


      Sobald er die Worte ausgesprochen hatte und Mahiyas Gesicht sich weiß verfärbte, wusste Jason, dass er einen Fehler gemacht hatte. Ihr Atem ging stoßweise. Es war lange her, dass er etwas Gedankenloses gesagt hatte, und er wusste, dass der Zorn darüber, wie Mahiya Nehas Behandlung hingenommen hatte, sein Denken getrübt hatte.


      Er trat einen winzigen Schritt näher und breitete die Flügel aus, als wollte er sie recken und strecken. »Wir werden beobachtet.« Er ließ seine Stimme wie einen Peitschenhieb klingen. »Du darfst unter keinen Umständen aufgeben.«


      Die schroffe Anweisung ließ sie blinzeln, und dann war es, als hätte jemand eine Stahlstange durch ihr Rückgrat getrieben. Ihre goldbraunen Augen funkelten wild vor Wut. »Ein Test, Meisterspion? Wenn ja, bin ich wohl durchgefallen.«


      Jetzt sehe ich dich also endlich wieder, Mahiya. »Ich hätte mich vorsichtiger ausdrücken können, aber das hätte am Kern meiner Frage nichts geändert.«


      Statt sich in die Abgeschiedenheit des Palasts zurückzuziehen, schritt sie über die angelegten Wege des Hofgartens, ihre Wut nun fest unter Kontrolle. Alles um sie erstrahlte voller üppiger Blüten, die dem Wüstenklima trotzten; das Wasser, das an den Seiten des Pavillons herablief, spendete einen kühlen Lufthauch. »Soll ich dir dafür danken, dass du mich einen rückgratlosen Feigling genannt hast?«


      »Nein«, sagte er. Sein eigener Zorn war nun viel stärker gemäßigt, aber um nichts weniger gefährlich. »Aber du musst wissen, dass Schwäche, sei sie echt oder vorgetäuscht, die Raubtiere nur noch mehr reizt.« Und die Erzengel waren die Alphatiere unter den Räubern auf diesem Planeten. »Neha schätzt diejenigen, die sich ihr entgegenstellen – du hast die Kraft dazu.« Sie war nicht rückgratloser, als er dumm war. »Du hast keinen Grund, dich tot zu stellen.«


      Dunkles Rot legte sich über ihre Wangenknochen, ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Glauben Sie nicht, dass Sie nach einem Tag erzwungener Nähe mich oder mein Leben kennen, Mylord.« Mit diesen eisigen Worten kehrte sie dem Garten den Rücken und führte Jason durch eine Tür in die kühlen Innenräume der Festung. Sie ging immer weiter, bis er glaubte, sie müssten auf der Ebene sein, auf der sich der Juwelenpalast befand.


      Sie wechselten kein Wort mehr, bis Mahiya vor einer Reihe von Türen stehen blieb, die mit dem vertrauten Motiv von schlanken Vasen verziert waren. In die Schnitzereien waren Achate und andere Steine eingelassen, die wie grüne Turmaline aussahen. Die Türen standen offen, aber dort, wo sie standen, blieben er und Mahiya noch vor den Blicken derer verborgen, die sich dahinter aufhielten. Diesen Vorteil nutzte er, um das Zimmer und die Personen darin zu mustern.


      Der geräumige und in weiten Teilen unmöblierte Raum ging auf einen breiten Balkon hinaus. Von dort fiel Sonnenlicht ein, ebenso wie durch die winzigen Quadrate des Gitterwerkfensters zur Rechten. Die Beleuchtung war hell, aber nicht hart und warf goldenes Licht auf die Engel und Vampire, die zu zweit oder in kleinen Grüppchen herumstanden, sich unterhielten und lachten. Alle waren in kostbare Stoffe gekleidet, die funkelten und glitzerten, in ihren Haaren und an den Ohren schimmerten Diamanten wie Tropfen aus Eis.


      »Höflinge«, sagte Mahiya in kühlem Tonfall. »Ein privater Empfang, bei dem sie ihren Putz vorführen können, ohne Nehas Anstoß zu erregen. Ich kann dich vorstellen.«


      Mit einem Kopfschütteln lehnte er das Angebot ab und trat einige Schritte nach rechts – zu einer Tür, die, wie er gehofft hatte, direkt auf einen anderen Balkon führte. Dieser verlief parallel zu dem Zimmer mit den Höflingen und eignete sich bestens für Jasons Zwecke, weil er klein und nicht mit dem breiteren Balkon verbunden war, den er am Ende des Raumes gesehen hatte. Er trat hinaus und lehnte sich gegen den sonnenwarmen Stein neben dem Gitterwerkfenster, wo er sich niederließ und zuhörte. Dabei war er sich Mahiyas schweigsamer Gegenwart an seiner Seite dunkel bewusst.


      Schweigsam, wie sie es auch in Nehas Gegenwart war.


      Die Wut über ihr Verhalten war zurückgekehrt und saß wild brodelnd tief in seinem Inneren. Nachdem er beinahe siebenhundert Jahre lang mit den Erinnerungen lebte, die nie verblasst waren, kannte er die Ursache für seine aufgewühlte Reaktion und wusste, dass sein Zorn von der Erinnerung an eine andere Frau befeuert wurde, die ebenfalls nicht gegen die Grausamkeit angekämpft hatte, die man ihr antat.


      »Er kann nichts dafür, Jason. Eine schreckliche Dunkelheit hat von seinem Herzen Besitz ergriffen … aber wir können ihn zurückholen. Wir müssen ihn nur lieben.«


      Was Neha Mahiya antat, war nicht so offensichtlich wie physische Schläge, aber es war eine nicht weniger effektive Waffe, um ihre Persönlichkeit zu zerstören.


      »… Gerüchte, dass er eine Geliebte hatte.«


      Jason rang seine Wut nieder und konzentrierte sich auf die Stimmen.


      »Lächerlich. Wer würde für etwas so Billiges wie Sex seine Hinrichtung riskieren?«


      »Komal vielleicht. Du weißt doch, wie wütend sie ist, seit Neha den Vampir verbannt hat, den sie in ihr Bett holen wollte.«


      »Komal ist ein dummes Gör, aber sie ist nicht lebensmüde.«


      Jason hörte fast eine Stunde lang zu, erfuhr jedoch nichts mehr, das so viel Sprengstoff gehabt hätte wie diese Unterhaltung. »Wer ist Komal?«, fragte er Mahiya, als sie sich weit genug von dem Raum entfernt hatten.


      »Eine Vampirin, die ein halbes Jahrhundert lang zum engsten Kreis des Hofes gehört hat. Ihre Schönheit ist beachtlich, und sie kann sie benutzen, um Männer zu manipulieren. Wahrscheinlich ist ihr nicht bewusst, dass Neha dafür nicht so empfänglich ist.« Mahiyas Blick war weniger zurückhaltend, als er es inzwischen von ihr gewöhnt war, doch in den goldbraunen Tiefen ihrer Augen war noch immer das Eis zu erkennen. »Ich bringe dich zu ihr, wenn du willst.«


      »Ja.« Jasons schwelender Zorn entzündete sich erneut, und als sie ruckartig den Kopf abwandte und mit großen Schritten den Gang hinunterschritt, wusste er, dass sie seine Reaktion gespürt haben musste. Ihr betont zurückhaltendes Auftreten war vergessen. Obwohl es nicht ihre Absicht gewesen sein konnte, hatte sich seine Wut dadurch beruhigt, dass ihre sichtbar geworden war.


      »Hier ist sie.« Mahiya deutete auf eine Frau, die einen der offenen Korridore mit Blick über die Stadt entlangging.


      Komal entsprach der Beschreibung genau – mit ihrem rabenschwarzen Haar und den roten Lippen, honiggoldener Haut und gefährlichen Kurven war sie eine einzige sinnliche Versuchung. Der Vampirismus hatte dieser Frau eine exotische Note verliehen, und sie war so verwöhnt, dass sie einen Schmollmund zog, als Jason sich ihr nicht sofort zu Füßen warf. »Wir wissen beide, dass dieses Mäuschen Sie nicht befriedigen wird«, schnurrte sie mit giftiger Süße. »Ich verspreche Ihnen Freuden, die Sie noch nie gekostet haben.«


      Als Jason ihre Hand anstarrte, die sie wie zu einer Berührung erhoben hatte, wurde sie blass und ließ sie wieder sinken. Dann erst ließ er seinen Blick zu ihren tiefbraunen Augen wandern, die gewiss schon so manchen Mann ins Verderben geführt hatten. »Hatten Sie auch das Vergnügen, Eris gefällig zu sein?«
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      Blanke, absolute Panik. »Wer hat dieses Gerücht in die Welt gesetzt?«, zischte sie leise, während sie sich umsah, ob jemand sie belauschte. »Neha wird mich hinrichten, wenn ihr das zu Ohren kommt. O Gott, wahrscheinlich wird sie mich vorher foltern und noch jahrelang am Leben halten.«


      Anstatt etwas zu erwidern, beobachtete Jason, wie Komal sich mit blitzenden Reißzähnen zu Mahiya umdrehte. »Sag es mir, oder ich werde dafür sorgen, dass du wieder ausgepeitscht wirst.«


      »Wenn ich du wäre, Komal«, in Mahiyas Stimme lag eine kalte Warnung, »würde ich lieber nicht für Ärger sorgen, sondern mich ganz ruhig verhalten und zurückziehen.«


      Die Vampirin wurde noch bleicher, wandte sich ab und floh ins Haus, ihr langes, figurbetontes Kleid schleifte über den Boden, der in diesem Teil der Festung aus grauem Stein bestand. Jason ließ sie ziehen, denn er war sicher, dass sie nie Eris’ verbotene Geliebte gewesen war und auch nichts über diese wusste. Von ihrer erschütterten Reaktion auf die Anschuldigung und ihrem garstigen Charakter einmal abgesehen, war Komal einfach nicht klug genug, um eine solche Intrige durchzustehen. Sie hätte bei irgendjemandem damit geprahlt und wäre schon längst aufgeflogen.


      »Warum bist du ausgepeitscht worden?«, fragte er die weitaus gescheitere Frau an seiner Seite.


      Kein Zögern in Mahiyas Schritten. »Welches Mal meinst du?«


      Seine Fingernägel gruben sich ihm in die Handflächen. »Das letzte Mal.«


      »Ich habe mich einem hochrangigen Höfling gegenüber respektlos verhalten.«


      »Hatte er Respekt verdient?«


      Mahiya war nicht überrascht über die Frage von diesem Mann, der sich an keine der üblichen Verhaltensregeln hielt und einen Zorn in ihr entfachte, bei dem sie sich in gefährlichem Maß selbst vergaß. Sie sagte: »Nein.« Es hatte keinen Sinn, ihn jetzt anzulügen.


      »Dann war es die Hiebe wert.«


      Es war ein seltsames Gefühl, so völlig von der Notwendigkeit befreit zu sein, ihre wahren Gedanken zu verbergen. Als wäre sie betrunken. »Nein.« Ihre Wut war noch immer so kalt, dass sie brannte. »Denn als ich zerschlagen und schwach war, hat er bekommen, was er wollte.« Mahiya hatte sich zu seinen Füßen niederwerfen und um Vergebung für die Kränkung betteln müssen, die sie ihm angetan hatte. Nur durch ihre hartnäckige Weigerung, nicht wie Neha zu werden, hatte sie nicht in der Bitterkeit und dem Hass geschmort, die an diesem Tag in ihr hatten gedeihen wollen. »Ich habe gelernt, meine Schlachten zu wählen.«


      Jasons Augen, so dunkel wie feinste Schokolade, ruhten einen endlos langen Augenblick auf ihr, bevor er knapp nickte. »Solange du nur weiterkämpfst.«


      Wieder strömte heiße Wut durch ihre Adern, und es kostete sie alle Beherrschung, ein äußerlich höfliches »Ja, Mylord« hervorzupressen.


      Die folgende, vollkommen reglose Pause rief ihr in Erinnerung, dass der Mann, den sie verhöhnte, so gefährlich war, dass er dem Blick eines Erzengels, ohne zu blinzeln, standhielt. Dann sagte er: »Ich entschuldige mich. Ich weiß nichts über die Kämpfe, die du bereits ausgefochten hast, und auch nicht, welche Entscheidungen du getroffen hast, um zu überleben.«


      Kein Mann hatte sich je bei ihr entschuldigt, und eine solche Reaktion gerade bei diesem Mann zu erleben, erschütterte sie so sehr, dass sie kein Wort sagte, als er sich umdrehte und seinen Gang durch die Festung wieder aufnahm. Jetzt hatte er die Führung übernommen, und obwohl sie direkt neben ihm ging, wusste sie, dass er mehr hörte und sah als sie.


      Er war überaus faszinierend.


      Gefährlich und unberechenbar und beängstigend intelligent. Und doch wollte sie mit dem Finger über diese Klinge fahren, selbst wenn sie sich daran schneiden würde. Sie wollte mit dem Feuer spielen, wollte ein Risiko eingehen, das sie vernichten konnte.


      Ihr Blick fiel auf das Tiefschwarz seiner Flügel. Es kribbelte sie in den Fingern, diese Flügel zu erkunden, fast so, als hätte ihr stummes Eingeständnis, wie sehr sie sich von ihm angezogen fühlte, eine Tür geöffnet, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie geschlossen war. Aber …


      Ihre Augen glitten an ihm vorbei, obwohl er direkt hier war.


      Plötzlich wieder vollkommen aufmerksam, stellte sie fest, dass die meisten der Wachen nicht einmal seine Gegenwart bemerkten, obwohl sie Mahiya mit einem knappen Nicken grüßten. Wenn sie ihn mit solcher Konzentration ansah, dass hinter ihren Augen ein dumpfer Kopfschmerz zu pochen begann, konnte sie seine Umrisse erkennen, aber im nächsten Augenblick trat er in den Schatten einiger Pflanzen, der hoch oben auf eine Mauer fiel, und war verschwunden.


      Ohne nachzudenken, streckte sie die Hand aus, und ihre Finger streiften den Rand seines Flügels. Die Federn fühlten sich glatt und warm unter ihren Fingerspitzen an.


      Er erstarrte, jeder Muskel in seinem Körper war angespannt.


      Hitze strömte in ihre Wangen, als sie erkannte, wie vollkommen unentschuldbar ihr Verhalten war, und die Hand sinken ließ. »Es tut mir leid … aber ich konnte dich nicht sehen.«


      »Ich verstehe mich sehr gut darauf, ungesehen zu bleiben.« In seiner Stimme lag nichts von dem Unmut, den sie erwartet hätte, nachdem sie Zeugin geworden war, wie er Komal vor einer Berührung gewarnt hatte. »Ich habe Hunderte Jahre Übung darin.«


      Sie glaubte ihm nicht, aber man brauchte kein Genie zu sein, um zu erkennen, dass der Meisterspion ihr seine Geheimnisse nicht verraten würde. »Dennoch entschuldige ich mich.« Noch immer kribbelten ihre Finger von der flüchtigen Berührung. »Ich hatte kein Recht dazu.«


      »Eigentlich hattest du das doch«, sagte er zu ihrer Überraschung, während seine Tätowierung im Sonnenlicht zu einer Berührung verlockte. »Ich habe dir den Blutschwur geleistet. Haut und Federn sind viel näher an der Oberfläche als Blut.«


      »Ich würde den Schwur nie auf diese Weise ausnutzen.« Um nicht eine noch viel schlimmere Übertretung zu begehen, indem sie die wilde Schönheit seiner Gesichtszeichnung nachfuhr, ballte sie die Hand zur Faust, richtete den Blick nach vorn und ging weiter. Ihre Haut brannte und wurde dann eiskalt. Ihr Herz geriet ins Stolpern … und Mahiya stellte fest, dass sie trotz ihrer wachsenden Faszination vor Raphaels Meisterspion Angst hatte.


      Mit seiner leisen Stimme und seinen wachsamen Augen konnte Jason ihr unendlich viel gefährlicher werden, als Neha es je gewesen war. Er hörte ihr wirklich zu, wenn sie sprach, und hatte bereits Dinge über sie erfahren, die niemand sonst wusste. Ein solcher Mann brauchte sie nicht mit physischer Kraft zu überwältigen oder mit Lügen zu täuschen. Er würde sie einfach so gut kennen, dass er sie dazu bringen konnte, auf ihr eigenes Verderben hinzuarbeiten.


      Zu spät erkannte sie, dass sie gerade auf einen Teil des Gebäudekomplexes zusteuerten, in dem Neha ihn unter keinen Umständen würde haben wollen. Ihre Handflächen wurden schweißfeucht. »In diese Richtung können wir nicht weitergehen.«


      »Warum nicht?«


      »Das ist Nehas Privatbereich. Ohne ihre Einladung ist er tabu.«


      »Also gut.« Mit dieser verdächtig schnellen Zustimmung breitete er die Flügel aus und legte einen so schnellen Senkrechtstart hin, dass sie keine Chance hatte, ihn einzuholen.


      Unwiderstehlich … und tödlich.


      Diese Erkenntnis durfte sie nie wieder vergessen, wie groß auch immer die Versuchung wäre, die Klinge zu berühren. Es stand zu viel auf dem Spiel – ihre gesamte Existenz, ihr nacktes Überleben. Jason war ein Traum, den sie sich für ein anderes Leben aufsparen musste … aber zuerst musste sie lebend aus diesem herauskommen.


      Nachdem sie ihn über den bauschigen, weißen Wolken, die über den Himmel krochen, aus den Augen verloren hatte, richtete sie ihren Blick wieder auf den Weg aus rotem Stein und auf den kleinen Palast, von dessen Betreten sie Jason abgeraten hatte. Neha hatte sich in die Festung zurückgezogen und würde nicht vor dem Morgen zurückkommen. Jason hatte sie allein gelassen. Eine bessere Gelegenheit, ihre Chance zu ergreifen, würde sie nicht bekommen.


      Eine kalte Schweißperle rann ihr den Rücken hinunter, als sie weiterging.


      Keiner der Wachmänner versuchte sie aufzuhalten – Neha hatte Mahiya schon oft hereingerufen, um ihr Besorgungen aufzutragen. Aber dazu hatte sie stets nur die vorderen Räume betreten. Heute nutzte sie den Umstand, dass auch die Wachen keinen Zutritt hatten, und folgte dem Gang bis zu dem Zimmer, das sich genau im Mittelpunkt des Palasts befand. Sie spürte, dass in diesem Raum Dinge vor sich gingen, die in ihrem Kopf ein warnendes Raunen auslösten, begleitet von der dringlichen Warnung, wegzulaufen!


      Mahiya zwang den primitiven Drang unter Kontrolle. Es war nicht ihr erster Vorstoß in den verbotenen Bereich. Der letzte war in den Tiefen der Nacht erfolgt, und Neha hatte sich sogar in jenem Zimmer im Zentrum aufgehalten. Es waren Mut und erbitterte Entschlossenheit nötig gewesen, bei jedem stockenden Atemzug hatte ihr das Herz bis zum Hals geschlagen. Was sie in jener Nacht sehen musste, war verstörend gewesen, aber die Entdeckung hatte nicht ausgereicht, um ihren Plan zu Ende zu bringen.


      Heute waren die glatten Marmorwände nicht mit Eis überzogen, Mahiyas Atem bildete keinen Nebel in der Luft, und ihre Knochen schmerzten nicht von der unsäglichen Kälte. Mit den Fingerspitzen berührte sie den Marmor, während sie schnell und lautlos den letzten Korridor entlanglief. Schon war die Tür in Sichtweite. Beim letzten Mal war sie so von Eis eingeschlossen gewesen, dass Mahiya den Griff nicht gefunden hatte.


      Jetzt glänzte der Knauf in strahlendem Gold. Mahiya wollte ihre Hand darauflegen, zögerte jedoch im letzten Moment. Das war viel zu einfach. Sie zwang sich zu Geduld und verbarg sich in einer kleinen Wandnische, während sie ihre Situation aus allen Blickwinkeln betrachtete. Um herauszufinden, was Neha vorhatte, musste sie in dieses Zimmer gelangen, aber wenn sie hineinging, konnte das leicht ihren Tod bedeuten. Denn Neha war ein Erzengel, der sowohl verborgene als auch offenkundige Talente besaß.


      Eines der offenkundigsten war die Art, wie sie Reptilien jeder Art beherrschen und manipulieren konnte. Wie die goldene Kap-Baumnatter, die sich um den Türknauf schlang. Mahiyas Herz schlug hart gegen ihre Rippen, als das Tier seine rote Zunge hervorschnellen ließ und sie begriff, dass das, was sie für Zierwerk gehalten hatte, ein lebendes Wesen war.


      Ein giftiges lebendes Wesen.


      Denn eines von Nehas eher verborgenen Talenten war die Fähigkeit, Giftdrüsen bei ungiftigen Arten wachsen zu lassen. Diesen Knauf zu berühren hätte Mahiya einen Biss eingebracht, der sie für Stunden gelähmt und hilflos gemacht hätte.


      Es war allerdings unwahrscheinlich, dass dies die einzige Sicherheitsvorkehrung sein sollte, denn obwohl Neha ein altmodischer Engel war, verschloss sie den Blick nicht vor den Vorzügen moderner Technik. Jetzt, da Mahiya genau nachdachte, anstatt sich immer wieder nur zu vergegenwärtigen, wie schnell die Zeit, die sie hatte, verrann, wurde ihr bewusst, dass Neha die Tür, selbst wenn sie unverschlossen war, gewiss mit einem stummen Alarm ausgestattet hatte, der sie über jedes Eindringen informieren würde.


      Würde der Eindringling ein leeres Zimmer vorfinden … oder sich von Hunderten von Schlangen umzingelt sehen, die über diese Störung erzürnt waren und zischten?


      Ein leises Geräusch. Ein Flüstern.


      Reglos verharrte sie und hoffte, dass, wer auch immer hereingekommen war – ein Dienstmädchen? –, nur etwas in den vorderen Räumen zu erledigen hatte.


      »Du versuchst also«, sagte eine vertraute Stimme links neben ihrer Nische, »hinter Nehas Geheimnisse zu kommen.«


      Wie ein Blitz durchfuhr sie das Entsetzen, sie drehte sich um und sah sich Jason gegenüber. »Ich wollte etwas holen, das ich vergessen hatte«, sagte sie. Dann betrachtete sie ihre leeren Hände. »Ich habe es nicht gefunden.«


      Beinahe schwarze Augen sahen sie, ohne zu blinzeln, an. »Du kannst gut lügen, aber ich kann es noch besser erkennen.« Seine Aufmerksamkeit auf die geschlossene, von der Kap-Baumnatter bewachte Tür gerichtet, betrachtete er Mahiya einige Sekunden lang nachdenklich, ehe er sich auf dem Absatz umdrehte und sagte: »Wir müssen uns unter vier Augen unterhalten.«


      Es war keine Einladung.


      Nichts hätte Mahiya lieber getan, als sich dieser Anweisung zu widersetzen, aber wenn er Neha gegenüber die Angelegenheit erwähnte, wäre es mit ihr vorbei und alles andere egal. Ein ätzendes Gebräu aus Enttäuschung, Angst und Wut brodelte in ihren Adern, als sie ihm hinaus ins Licht folgte und gegen die Helligkeit anblinzelte … um zu sehen, dass er nicht mehr neben ihr stand.


      »Es ist nicht nötig, dass Neha erfährt, dass ich dort war«, sagte er einige Minuten später, als er sich in einem öffentlich zugänglichen Bereich wieder zu ihr gesellt hatte.


      »Wie bist du dort hineingekommen?« Noch während sie sprach, fiel ihr wieder ein, dass die Wachen ihn alle einfach nicht sahen.


      Seine einzige Antwort war ein Blick auf ihre Flügel und die Frage: »Schaffst du noch einen Senkrechtstart?«


      »Ja.« Sie war langsam, nicht schwach. »Wohin fliegen wir?«


      »Folge mir.« Er stieg in die Luft und hielt seine Position, bis sie ihn eingeholt hatte. Dann rauschte er über die Stadt hinweg und immer weiter, bis sie über Dörfer flogen, in denen spielende Kinder herumrannten und ihnen zuwinkten. Stapel blauer Töpferwaren warteten darauf, verziert zu werden, während schläfrige Rinder auf dem spärlichen Grün der Weiden dösten. Der Fluss, der diese Weiden bewässerte, war beinahe ganz zwischen den hohen Grashalmen verborgen.


      Das wird mir fehlen.


      Bei diesem Gedanken schmerzte ihr das Herz vor Kummer. Dieses Land der Wüsten, der Farben und der verborgenen Oasen war alles, was sie kannte. Sie konnte sich nicht vorstellen, an einem Ort ohne das sanfte Auf und Ab der Sanddünen zu leben, an dem der Anblick von Kamelen mit ihrem schaukelnden Gang nicht ebenso selbstverständlich war wie der von majestätischen Elefanten. Unter den Gesetzen, die Neha vor langer Zeit erlassen hatte, wurden Tiere mit Liebe und Fürsorge behandelt, und viele von ihnen streiften frei durch das Land, das man ihnen überlassen hatte – wie die Kamele, die ihre Köpfe zum Grasen gesenkt hatten.


      Eine einsame Hirtin mit langem Rock und einer hüftlangen Tunika in sonnenhellem Gelb sah auf und winkte ihnen zu. Mahiya winkte zurück, wieder einmal erstaunt über Nehas viele Facetten, die manchmal extrem gegensätzlich waren. Als Königin konnte sie grausam sein, aber ihr Volk liebte sie auch um ihrer Großzügigkeit und Gerechtigkeit willen, und die Engel ihres Hofes waren überall willkommen.


      Würde Mahiya in dem Dorf unter ihnen landen, würde man sie herzlich empfangen, ihr heißen Tee aus der Kanne und Gebäck frisch aus dem Ofen servieren. Natürlich gab es Furcht in der Bevölkerung, aber es war keine lähmende Angst, sondern nur das einfache und stille Wissen darum, dass die Unsterblichen stärker und gefährlicher waren. Daher lebte man am besten in Frieden mit ihnen, und wenn man den Ruf dazu erhielt, diente man ihnen, statt sich gegen sie aufzulehnen.


      Aber Jason führte sie nicht in eines dieser Dörfer, sondern auf ein kleines, einsames Feld. Er landete unter den Ästen eines Baumes, dessen Wurzeln so tief in die Erde reichten, dass er auch in Zeiten ohne Regen gedieh, und durch dessen zarte, hellgrüne Blätter das Sonnenlicht fiel. Während er die Flügel zusammenlegte, sah er ihr zu, wie sie sich näherte. Im Vergleich zu seiner schattenhaft lautlosen Landung kam sie sich mit ihren raschelnden Flügeln und den zu schweren Füßen geradezu unbeholfen vor.


      »Jetzt«, sagte Jason, als sie sicher auf beiden Beinen stand, »reden wir miteinander.«


      Der Ausblick auf das brachliegende Land war trostlos, und doch war es ihr Zuhause und verlieh ihr Mut. »Was möchtest du von mir hören?«


      Jason blickte in Mahiyas Augen und sah eiserne Entschlossenheit darin. Sie war keine Frau, die leicht zerbrach … und er war kein Mann, der den Willen einer Frau brechen würde. Aber es gab noch andere Wege, das zu bekommen, was er wollte – und er hatte keine Zeit für Spielchen. »Wir bissen beide, dass ich hier die Trümpfe in der Hand halte.«


      »Du hast mir einen Blutschwur geleistet«, erinnerte sie ihn, obwohl ihre Haut im weichen Schatten des zarten Laubs bleich geworden war. »Du kannst mir nicht schaden.«


      »Denk an die Worte, die wir gesprochen haben.« Er unterdrückte seine instinktive Reaktion auf ihre Weigerung, sich unterzuordnen. »Meine Aufgabe besteht nur darin, Eris’ Mörder zu finden und in dieser Zeit die Interessen deiner Familie zu schützen. Und wie es aussieht, hast du verräterische Absichten.«


      Sie presste die Kiefer zusammen. »Was wirst du ihr sagen?«


      »Das hängt davon ab, ob wir zu einer Übereinkunft kommen oder nicht.« Solange er seine Aufgabe erfüllte und die Identität des Mörders ans Licht brachte, war er nicht gezwungen, Neha über alles, was er aufspürte, Bericht zu erstatten.


      Zusammengepresste Kiefer, versteinerte Augen. »Und der Preis dafür, Mylord?«


      Die letzten Worte hätten auch eine Beleidigung sein können. »Erzähl mir von diesem Zimmer«, sagte er. Sein Blick fiel auf ihre vor Unmut schmal gewordenen Lippen. »Sag mir, was darin vor sich geht.«


      »Ich weiß es nicht«, brachte sie hervor. »Es ist mir nie gelungen hineinzukommen.«


      Das entsprach der Wahrheit, dachte er, während er ihr Gesicht betrachtete, das so unglaublich ausdrucksstark war, wenn man sich die Zeit nahm, die feinen Bewegungen kennenzulernen, die jeden einzelnen Gedanken verrieten. »Aber du hast etwas gesehen.«


      Ihre Flügel raschelten rastlos, und sie atmete tief und bebend aus. »Eis. Es bedeckte die Wände und zog sich über die Tür. Mein Atem kristallisierte, und ich spürte, wie mein Blut gefror.« Sie zitterte. »Meine Adern … traten unter meiner Haut hervor, und als ich darauf drückte, fühlten sie sich hart an.«


      Engel waren zum Fliegen gemacht, daher spürten sie die Kälte nicht so, wie es Sterbliche taten. Und was Mahiya beschrieb, war eine solch entsetzliche Kälte, wie sie in dieser Region unmöglich war. Soweit er wusste, besaß Neha noch nicht die Fähigkeit, die Elemente zu manipulieren.


      »War Neha allein in dem Zimmer?«


      Ein kaum merkliches Zögern.
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      »Ich habe sie nie mit jemandem hineingehen sehen.«


      Sehr klug ausgedrückt, aber Jason spielte dieses Spiel schon Jahrhunderte länger als Mahiya. »Hast du sie mit jemandem reden hören, als sie darin war?«


      »Wenn ich dir alles erzähle«, sagte sie in einem Ton, so hart wie Granit, »spielt es keine Rolle mehr, ob du mich bei Neha verrätst. Das Endergebnis wäre das gleiche.«


      Jason dachte darüber nach, aus welchem Grund eine Prinzessin gezwungen sein könnte, derart gefährliches Wissen zu horten. »Du brauchst ein Druckmittel«, vermutete er. »Wofür?«


      »Warum tust du das?« Ein gehetzter Blick in ihren Augen, klar und schwarz hoben sich die Pupillen vor den katzenhaft hellen Iriden ab. »Warum willst du mir alles wegnehmen?«


      Dieser Blick traf einen Teil von ihm, von dem er lieber vorgab, es gäbe ihn gar nicht. Aber er wich nicht zurück, wurde nicht weich. Er musste wissen, wen Mahiya mit Neha in diesem Raum gehört hatte. Wenn nämlich zutraf, was er befürchtete, würde die Welt vielleicht schon bald in einem unnennbaren Grauen versinken.


      Die Prinzessin wandte sich ab, kehrte ihm den Rücken zu. Der anmutige Schwung ihrer Flügel über dem staubigen Erdboden stand in deutlichem Kontrast zu der unbeugsamen Steifheit ihres Rückens. »Ich werde bald sterben, wenn ich keinen Ausweg finde.« Die Worte waren so schroff wie das Land um sie herum. »Von sich aus wird Neha mich niemals freilassen, um mein eigenes Leben zu leben, und jetzt hat sie keinen Grund mehr, mich am Leben zu lassen – sie hat mich immer nur als Folterinstrument für Eris gebraucht.«


      »Und als jemanden, den sie statt seiner bestrafen konnte«, sagte Jason. Alle Einzelteile, die er erblickt hatte, setzten sich zu einem hässlichen, pervertierten Ganzen zusammen. »Wohin willst du gehen?«


      Sie drehte sich auf dem Absatz um und präsentierte ihm zwei leere Handflächen. »Wohin kann ich gehen?« Aufgewühlter Zorn in jedem Wort. »Ich will nur ein Leben außerhalb dieses Gefängnisses aus Hass, und sei es in irgendeiner Hütte. Aber gegen Neha kann sich nur ein anderer Erzengel behaupten, also muss es jemand aus dem Kader sein.«


      »Am denkbarsten wäre Lijuan.«


      Blinde Angst ergriff sie, so entsetzlich und tief, dass er die seltenste all seiner Bewegungen machte und die Hand nach ihr ausstreckte, um ihren Oberarm zu drücken. »Mahiya.«


      »Nicht Lijuan.« Ihre Stimme war heiser, als hätte sie geschrien.


      »Du hast es schon einmal versucht«, vermutete er. Obwohl es nur eine flüchtige Berührung gewesen war, spürte er die Wärme ihrer Haut noch auf seiner Handfläche. »Was ist dabei geschehen?« An Lijuans Hof gab es tausend Schrecken, tausend fleischgewordene Albträume.


      Mahiya lehnte sich mit dem Rücken gegen den Baum, das Licht der untergehenden Sonne zeichnete ihr Profil nach und fing sich in ihrem Haar. »Es ist schwierig, ein Gespräch mit einem Mann zu führen, der alles sieht.«


      »Du meinst, es ist schwierig, mich zu manipulieren, damit ich das sehe, was du mich sehen lassen möchtest.« In Wahrheit lag seine Stärke nicht darin, wie gut er ihr Verhalten interpretieren konnte, sondern darin, dass er akzeptierte, wie viel ihm möglicherweise entging. Selbst wenn er jemanden jahrhundertelang kannte, war er sich stets der Tatsache bewusst, dass er nur einen flüchtigen Blick auf den komplexen Bildteppich seines Innenlebens erhascht hatte.


      Die Frau, die vor ihm stand, besaß ein aus komplizierten Mustern zusammengesetztes Herz und Emotionen, die er vielleicht niemals würde ergründen können, weil er dazu womöglich einfach nicht in der Lage war. Er konnte nichts weiter tun, als auf die Hinweise zu achten, die andere als selbstverständlich ansahen, und diese Hinweise zu einem Bild ihrer Gefühlswelt zusammensetzen. Er wusste, dass der Rest der Welt das anders machte, und er wusste auch, dass seine Unfähigkeit, auf dieser Ebene eine Verbindung zu anderen herzustellen, auf einen Makel in ihm zurückzuführen war.


      Es hatte ihn so sehr gequält, dass er vor etwa hundert Jahren mit Jessamy darüber gesprochen hatte. Die sanftmütige Lehrerin der Engelskinder hatte sich Zeit genommen, um über seine Frage nachzudenken. »Ich glaube«, hatte sie zu guter Letzt gesagt, »du bist zu ebenso tiefen Empfindungen fähig wie alle anderen Unsterblichen. Vielleicht sogar zu noch tieferen. Dein Herz besitzt eine solche Kraft, dass es mir manchmal Angst macht. Und so, wie du deine Gefühle unter Verschluss hältst …«, ein eindringlicher Blick. »Eines Tages wird der Sturm losbrechen, dessen bin ich mir sicher. Bisher hattest du noch keinen Grund, das Risiko einzugehen.« Sie lächelte ihn bekümmert an. »Ich weiß, wie es ist, wenn man Schmerzen vermeiden will, also vertrau mir, wenn ich das sage.«


      Jason hatte größten Respekt vor Jessamy und wusste, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. Weil sie mit einem missgebildeten Flügel zur Welt gekommen war und deshalb nie eigenständig würde fliegen können, hatte sie einen Kummer erlebt, der für Jason unvorstellbar war. Das würde er niemals unterschätzen und nie für weniger wichtig erachten als jene Kräfte, die ihn geformt hatten. Aber er wusste auch, dass sie sich in der Art, wie sie aufgewachsen waren und sich entwickelt hatten, grundlegend unterschieden.


      So wie er sich nicht vorstellen konnte, wie es war, nicht nach Belieben den Himmel berühren zu können, konnte sich Jessamy nicht vorstellen, was es bedeutete, allein zu sein. Vollkommen, absolut allein. Nicht für eine Stunde oder einen Tag, nicht für ein Jahr, sondern für Jahrzehnte.


      Bis er verlernt hatte, zu sprechen und ein Individuum zu sein.


      Diese endlose Einsamkeit hatte etwas in ihm verdorren lassen, als er noch ein kleiner Junge gewesen war, dessen Flügel zu schwer für seinen Körper waren; und anders als Jessamy glaubte er, dass dieser Verlust dauerhaft war. So unwiderruflich wie die Tatsache, dass das Atoll, auf dem er geboren war und auf dem seine Mutter begraben war, nicht mehr existierte. Es war von einem gewaltigen Erdbeben, ausgelöst von einem Vulkanausbruch unter Wasser, vernichtet worden. Es war, als hätten seine Eltern nie existiert, als hätte er diese Einsamkeit schon immer in sich gehabt.


      »Wie es aussieht«, sagte Mahiya in die Stille hinein, »hast du gewonnen.« Sie hatte die Pause genutzt, um wieder die Maske jener Frau anzulegen, die bei Hofe aufgewachsen war – wo Gift fast immer mit einem honigsüßen Lächeln serviert wurde.


      »Genug der Spiele.« Obwohl der Überlebenskünstler in ihm ihren erbitterten Willen bewunderte, konnte er nicht zulassen, dass sie die Oberhand gewann. »Triff deine Entscheidungen, und triff sie schnell.«


      Ein leises Beben überlief ihre Haut, und er wusste, dass hinter ihrer störrischen Weigerung nachzugeben, Angst steckte. Jason mochte es nicht, wenn eine Frau Angst vor ihm hatte. Das brachte zu viele Erinnerungen zurück, die niemals verblassen würden, wie viele Jahre auch verstrichen. Seine Hände kribbelten, als hätte er an eine verschlossene Zimmertür getrommelt – in dem hoffnungslosen Versuch, hinauszukommen und das abzuwenden, was sich dahinter abspielte.


      »Nein, du irrst d…«


      »Lüg mich nicht an! Ich habe gesehen, wie du ihn angeschaut hast!«


      Der Schrei hallte durch alle Zeiten, doch Jason hatte schon vor langer Zeit gelernt, mit den Dämonen zu tanzen, die ihn heimsuchten. Selbst als sich Mahiyas Angst scharf durch die Stille fraß und all seine Instinkte ihn anfauchten, zu zerstören, was ihr Angst bereitete, blieb er stumm.


      »Du musst mir etwas als Gegenleistung geben.« Strenge Linien zeichneten sich um ihren Mund ab und ihre Schultern waren steif. »Ich kann nicht die wertvollste Information preisgeben, die ich besitze, ohne dafür etwas von vergleichbarem Wert zu bekommen.«


      In diesem Moment verstand Jason, dass diese Prinzessin mit ihrer leisen Anmut gelernt hatte, aus ihrer Angst Stärke zu schöpfen, statt sich von ihr erdrücken zu lassen. In einem unbekannten, verborgenen Teil seiner selbst empfand er eine brennende Freude. Ein Gefühl, so roh und unerwartet und so stark, dass es ihn ganz bewusste Anstrengungen kostete, es unter Kontrolle zu bringen. Selbst danach loderte diese Freude weiter, ihre Mitternachtsflammen züngelten in seinem Blut.


      »Wenn deine Information gut ist«, sagte er, während er trotz seiner heftigen Reaktion nachzudenken versuchte und zu dem Schluss kam, dass sie ihr Leben riskieren würde, um an dieser letzten Information festzuhalten, »werde ich mit Raphael sprechen.«


      Hoffnung ließ ihr Gesicht in einem goldenen Licht erstrahlen. »Wird er …«


      Jason würde seinen Handel nicht mit Lügen und Halbwahrheiten betreiben. »Kein Erzengel wird deinetwegen einen Krieg anfangen«, sagte er unverblümt, »ganz egal, welche geheimen Informationen du besitzt.«


      Mahiya hatte das Gefühl, von innen heraus zu zerbrechen. Mit wenigen Worten hatte Jason gerade den einzigen kostbaren Funken Hoffnung zerstört, den sie trotz aller Erniedrigungen und Schmerzen gehegt hatte, während sie ihre gesamte Existenz in dem Bewusstsein verbracht hatte, dass ihre Zeit nur geborgt war. Das Schlimmste jedoch war, dass er bei alledem keinerlei Emotionen zeigte – als würde ihr Leben überhaupt nichts bedeuten. Und diesen Mann hatte sie berühren und erkunden wollen?


      Sie kämpfte sich aus dem Abgrund hoch auf einen Turm aus Zorn und Stolz und dem quälenden Verlust von etwas, das sie nie besessen hatte. »Was ist dein Versprechen dann wert?«, fragte sie.


      »Ein offener Treuebruch ist nicht die einzige Möglichkeit, das zu bekommen, was du willst.« Jasons Ton ihr gegenüber war schroffer, als er je gewesen war, und seine Augen waren so dunkel wie Ebenholz. »Du bist an einem Hof aufgewachsen. Denk darüber nach.«


      Angesichts seines Zorns musste Mahiya blinzeln und tat ihre eigenen Gefühle beiseite.


      »Die Information«, forderte Jason, bevor sie ihre verwickelten Gedankengänge entwirren konnte.


      Letztendlich war es keine schwierige Entscheidung. Denn die kalte, harte Wahrheit war, dass Jason recht hatte – es spielte keine Rolle, dass sie nichts getan hatte, was ihre Gefangenschaft in diesem goldenen Käfig gerechtfertigt hätte. Neha war Herrscherin über dieses Gebiet und hatte die absolute Macht über ihr Volk. Wenn sie Mahiya eine Ewigkeit lang foltern wollte, hatte sie das Recht dazu.


      Wie Jason richtig festgestellt hatte, würde kein anderer Erzengel einschreiten und einen Krieg riskieren, um an das Wissen zu gelangen, das Mahiya im Augenblick besaß. Deshalb musste es Jason sein. Immerhin hatte er sie nicht angelogen. Eher neigte er dazu, zu ehrlich zu sein und jede Illusion und Hoffnung zu zerstören. Also würde sie das Spiel wagen und hoffen, dass er seinen Teil der Abmachung erfüllte.


      »Lijuan«, sagte sie. Ihre Brust schmerzte bei der Erinnerung an die durch Mark und Bein dringende Kälte, die in jener Nacht in diesem Korridor geherrscht hatte. »Niemand sah sie kommen, und niemand sah sie gehen, aber da sie nicht mehr ganz körperlich ist, hat das nichts zu bedeuten. Ich hörte sie in dem Zimmer, das von der Kap-Baumnatter bewacht wird, mit Neha sprechen – ja, ich bin mir sicher. Ihre Stimme ist unverkennbar.« In Lijuans Stimme wohnten Schreie.


      Jason schwieg eine lange, lange Weile. Die verschlungenen Kurven und feinen Punkte der Tätowierung auf seinem Gesicht zeichneten sich im Sonnenlicht deutlich ab. Als er dann sprach, sagte er: »Du musst herausfinden, ob eine der Frauen am Hof verschwunden ist – von hohem oder niedrigem Rang. Konzentriere dich auf diejenigen, die nicht im Mittelpunkt, sondern eher am Rand stehen.«


      Überrascht von diesem plötzlichen Themenwechsel, antwortete sie instinktiv: »Das müsste leicht herauszufinden sein. Die Einwohnerzahl innerhalb der Festungsanlage unterliegt einer ständigen Kontrolle.«


      Jason entfaltete seine Flügel, die Dunkelheit verströmten, und Mahiya erkannte es als Zeichen, dass er nichts mehr sagen würde.


      »Das ist alles?« Sie wollte ihn packen und schütteln, wollte die Wände aus Obsidian zertrümmern, die ihn von der Welt trennten. »Das ist alles, was du zu sagen hast?« So leicht hatte er sie zugrunde gerichtet und dann vergessen.


      »Für den Moment.« Er erhob sich in die Luft.


      Die Zähne fest zusammengebissen, stieg sie selbst mit einem Senkrechtstart in die Höhe. Sie wusste, dass die Unterhaltung beendet war. Am Himmel würde sie ihn niemals einholen können. Nicht nur das, er war ein Meisterspion. Wenn er verschwinden wollte, wäre Mahiya schlecht gerüstet, ihn aufzuspüren … und Neha wusste das gewiss. »Ein Spiel«, sagte sie, ihre Kehle rau vor Wut, die sie blind zu machen drohte. »Es war von Anfang an ein Spiel.« Neha hatte Mahiya ins Rennen geschickt, damit sie versagte. Sie hatte sie in den Tod geschickt.
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      Dmitri stützte sich auf dem Ellbogen ab, beugte sich zu der Frau hinunter, die seidig und warm in seinem Bett lag, und küsste sie. Als sie die Augen aufschlug, war das unergründliche Grün noch vom Schlaf verschleiert. »Ist es schon Morgen?« Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und forderte einen innigeren Kuss, um ihn daran zu erinnern, dass er zu ihr gehörte – falls er das vergessen haben sollte. »Guten Morgen, mein Gemahl.«


      »Guten Morgen, meine Gemahlin.« Er würde niemals müde werden, das zu sagen. »Hast du Hunger?«


      Honors Antwort war ein heiseres Lachen, das sich um sein Herz legte. »Du hast doch sicher Hintergedanken bei dieser Frage.«


      Da er ihr bereits die Decke heruntergezogen hatte, um die üppigen Hügel ihrer Brüste zu enthüllen, war es eine überflüssige Frage. Er streichelte sie mit aufreizenden Bewegungen, denn er war in der Stimmung, mit seiner Frau zu spielen. Und als sie in unverhohlenem Unmut die Decke wegtrat, ließ er sich zwischen ihren Beinen nieder.


      Wo er sie noch ein bisschen mehr reizte.


      Mit den Fingern.


      Mit dem Körper.


      Mit dem Mund.


      Mit einem leichten Keuchen bäumte sich Honor unter ihm auf und grub die Hände so fest in sein Haar, dass es ein wenig schmerzte. Es war ein köstlicher Schmerz, der süchtig machen konnte – der Schmerz ihrer Lust. Lächelnd rieb er sein unrasiertes Kinn an der weichen Haut an der Innenseite ihrer Schenkel, während er wachsam nach den leisesten Zeichen von Unbehagen Ausschau hielt. Dann glitt er an ihrem äußerst weiblichen Körper hinauf, der sich unter den Nachbeben erotischer Ekstase wand.


      »Mach die Augen auf.« Erst als sie dem leisen Befehl Folge leistete, drang er in sie ein. Er musste immer, ja immer, sichergehen, dass sie es auch wollte, bei jedem einzelnen Schritt. Denn Honor war Grausames angetan worden, und die zurückgebliebenen Narben würden nicht wie von Zauberhand in einer Woche oder einem Jahr verschwinden. Sie waren ein unauslöschlicher Teil von ihr, aber es gab keinen Grund, den Schaden noch größer zu machen. Das hatte er einmal getan und würde es niemals wieder auch nur riskieren – eher würde er sich selbst das Herz herausschneiden.


      »Dmitri.« Ein heiseres Flüstern, ihre Lippen auf seinem Hals, ihre Finger an seinem Nacken. Sie streichelte ihn und küsste ihn, genau wie er es mochte.


      Es war nicht dasselbe wie früher, als er mit Ingrid zusammen gewesen war, aber das war kein Grund zur Trauer. Nein, er war das glücklichste Scheusal auf diesem Planeten. Denn Ingrid hatte den Dmitri von früher geliebt, und Honor liebte den Dmitri, der er heute war. Da war kein Abscheu, keine Abneigung gegen die Dunkelheit in ihm, nur Verstehen und Hinnahme, die ihm sagten, dass er nach Jahrhunderten im kargsten Ödland endlich Zuhause war.


      »Stopp«, warnte er sie, als sie seinen Schaft mit ihrem Körper liebkoste und einen schmerzlich lustvollen Effekt mit ihren inneren Muskeln erzielte. »Ich bin noch nicht so weit.«


      »Ich liebe diesen Ton in deiner Stimme.« Sanft biss sie ihn ins Kinn, dann ließ sie sich zurückfallen und nahm beide Hände über den Kopf. »Hier bin ich. Mit welchen neuen Qualen willst du mich diesmal foltern?«


      Dieses Frauenzimmer spielte mit ihm. Wie eine glutheiße Faust schloss sie sich um ihn und führte ihn in Versuchung. An einem anderen Tag hätte er vielleicht ein erotisches Spiel mit ihr gespielt, aber nachdem er seine Frau fast bis zum Sonnenaufgang wach gehalten hatte, fühlte er sich an diesem Morgen so zufrieden wie eine gut gefütterte Katze. »Ich dachte an einen langen, langsamen Ritt.« Er legte eine Hand auf ihre Brust. »Sehr langsam.«


      »Nicht das.« Wieder dieses verspielte Leuchten in ihren Augen. »Alles, nur das nicht.«


      Er küsste das Lächeln von ihren Lippen und spürte, wie ihre Wärme durch seine Blutbahn strömte, als er sich in gleichmäßige, tiefe Bewegungen versetzte und Honor eine weitere zitternde Woge der Lust entlockte. Sie schrie auf und schloss sich besitzergreifend um ihn, und dann gab auch er seinem Drang nach und ritzte mit den Zähnen die Haut über ihrer Halsschlagader auf, um einen winzigen Schluck von ihr zu trinken.


      »Dmitri.« Ein Seufzen voll sinnlicher Freude, dann ließen sich beide in diese aufregende, wohlige Empfindung fallen, ihre Glieder ineinander verschlungen und ihre Herzen miteinander verschmolzen.


      Später seifte er sie unter der Dusche ein und half ihr beim Trocknen ihrer Haare. Diese Art von Zärtlichkeit hatte er keiner anderen Frau gegenüber gezeigt, lange hatte er geglaubt, die Fähigkeit dazu verloren zu haben – aber dass sie ihn in blindem Vertrauen tun ließ, was er wollte, das gab ihm tief in seinem Inneren ein machtvolles Gefühl der Befriedigung. Außerdem versuchte sie, ihn mit allen Mitteln abzulenken, indem sie seine nackte Brust mit Küssen bedeckte und die Schenkel um seine Beine schlang, die in einer Jeans steckten, während sie selbst in einen rosa Bademantel gehüllt auf dem Waschtisch saß. Und er lachte und drohte, sie zu bestrafen.


      »Nichts als Versprechungen.«


      Zehn Minuten später saßen sie sich an ihrem kleinen, runden Frühstückstisch gegenüber. Die Villa, die Raphael ihnen zur Hochzeit geschenkt hatte, lag am Rande der Toskana. Da zwischen Raphael und Michaela zurzeit Harmonie herrschte und niemand wusste, wo Dmitri und Honor ihre Flitterwochen verbringen würden, war der Ort sicher genug.


      »Dmitri?«


      Als er den ernsten Ton in ihrer Stimme bemerkte, sah er von seinem Handy auf, wo er die eingegangenen Nachrichten durchgesehen hatte. »Was ist denn?« Die Geschäfte im Turm konnten warten. Honor ging vor.


      Sie stand auf und kam zu ihm, um sich neben ihm an den Tisch zu lehnen. Ihre Finger spielten mit ein paar feuchten Haarsträhnen. »Du hast die Verwandlung gar nicht mehr erwähnt … die Wandlung zum Vampir.«


      Er schob ihren Bademantel ein Stück zur Seite und legte seine Hand auf die warme Innenseite ihres Schenkels. »Das hat keine Eile.« Zuerst hatte er etwas anderes geglaubt, hatte sie in die Unsterblichkeit drängen wollen, ehe sie es sich anders überlegen konnte. Aber mit dem Morgen war die Erkenntnis gekommen, dass er seine Honor ebenso wenig zu etwas zwingen konnte, wie ihr wehzutun.


      »Ich habe meine Entscheidung getroffen.« Ihr Ton rief ihm in Erinnerung, dass sie eine Jägerin war. Gestählt und kampferprobt.


      »Diese Entscheidung ist unter dem Einfluss unseres Freudentaumels gefallen«, sagte er. Die Emotionen dieser Nacht waren in seinem Geist noch sehr lebendig. »Niemals würde ich versuchen, es dir auszureden« – er wollte tausend Lebensspannen mit ihr haben – »aber ich muss feststellen, dass ich gerade genug Tugend in mir habe, um dich nicht zu drängen.«


      Seine Frau, deren Herz ihm gehörte, lächelte ihn an. Ein unbezahlbares Geschenk. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir hier sind.« Sie glitt auf seinen Schoß und ließ den Kopf an seine nackte Schulter sinken. »Die ganze Zeit erwarte ich, dass all das einfach verschwindet.«


      »Das wird es nicht.« Es war ein Versprechen, und er würde Blut vergießen, um es zu halten. »Die Ewigkeit oder ein einziges sterbliches Leben – wir werden den Weg gemeinsam gehen.«
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      Nachdem er den Rest des Tages damit verbracht hatte, unbemerkt die Höflinge und Soldaten zu belauschen – Sterbliche und Vampire, junge und alte Engel –, flog Jason in den Mantel der Nacht gehüllt über die Festung. Er war sich über die Identität von Eris’ Mörder beinahe sicher, aber er benötigte noch zwei weitere Informationen – eine davon versuchte Mahiya gerade in den Burggräben von Nehas Hof zu bekommen.


      Er rauschte in die Tiefe und landete in der Nähe des eleganten Hofgartens, in dem sich in dieser Nacht die Schönheiten versammelt hatten – angeblich, um ihren Kummer miteinander zu teilen. Dort tauchte er ein in eine Dunkelheit, die er als Landeplatz ausgewählt hatte. Auch wenn es anders lautende Gerüchte gab, konnte Jason keine Schatten aus der Luft erschaffen, aber er konnte die kleinsten Ranken der Dunkelheit ausweiten und verstärken, bis er von den meisten Leuten einfach nicht mehr bemerkt wurde. Bestenfalls nahm man ihn als geisterhaftes Bild aus den Augenwinkeln wahr.


      Nicht immer hatte er sich in den Schatten der Dunkelheit so zu Hause gefühlt.


      »Wie kann ich ein Nachtkundschafter sein, wenn ich Angst vor der Dunkelheit habe?« Seine Unterlippe zitterte, als er neben seiner Mutter herlief und ihr half, Schalentiere von einem Strand aufzusammeln, der einen halben Vormittag Flugzeit von ihrem Haus entfernt lag.


      »Jeder hat Angst vor der Dunkelheit, wenn er klein ist.« Sie zog ihn zu einer Wasserlache, um ihm einen Einsiedlerkrebs zu zeigen, der mit seinem Haus auf dem Rücken umherkrabbelte. »Manchmal liebst du die Dunkelheit – zum Beispiel bei dem Nachtflug, den du mit deinem Vater unternommen hast.«


      »Da leuchteten Sterne.« Sie hatten ihn an die funkelnden Juwelen erinnert, die seine Mutter trug, wenn Besuch kam. Schon lange hatte niemand sie mehr besucht, vielleicht weil sein Vater immer so zornig war. »Es war nicht richtig dunkel.«


      Das amethystfarbene Kleid seiner Mutter flatterte im Wind. »Du siehst im Dunkeln jetzt schon besser als ich – vorgestern Abend hast du mir geholfen, meinen Ohrring zu finden, weißt du noch?«


      Jason nickte. »Das war nicht schwer.« Die schwarze Perle mit dem hübschen blauen Schimmer hatte ihn in der Dunkelheit regelrecht angefunkelt.


      »Für dich nicht, mein kluger Junge.« Mit einem Lachen, das auch ihn zum Lachen brachte, sagte sie. »Eines Tages wirst du so gut im Dunkeln sehen, dass es dir vorkommt wie am helllichten Tag. Dann wirst du dich im Dunkeln nie wieder fürchten.«


      Seine Mutter hatte recht gehabt. Mit hundertfünfzig Jahren war seine Nachtsicht so weit entwickelt gewesen, dass er wie ein nachtaktives Raubtier sehen konnte. Die Dunkelheit war sein Zuhause geworden, und jetzt umhüllte er sich damit, während er Wache hielt.


      Der Garten wurde vom flackernden Licht Hunderter Kerzen erhellt, von denen viele in bunten Glasbehältern standen und die Marmorgebäude am Rande des Innenhofs wie eine Traumlandschaft erscheinen ließen. Was die Personen anging – ihr Lachen war gedämpft und die Farben weniger leuchtend, als man sie sonst am Hof eines Erzengels erwartet hätte, aber das war das einzige Zugeständnis an Eris’ Tod.


      Niemand hätte vermuten können, dass am kommenden Morgen sein Scheiterhaufen brennen würde.


      Aber trotz all der bunten Schmetterlinge, die an Champagnergläsern nippten und sich mit eleganten Gesten unterhielten, während sie ihre fein gesponnenen Spiele um Macht und Rang spielten, konnte er Mahiya ohne Schwierigkeiten ausfindig machen. In einem blaugrünen, mit einer schmalen Goldkante verzierten Seidensari bewegte sie sich mit der Leichtigkeit von jemandem durch die Menge, der sich auf vertrautem Terrain befindet.


      Genau in diesem Augenblick blieb sie stehen und drehte den Kopf in seine Richtung, ihr Blick war so intensiv, dass er glaubte, selbst auf diese Entfernung das leuchtende Goldbraun ihrer Augen sehen zu können. Sie konnte ihn unmöglich bemerkt haben, und doch war er sicher, dass es so war. Als sie sich wieder bewegte, tat sie es mit einer leichten Anspannung in den Schultern. Sie war ihm ein Rätsel, diese Mahiya mit den Manieren der höfischen Elite und den Instinkten einer Jägerin.


      Er wandte den Blick ab, um ihn über die Menge gleiten zu lassen und sich zu vergewissern, dass Neha bei Eris’ Leiche geblieben war. Jason hatte sich bestätigen lassen, dass sie Eris’ Familie die Teilnahme an der Verbrennungszeremonie gestattet hatte, sonst jedoch niemandem. Einige munkelten, Neha sei selbst nach dem Tod ihres Gemahls noch eifersüchtig, Jason jedoch glaubte, dass der Erzengel zu tief trauerte, um den Schmerz mit anderen teilen zu können.


      Als er seine Aufmerksamkeit wieder Mahiya zuwandte, sah er, dass sie sich von der Gruppe löste. Noch einmal musterte er die verbleibenden Gäste, bevor er sich zu dem Palast begab, den er zusammen mit Mahiya bewohnte; dort sah er einen Hauch von blaugrüner Seide durch die Tür huschen.


      Er folgte ihr hinein, verschloss die Eingangstür und ging nach oben, wo er sie auf ihrem gemeinsamen Balkon vorfand. Sie hielt den Blick auf den Innenhof gerichtet, der nur von vier schwachen Laternen erhellt wurde. Sie erschrak nicht, als er sich neben sie stellte. Nur eine breite, flache Stufe trennte seinen Balkonbereich von ihrem, und wo auf seiner Seite Säulen standen, die das Dach trugen und den Rand des Balkons für leichteres Abfliegen freiließen, gab es bei ihr ein Geländer, an dem sie sich nun festhielt.


      »Sie hieß Audrey.« Ruhig gesprochene Worte; von ihrem früheren Zorn war nichts mehr zu merken. »Eine große, kurvenreiche, blonde Vampirin. Sie hat zwei Jahrhunderte lang zu Nehas Gesellschaft gehört, es aber nie in den inneren Kreis des Hofes geschafft.«


      »Wie lang ist es her, seit sie verschwunden ist?«


      »Es war am Tag von Eris’ Ermordung, aber niemand hat eine Verbindung zwischen den beiden Ereignissen hergestellt. Wer Audreys Abwesenheit bemerkte, hielt es für einen schlichten Zufall. Niemand hat sich darum bemüht, sie zu erreichen – sie war nicht allzu beliebt und pflegte bestenfalls oberflächliche Freundschaften.« Die Hände um das Geländer geklammert, starrte Mahiya hinaus in die Nacht. »Glaubst du, dass sie Eris umgebracht hat?«


      Sieh mich an, Prinzessin. »Das ist eine mögliche Schlussfolgerung.«


      Ihre Finger schlossen sich fester um das Geländer. »Bin ich wichtig?« In dieser Frage lagen so viele Facetten, von denen er nur die offensichtlichste erfassen konnte. »Im großen Rahmen deiner Existenz, spielt mein Leben da irgendeine Rolle?«


      Ein Mann wie er war es gewöhnt, Geheimnisse zu bewahren, aber er wusste, dass er auf diese Frage antworten musste. Denn sonst riskierte er, etwas zu verlieren, von dem er gar nicht gewusst hatte, dass er danach suchte. »Ja. Du bist wichtig.«


      Ein Zittern ließ Mahiyas Körper erbeben … und endlich wandte sie ihre hellen Augen in seine Richtung. »Dann wirst du dich an unsere Abmachung halten?«


      »Ja.« Abmachung oder nicht, Jason hatte nicht die Absicht, sie Nehas Gnaden auszuliefern. Aber er würde ihr keine Versprechen machen, solange er nicht sicher war, dass sie nicht gebrochen würden.


      Als er an die Kante des Balkons trat und davonfliegen wollte, sagte Mahiya: »Sie ist nicht in ihren Gemächern. Das habe ich überprüft.«


      Jason war es nicht gewöhnt, sich anderen gegenüber zu erklären. Selbst Raphael ließ ihm freie Hand. Aber in Mahiyas Äußerung lag ein zerbrechlicher Stolz, der ihm verriet, dass diese Frau mit ihrem Überlebenswillen an ihre Grenzen gegangen war. »Gut.« Er wandte sich um und sah ihr in die Augen, um ihr zu zeigen, dass er sie nicht ignorierte. »Ich habe noch eine andere Idee, der ich nachgehen möchte.«


      Eine Pause, gefolgt von einem leichten Nicken. Ihre Stimme war nicht mehr kühl, als sie sagte: »Ich werde auf deine Rückkehr warten.«


      Seltsam, was diese einfachen Worte in ihm anrichteten, als er vom Balkon abhob und hinauf in das diamantbesetzte Schwarz des Nachthimmels flog. Dort, wo er vor den Sternen nicht zu erkennen war, schwebte er und begann zu lauschen. Er konnte seine Gabe nicht auf Kommando herbeirufen, aber er konnte sich in genau den Geisteszustand versetzen, um sie zu aktivieren. Genau das tat er jetzt. Der unberechenbare Wind peitschte die Haarsträhnen in seinem Zopf und ließ den dünnen Leinenstoff seines Hemdes an seinem Körper kleben.


      Wenige Minuten später drang das erste Flüstern in seine Gedanken, tausend kleine Bruchstücke, die nichts bedeuteten. Geduldig ließ er sich von diesem Strom sensorischer Eindrücke umspielen. Dann fing er ein einzelnes Flüstern auf, weniger ein Wort als eine Empfindung. Er drehte sich in den Wind und flog über die Kämme, Berge und Täler hinweg. Dabei folgte er seinem Instinkt, der im Laufe seines beinahe siebenhundertjährigen Lebens aufs Schärfste geschliffen worden war.


      Es gab nichts Auffälliges an dem Tal, in dem sich die Spur verlor, dennoch landete er hier im Mondlicht, wie immer auf jene Heimlichkeit bedacht, die für ihn so selbstverständlich war wie Atmen. Eingehüllt in die Dunkelheit, gab das Land keine Geheimnisse preis … bis sich der Wind drehte.


      Staubiger Verfall, aber kein Verwesungsgeruch.


      Er fand heraus, woher dieser Windhauch kam, und folgte ihm bis zu einem großen Haufen grauer Steine; einige der Steinbrocken hatten die Größe von kleinen Wagen, und die Felswand dahinter verriet Jason ihren Ursprung. Doch inzwischen war so viel Zeit verstrichen, dass die zähen, an das Überleben in diesem rauen Klima angepassten Gräser bereits kniehoch um die Felsen herum wuchsen.


      Es war reiner Zufall, dachte er, dass die Leiche – oder das, was von ihr übrig war – in einer Felsspalte gelandet war, als man sie fallen gelassen hatte. Andernfalls wäre der lange Rock, der mit Hunderten winziger Spiegel besetzt war, im strahlenden Sonnenlicht das reinste Funkenfeuer gewesen. Aber so lag der mädchenhafte Rock im Schatten der Felsen, und die Leiche war größtenteils in einer Spalte zwischen zwei riesigen Gesteinsbrocken eingeklemmt.


      In der Zeit, die sie hier allein und vergessen gelegen hatte, war ihr Blut getrocknet und abgeblättert; ihr langes blondes Haar war trocken, und doch glänzte es merkwürdigerweise. Ihr Gesicht war nicht mehr zu erkennen. Allerdings war durch die Kühle des Schattens zwischen den Felsen genug Gewebe von Gesicht und Körper erhalten worden, dass Jason auf schwere Verletzungen schließen konnte. Diese Wunden hätten von den Felsen stammen können, aber er hätte darauf gewettet, dass die Misshandlungen vor ihrem Tod stattgefunden hatten. Denn dieser Mord war, ebenso wie der Eris, ein Akt der Wut gewesen. Ein Akt der Raserei.


      Es war eine Tat von solcher Grausamkeit gewesen, dass weder die Verwesung noch die Kleintiere und Vögel, die auf Nahrungssuche gewesen waren, darüber hinwegtäuschen konnten, dass die Leiche über und über mit Stichwunden bedeckt war. Wo das Skelett den Elementen ausgesetzt gewesen war, konnte Jason die Kerben sehen, die das Messer in den Knochen hinterlassen hatte. Diese Zeichen abscheulicher Brutalität würden auch dann noch lange zu sehen sein, wenn die Maden die verbleibenden Reste ihres Körpers beseitigt haben würden.


      Offenbar war Audrey kein allzu starker Vampir gewesen, denn ihr Herz fehlte zwar – ihrem zersplitterten Brustkorb nach zu urteilen, war es mit brutaler Hand herausgerissen worden –, doch ihr Kopf saß noch auf dem Körper. Er war gebrochen und verletzt, und wo die Haut an ihrem Hals nicht ganz fehlte, hatte sie sich zu mumienartiger Trockenheit zusammengezogen. Aber soweit Jason es erkennen konnte, stammten diese Verletzungen von Vögeln und Nagetieren, die von ihr gefressen hatten, nicht etwa von einem Enthauptungsversuch.


      Von ihren Händen waren jetzt nur noch Knochen übrig, sodass er unmöglich feststellen konnte, ob sie an einem bestimmten Finger einen Ring getragen hatte, aber jetzt, da er ihren Namen kannte, war das leicht anhand eines Fotos nachzuprüfen. Er schritt das Gelände um die Leiche herum ab, fand jedoch nichts Bemerkenswertes mehr. Obwohl es gegen all seine Überzeugungen verstieß, sie hier zurückzulassen, durfte er doch nicht riskieren, sie in die Festung zu bringen. Nehas Reaktion war unberechenbar – wenn er seine Sache nicht vollkommen richtig machte, konnte die Lage sehr schnell gefährlich werden.


      Außerdem hatte Audrey die Zeit der Schmerzen längst hinter sich. Er musste jetzt an andere Leben denken.


      »Was auch passiert, ich werde dafür sorgen, dass du nach Hause kommst«, versprach er, bevor er sich wieder einem offeneren Teil des Tals zuwandte und in den Nachthimmel hinaufflog.


      Die Türen zu Mahiyas Balkon waren einladend geöffnet, und als er eintrat, saß sie im Wohnzimmer auf einem Kissen auf dem Boden. Sie hatte den Sari gegen eine Tunika in leuchtendem Aquamarin und eine schmale Baumwollhose in schlichtem Schwarz getauscht. Das Haar trug sie im Nacken in dem wohlbekannten Knoten.


      Vor ihrem Sitzplatz stand ein niedriger, aus dunklem Holz geschnitzter Tisch, an dessen Kanten ein zarter Hauch von Gold eingelassen war. Auf dem Tisch waren eine Teekanne, gemischtes Gebäck und Süßigkeiten sowie zwei Tassen bereitgestellt. Jason blieb stehen. Enttäuschung wallte in seinem Inneren auf. »Du erwartest jemanden.«


      Mahiya schenkte ihm ein warmes Lachen. »Ich erwarte dich.«


      Schon seit sehr, sehr langer Zeit hatte ihn niemand mehr überrumpelt. »Woher hast du gewusst, wann ich zurückkommen würde?« Dampfschwaden stiegen von dem feinen schwarzen Tee auf, den sie gerade einschenkte.


      »Eine gute Gastgeberin merkt sich den Rhythmus ihrer Gäste.« Mit ihrer schlanken Hand, an der sie keine Ringe, dafür aber zwei gläserne Armreifen in der Farbe ihrer Tunika trug, deutete sie auf das flache Kissen auf der anderen Seite des Tisches. »Bitte, setz dich.«


      Er fragte sich, ob sie ihn verführen wollte, und verwarf den Gedanken dann wieder – ihre Tunika war zu schlicht, der Mandarinkragen hochgeschlossen, die Ärmel reichten bis zu den Ellbogen und ihr Gesicht war nicht geschminkt. Ein wenig verunsichert von all der Mühe, die sie sich gemacht hatte, schob er das Kissen beiseite und setzte sich direkt auf den Boden. Die Flügel breitete er über die verstreut liegenden kleineren Kissen in satten, leuchtenden Farben aus, deren weichen Stoff er an den Unterseiten seiner Schwingen spürte. »Du musst irgendeine sensorische Begabung haben, dass du meine Ankunft so genau vorhersehen konntest.«


      »Bitte? Nein.« Ihr überraschter Blick wurde beim zweiten Wort von ehrlich empfundenem Kummer abgelöst, der ihm verriet, dass sie lieber über eine solche Begabung verfügt hätte. »Ich habe den Himmel nach dir abgesucht. Du siehst, es ist nichts Geheimnisvolles dabei.«


      Bis auf die Tatsache, dass sie ihn gesehen hatte. Niemand sah Jason, wenn er nicht gesehen werden wollte. Und als er zur Festung zurückgeflogen war, hatte er nicht entdeckt werden wollen. Das bedeutete, dass Mahiya sehr wohl eine Gabe besaß. »Wann hast du mich entdeckt?«, fragte er ungezwungen, weil er das Ausmaß ihrer Fähigkeiten einschätzen wollte. »Als ich aus den Wolken gefallen bin?«


      »Das nehme ich an – ich habe dich am Horizont gesehen, direkt hinter der Festung.«


      An dieser Stelle war er hoch, sehr hoch am Himmel gewesen, ein schwarzer Punkt vor schwarzem Hintergrund. Wenn Mahiya in so jungen Jahren bereits einen so scharfen Sehsinn entwickelt hatte, musste sie das Potenzial haben, einmal eine Machtposition unter den Engeln einzunehmen. Er musste sich eingestehen, dass er sich getäuscht hatte. Eingelullt von der Sanftheit ihrer Stärke, die eher dem leisen und doch beharrlichen Tropfen von Wasser auf einem Stein als einer heftigen Erschütterung glich, hatte er die Tatsache außer Acht gelassen, dass sie das Kind zweier mächtiger Unsterblicher war.


      »Dein Tee.«


      »Danke«, sagte er im selben Dialekt, den sie gesprochen hatte, und erhielt ein Lächeln dafür.


      Als sie ihm den Teller mit Gebäck hinschob, aß er mehr als die Hälfte davon auf, bevor er innehielt – er hatte das Abendessen ausgelassen und war hungriger, als ihm bewusst gewesen war. Unterdessen beobachtete ihn Mahiya aus ihren katzenhaft hellen Augen, und er wiederum versuchte, den giftigen Hass darin zu finden, der sie infiziert haben musste … doch er fand nur messerscharfe Intelligenz und eine geistige Anmut vor, die sie nicht verbergen konnte, ganz gleich, wie gut ihre höfische Maske war.


      In seine Faszination mischte sich ein Stolz, den er nie erwartet hätte, für Prinzessin Mahiya zu empfinden. Sie musste den Willen einer Löwin haben, wenn sie es geschafft hatte, dieses Gift aufzuhalten, das Tag für Tag auf sie herabtropfte.


      »Hast du Audrey gefunden?«


      Jason dachte über die Frage nach und beschloss dann, ihr die Wahrheit anzuvertrauen, um ihre Reaktion beurteilen zu können. »Ja.«


      »Sie ist tot, nicht wahr? Und sie war höchstwahrscheinlich die Frau, die meinem Vater das Bett gewärmt hat.«


      Die Schnelligkeit und Exaktheit ihrer Schlussfolgerung ließ Jason zögern. »Du weißt, wer Eris getötet hat«, sagte er langsam, als ihm klar wurde, dass er sich in mehr als einem Punkt getäuscht hatte. »Du hast es immer gewusst.« Sie war zu klug und viel zu gut geschult darin, Unausgesprochenes zu hören, um nicht längst die Einzelteile zusammengesetzt zu haben.


      Mahiya zuckte mitten in der Bewegung zusammen, als sie gerade ihre Teetasse zurückstellen wollte, und musste schnell reagieren, damit das zarte Porzellan nicht umkippte. »Was?«


      Er stellte seine Tasse ebenfalls ab und griff nach der Kanne, um ihr Tee nachzuschenken. »Trink.«


      Mit zitternden Fingern, aber ohne Widerrede befolgte sie seine Anweisung. Als sie die Tasse wieder absetzte, waren ihre Züge scharf vor Anspannung. »Du zuerst.«
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      Jason sah keinen Grund, sich nicht darauf einzulassen, wenn sie beide das gleiche Wissen besaßen. »Durch Bestechung hätte vielleicht auch jemand anders hineinkommen können, aber wir wissen beide, dass nur eine einzige Person blutüberströmt aus Eris’ Palst herausgekommen wäre, ohne auch nur von einer Wache aufgehalten zu werden.« Diese Wachen gaben an, sich in jener mörderischen Nacht an nichts, aber auch gar nichts Ungewöhnliches erinnern zu können – und Neha hatte sie nicht hingerichtet, obwohl sie den Tod ihres Gatten zugelassen hatten.


      Mahiya griff nach einem Stück Konfekt, einem Gemisch aus Zucker und Milch, gewürzt mit Nelken und garniert mit Mandelsplittern, und aß es äußerst bedächtig. »Ja«, sagte sie schließlich in einem Ton wie aus Rohseide, »das war mein erster Gedanke.«


      »Du hast deine Meinung geändert?«


      »Warum sollte … deine Anwesenheit hier, das ergibt keinen Sinn.«


      Richtig, dachte Jason, warum sollte Neha ihn einladen, um einen Mord aufzuklären, den sie selbst begangen hatte, und für den niemand sie je zur Verantwortung ziehen würde? Das war ein Geheimnis von viel größerer Tragweite als die Frage, warum Eris gestorben war. Wenn Eris geglaubt hatte, seine Frau würde nicht hinter sein Verhältnis mit Audrey kommen, musste das entweder Irrsinn oder fatale Arroganz gewesen sein. Oder vielleicht hatte Eris nach dreihundert Jahren Gefangenschaft von sich aus den Tod gesucht.


      Jason verwarf diesen Gedanken, noch während er in ihm aufstieg. Eris war zu selbstbezogen gewesen und hatte ein zu großes Ego gehabt, um sich zu einem Selbstmord zu entschließen, insbesondere mit einer so komplizierten Methode, bei der er so schwer verletzt und seiner Würde und Schönheit beraubt worden war.


      Porzellan klirrte auf Porzellan, als Mahiya ihre Tasse auf dem Unterteller abstellte. »Neha will dich von Raphael loseisen. Vielleicht ist das der Grund.«


      »Nein.« Denn Neha hatte ihn kurz nach seiner Ankunft in der Zufluchtsstätte kennengelernt. »Sie muss genau wissen, dass ich niemals einer Frau dienen würde, die jemandem, den sie angeblich liebt, so etwas antut.«


      Mahiyas Blick wurde durchdringend, als hätte sie die Geschichte gehört, die hinter dieser Bekundung steckte.


      »Und ihr Stolz würde sie daran hindern, fälschlicherweise zu behaupten, du hättest den Schwur gebrochen, damit sie dich hinrichten kann. Womit wir wieder ohne Antworten dastehen.« Sie goss ihm Tee nach. »Was wirst du tun?«


      Er überdachte alle Fakten, über die er im Augenblick verfügte, alle zusammengenommen und jedes Teil einzeln. Der Mord war nicht das Wichtigste. Dass Neha und Lijuan damit zu tun hatten, war problematisch, aber eine Freundschaft zwischen den Nachbarinnen war nicht unvorstellbar. Ohne weitere Details tappte er weiterhin im Dunkeln, was den Zweck ihrer geheimen Treffen anging.


      Außerdem … hatte er noch nicht herausgefunden, wie er Mahiya zu ihrer Freiheit verhelfen konnte. »Ich bin noch nicht bereit zu gehen.«


      Abermals schob Mahiya ihm das Gebäck zu. »Erwartest du von mir, dass ich sie anlüge, wenn sie mich fragt, was du herausgefunden hast?«


      Er aß noch zwei der Gebäckstücke, die mit süß-würzigem Gemüse gefüllt waren. »Auf die Wahrheit aus deinem Mund wird sie nicht hören.« Es waren gnadenlose Worte, die Jason da aussprach, aber er wusste, dass Mahiya bereits zu demselben Schluss gekommen war. »Stattdessen wird sie es als Vorwand benutzen, um dich zu töten.«


      Mit ungerührter Miene aß Mahiya ein weiteres Stück Konfekt. »Sie braucht keinen Vorwand.«


      »Da bin ich mir nicht so sicher.« Wenn Neha Mahiya tötete, brachte sie ein Kind um, das unter ihrer Obhut aufgewachsen war, und bei den Engeln wurde die Bindung zwischen einem Kind und seinen Eltern oder seinem Vormund hoch geachtet. Wenn ein Vormund sein Kind tötete … dann brach er damit ein absolut grundlegendes Tabu, ein für alle Engel geltendes Gebot.


      Jason wusste besser als jeder andere, dass solche Tabus gebrochen werden konnten, aber wenn das geschah, hatte es seinen Preis. »Wenn sie dich ohne triftigen Grund hinrichtet, obwohl sie offenbar geistig gesund ist, wird sie das unter ihresgleichen zu einer Ausgestoßenen machen.« Und Neha war ein soziales Wesen, das seine Kontakte überall auf der Welt sehr schätzte.


      Während Mahiya an ihrem Tee nippte, der inzwischen lauwarm sein musste, sah sie Jason in die Augen. »Ich werde Stillschweigen bewahren, aber dein Ruf eilt dir voraus. Je mehr Tage ohne ein Ergebnis von dir vergehen, desto misstrauischer wird sie.«


      Wie sich herausstellte, war die Suche nach einer Möglichkeit, Nehas Misstrauen zu besänftigen, Jasons geringstes Problem – denn die tiefroten Ströme gewaltsam vergossenen Blutes waren noch nicht versiegt.


      Schock und Kummer verdunkelten Nehas Augen, als sie auf einer Dachterrasse gegenüber dem Juwelenpalast zu Jason trat, zu ihren Füßen lag eine zusammengekrümmte Tote, die man gerade gefunden hatte. Das schwache Licht kurz nach Sonnenaufgang tauchte die Szenerie in sanftes Gold und ließ sie wie ein makabres Gemälde erscheinen. Im Mittelpunkt dieses Gemäldes lag ein weiblicher Vampir in einem schwarzen Seidenpyjama, die Träger des Negligés waren zerrissen und entblößten schwere Brüste, die Haut war totengrau.


      Die Beine der Frau waren verdreht und gebrochen, als wäre sie aus großer Höhe gefallen oder fallen gelassen worden. Aus ihrer Körperhaltung konnte man jedoch unmöglich schließen, ob sie aus dem Himmel oder von einem der kleinen Boden-Luft-Verteidigungstürme gefallen war, von denen die Festung umgeben war. Der nächste dieser Türme stand in passender Entfernung. Jason würde mit dem Wachposten sprechen, der in den Stunden vor Sonnenaufgang Dienst gehabt hatte, aber sein Instinkt sagte ihm, dass das Opfer den Turm nie betreten hatte und vielmehr ein Engel für seinen Sturz verantwortlich war.


      Trotz der entblößten Brüste schien es kein sexueller Übergriff gewesen zu sein. Die Kleidung war höchstwahrscheinlich beim Kampf beschädigt worden. Anders als bei Audrey war der Kopf des Opfers nicht mehr mit dem Körper verbunden; er war zur Seite weggerollt und an einem der Absperrgitter liegen geblieben, an denen Jason gestern einige äußerst elegant gekleidete Frauen gesehen hatte. Sie hatten an der Absperrung gelehnt und gelacht, während sie auf den darunter liegenden Innenhof geblickt hatten. Heute waren die einzigen Geräusche die abgerissenen Schluchzer einer Frau, und in gerader Linie vor ihnen zeigten rostrote Spritzer an, wo der Kopf aufgekommen und entlang gerollt war.


      Sie sah ihn von der anderen Seite des Zimmers an; ihre hübschen braunen Augen waren von einem weißen Film überzogen, der da nicht hingehörte. Ihr Kopf mit dem blutverkrusteten Halsstumpf stand aufrecht auf einem Tisch in der Ecke, als sei er genau zu diesem Zweck dort platziert worden.


      Die Echos des Grauens, die durch die Zeit widerhallten, überraschten Jason nicht. Er verschloss die Erinnerung hinter Schutzschilden, für deren Errichtung er ein ganzes Leben lang Zeit gehabt hatte, und lenkte seinen Blick wieder auf das Opfer vor ihm, das diese Erde vor nicht langer Zeit verlassen hatte.


      Die Brust der Frau war unbeschädigt geblieben, ihr Herz befand sich noch immer im Körper, aber eine Sache war bei dieser Leiche und der von Audrey identisch: Obwohl die durch den Sturz verursachten Quetschungen die meisten Wunden unkenntlich machten, konnte Jason erkennen, dass das Opfer vor seinem Tod mit erbarmungsloser Brutalität traktiert worden war. Als er die Tote umdrehte, um ihren Rücken zu betrachten, sah er, dass das Rückgrat herausgerissen worden war und gebrochen aus der blutverkrusteten Haut ragte. Mit behutsamen Händen ließ er sie wieder sinken. Er war sich sicher, dass sie während der qualvollen Schläge bei Bewusstsein gewesen war, gelähmt und hilflos wie ein Kleinkind.


      Raserei und Gewalt, die Handschrift des Täters war unverkennbar. »Erkennen Sie sie wieder?«, fragte er Neha. Er wusste, dass sie gerade erst von Eris’ Bestattung auf dem Berggipfel zur Erzengelfestung zurückgekehrt war. Offenbar hatte sie danach, wie es Brauch war, ein Bad genommen, als sie die Nachricht von diesem Todesfall erhielt. Das verrieten ihm ihre schweren, feuchten Haare, die sie im Nacken zu einem Knoten zusammengefasst hatte, sowie die einfache, hellblaue Tunika über einer weißen Hose.


      »Sie hieß Shabnam.« Im Tonfall des Erzengels lag offene Trauer. »Sie war eine meiner dienstältesten Hofdamen.« Neha ging neben dem schlimm zugerichteten Kopf der Vampirin in die Hocke, ohne sich darum zu kümmern, dass ihre Flügel dabei über den kühlen, blutbefleckten Marmor schleiften, und streckte die Hand aus, um Shabnams Lider über den braunen Augen zu schließen, die im Tod trüb geworden waren. Mit einem Funken ihrer Macht sorgte sie dafür, dass sie geschlossen blieben. »Vor nicht ganz einer Stunde habe ich Eris’ Asche vor den Augen seiner schluchzenden Mutter verstreut, und jetzt muss ich Shabnams Familie über ihre Ermordung informieren.«


      Unter der Trauer hörte Jason einen Zorn in Nehas Stimme, der für ihn ein weiteres Rätsel war. »Erzählen Sie mir etwas über sie?«


      »Sie war ein schöner Schmetterling«, sagte Neha. Als sie aufstand, waren ihre Bewegungen schwerfällig, so als würde die Trauer sie niederdrücken. »Hübsches Zierwerk, dem Glanz und Glitzer wichtig waren. Sie hatte weder eine schwarze Seele, noch war sie politisch geschickt. Sie hat es in meinem Hofstaat einzig deshalb so weit gebracht, weil mir ihre unschuldige Art gefiel.« Ein Lächeln auf ihren Lippen. »Von allen Frauen, die mir dienen, war sie die harmloseste.«


      Und doch war sie mit entsetzlicher Grausamkeit umgebracht worden. Jason war nicht so arrogant zu glauben, er könne jede von Nehas Stimmungen ergründen, aber ihr Kummer wirkte echt. Zwar hielt er es für möglich, dass sie Eris in eifersüchtiger Raserei ermordet hatte, aber dass sie unschuldiges Blut vergossen haben sollte, während sie sich darauf vorbereitete, ihrem Gemahl ein letztes Lebewohl zu entbieten, überstieg die Grenzen des Vorstellbaren. Selbst wenn sie es getan hätte – in einem von Trauer oder Schuld ausgelösten Wahn –, gäbe es keinen Grund für sie, etwas vorzutäuschen. So grausam es auch klingen mochte, aber Neha hätte das Recht gehabt, Shabnam zu töten.


      »Glaubst du, es war die gleiche Person, die Eris ermordet hat?«, fragte Neha. Der kalte Zorn eines Erzengels umgab ihre Flügel mit einem schwachen Lichtschimmer.


      »Vielleicht.« Jason erhob sich aus seiner Hockstellung neben der Toten. »Es könnte auch ein Versuch gewesen sein, den Mord an Eris zu benutzen, um ein anderes Verbrechen zu vertuschen. Eines, das nichts damit zu tun hat.« Shabnam war zu Lebzeiten gewiss eine atemberaubende Frau gewesen. »Hatte sie einen Geliebten?«


      »Ja. Aber Tarun ist in meinem Auftrag nach Europa unterwegs – er kann es nicht gewesen sein.«


      Jason nahm sich vor, Taruns Aufenthaltsort persönlich zu überprüfen. Es mochte eine Binsenweisheit sein, aber meistens war es tatsächlich der Geliebte, der für den Mord an einer Frau verantwortlich war – ob sie nun sterblich war oder nicht. Eine gewisse Dunkelheit kannte keine Grenzen. »Gibt es sonst jemanden, der etwas gegen sie gehabt haben könnte?«


      Neha wechselte zu einem Teil der Terrasse hinüber, der sich in breiten Stufen zu einem überdachten Gang hin absenkte, welcher wiederum zu einer weiteren, tiefer gelegenen Terrasse führte. »Sie war eine Hofdame, Jason. Ich weiß nicht viel über ihr Leben.«


      Natürlich nicht.


      Anders als Raphaels Sieben dienten Nehas Hofdamen ihrer Unterhaltung und ihrem Amüsement und sorgten ansonsten für ihren Komfort. Sie waren aus den Gedanken des Erzengels verschwunden, sobald sie dessen Blickfeld verließen. »Könnte ich mit den anderen Hofdamen sprechen, die Ihnen dienen?« Außerdem würde er Samira aufsuchen und sie nach ihrem Eindruck von Shabnam und Tarun fragen.


      »Ja.« Neha breitete die Flügel aus. »Mahiya wird wissen, wo sie zu finden sind.« Mit diesen Worten flog sie von der Terrasse davon. Ein Engel voller Eleganz und Macht … an dessen Händen in dunklem Rubinrot das Blut von Jahrhunderten klebte.


      Jason traf Mahiya im Hof unter der Terrasse an, und ohne mit ihr über sein Anliegen gesprochen zu haben, sagte sie: »Die meisten Hofdamen versammeln sich gerade in ihrem privaten Garten. Ich würde jedoch empfehlen, einzeln mit ihnen zu sprechen.«


      »Einverstanden. Es könnte sich jedoch als nützlich erweisen, ihr Verhalten in der Gruppe zu beobachten.«


      »Hier entlang.« Sie wandte sich nach links, wobei ihre mintgrüne Tunika kleine Wellen auf ihrer Haut schlug. »In einer so kleinen Stadt, wie diese Festung eine ist, verbreiten sich Neuigkeiten schnell«, sagte sie. Es war die Antwort auf eine Frage, die er nicht ausgesprochen hatte. »Von Shabnams Leiche wusste ich schon fünf Minuten nach der Entdeckung durch den Wachmann.« Während sie die Brosche richtete, die den langen weißen Schal ordentlich an ihrer linken Schulter befestigte, warf sie ihm einen abschätzenden Blick zu. »Er sagt, du seist nur Sekunden später eingetroffen. Aus dem Himmel gefallen wie ein schwarzer Pfeil.«


      »Glaubst du, ich habe Shabnam getötet?« Er wusste, dass er zu einem Mord fähig wäre, wenn er jemals einen Angehörigen zu beschützen hatte. Aber das war natürlich eine rein theoretische Überlegung.


      »Nein.« Die Antwort kam viel energischer, als er erwartet hatte. »Trotzdem fragen sich alle, woher du es wusstest.«


      Der Wind hatte einen Namen geflüstert und ihn in eine bestimmte Richtung geführt. Aber ein solches Geheimnis konnte er dieser Prinzessin nicht anvertrauen, denn sie sah Dinge, die sie eigentlich nicht sehen dürfte … und sie weckte in ihm die unmögliche Vorstellung, jeden Tag so zu Hause empfangen zu werden wie gestern Abend. »Ich bin über die Festung geflogen, und da sah ich den Wachmann in Panik davonlaufen. Es war nicht schwierig, hinunterzusegeln und herauszufinden, aus welchem Grund er das tat.«


      Mahiya hob eine Augenbraue, sagte jedoch nichts, und eine Minute später schritten sie durch einen der kühlen Gänge im Innern der Festung, bis sie in der Nähe der Gärten herauskamen, die in eine Überfülle von duftenden Blüten getaucht waren. In einer Ecke standen fünf Frauen beieinander – Blumen einer anderen Art. Als Mahiya aus dem Gang heraustreten wollte, hielt Jason sie an ihrem seidig warmen Arm zurück. Ihr Duft streichelte seine Sinne. »Warte.«


      »Die Körpersprache ist interessant, nicht wahr?« Mahiyas leiser Kommentar spiegelte seine eigenen Gedanken wider, und als sie sich zu ihm hinüberbeugte, damit er sie besser hören konnte, streifte ihr Flügel den seinen.


      Er wich nicht zurück. »Sehr.«


      Die größte der Damen, ein Engel, stand so, dass sie keine der anderen direkt ansah. Ein anderer Engel, dessen Flügel rostbraun wie die eines Spatzen gefärbt waren, hielt sich mit kraftloser Verzweiflung an einer Sylphe von einer Vampirin fest, als wüsste sie nicht, ob ihre Beine sie tragen würden, während ein dunkeläugiger Engel und eine Vampirin mit blasser Haut sich die feuchten Augen mit Spitzentaschentüchern tupften.


      »Der Spatz«, murmelte er, »sie trauert wirklich.« Der Rest spielte Theater.


      »Ja.« Mitleid lag in diesem einen, weichen Wort. »Shabnam und sie waren gleichzeitig in ihre Positionen eingeführt worden, und anstatt um Nehas Aufmerksamkeit zu wetteifern, wurden sie Freundinnen, die sich gegenseitig durch die politischen Ränke halfen.«


      »Warum sollte es politische Intrigen geben? Sie bekleiden die gleiche exklusive Position.«


      Mahiya warf ihm unter zusammengezogenen Brauen einen Blick zu. »Machst du Witze?«


      Das hatte Jason noch niemand unterstellt, nicht einmal der unbezähmbare Illium. »So merkwürdig das auch erscheinen mag«, sagte er, »aber für mich gab es bisher keinen Anlass, die internen Mechanismen in einer Gruppe von Hofdamen kennenzulernen.« Er hatte Agenten, die sich auf diesem Schauplatz wesentlich besser auskannten und ihn mit allen nötigen Informationen aus den entsprechenden Bereichen versorgten.


      »Eine Hofdame steht in einer speziellen Verbindung zu Neha.« Mahiya schien beschlossen zu haben, ihn beim Wort zu nehmen, obwohl das Misstrauen in ihren Augen nicht vollständig verschwand – und aus irgendeinem Grund wärmte ihn daraufhin eine stille Heiterkeit von innen. »Keine von ihnen wäre so dumm, ihre Position zu riskieren, indem sie direkt um etwas bäte. Aber gelegentlich, wenn Neha eine Dame besonders bevorzugt, gewährt sie ihr eine Gunst.«


      Selbst ein kleiner Gefallen von einem Erzengel, das wusste Jason, konnte das Machtgefüge in einer bestimmten Konstellation verändern. »Repräsentieren sie verschiedene Gruppierungen am Hof?« Er sah die Frauen jetzt mit anderen Augen und sah Schmetterlinge aus Eisen, deren Flügelränder mit Rasierklingen aus Ehrgeiz und Gier bestückt waren.


      »Nicht nur am Hof, sondern im ganzen Territorium.«


      Also steckte hinter jeder einzelnen Dame ein Puppenspieler, der die Fäden zog und sie für seinen größtmöglichen Vorteil positionierte …, der sie die schmutzige Arbeit machen ließ.


      »Im Augenblick verfügt Lisbeth über die größte Macht.« Mahiya deutete auf den Engel mit den dunklen Augen. »Sie ist sehr intelligent. Das sind sie alle.«


      Er nickte zum Dank für die Warnung. »Ich gebe mir Mühe, nie einen Gegner zu unterschätzen, aber in diesem Fall habe ich es vielleicht getan.« Ebenso wie die anderen Frauen wirkte Lisbeth … oberflächlich. Ihre Kleider waren aus einem hauchdünnen Stoff, in dem sich der Wind fing, ihr glänzend braunes Haar hatte sie zu einer aufwendigen Lockenpracht hochgesteckt, juwelenbesetzte Kämmchen hielten die Strähnen, und ihr Gesicht war mit einer kunstvollen Zartheit geschminkt, die ihre dunkelhäutige Schönheit betonte. »Ich habe genug gesehen.«


      »Soll ich für dich Gespräche mit den Hofdamen vereinbaren?«, fragte Mahiya, als sie sich wieder im Korridor befanden.


      »Nein.« Er würde sie einzeln und allein zu finden wissen, wenn sie nicht damit rechneten, befragt zu werden. In diesem Moment wollte er die Antwort auf eine ganz andere Frage. »Deine Mithilfe geht inzwischen über den Rahmen deiner Verpflichtung hinaus.«


      Ein oberflächliches, höfisches Lächeln – das er inzwischen verabscheute, denn als sie gestern Abend zugegeben hatte, auf ihn gewartet zu haben, da hatte er einen flüchtigen Blick auf ein echtes Lächeln erhaschen dürfen. »Du bist meine größte Hoffnung, dieser Hölle zu entkommen«, sagte sie halblaut.


      Woraufhin er sich fragte, wie weit sie wohl gehen würde.
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      »Erzähl mir, wer von Shabnams Tod profitiert.«


      Mahiya verspürte den plötzlichen, verzweifelten Drang zu schreien, als Jason mit seiner quälend klaren Stimme diese Worte aussprach. Sie hatte ihn bewusst mit ihrer süßlich giftigen Antwort geködert, weil sie eine Reaktion hervorrufen wollte. Sie wollte das obsidianschwarze Eis durchbrechen, das ihn umschloss und ihr das Gefühl gab, mit einem schwarzen Spiegel zu sprechen.


      »Gibt es eine Dame, die ihre Position einnehmen will?«, fügte er hinzu, als sie stumm blieb.


      »Es gibt immer welche, die das wollen.« Sie zwang ihre seltsam verrückten Gedanken unter Kontrolle, denn was ging es sie an, wenn Jason lieber einen Schritt von der Welt entfernt blieb? »Aber Neha wählt aus, wen sie will – eine Anwärterin könnte die gesamte Gruppe ermorden und würde trotzdem keinen Platz bekommen.« Als sie die Stufen hinaufstiegen, um dem Weg auf der oberen Terrasse zu folgen, hob sich ihr Schal im Wind und flatterte über Jasons Arm und seine Brust, ehe er wieder ordentlich an Mahiyas Seite herabfiel.


      Ich bin eifersüchtig auf ein Stück Stoff. Wie töricht, da er mich nicht einmal wahrnimmt.


      »Entschuldige.« Am Vorabend auf dem Balkon, als dieser todbringende Schatten von einem Mann sich offensichtlich bemüht hatte, ihre Gefühle nicht zu verletzen, hatte sich etwas verändert. Aus ihrer Faszination für ihn war etwas Zartes und sehr viel Gefährlicheres gewachsen. So wie er sie nach seiner Rückkehr angesehen hatte, war in ihr die Hoffnung erwacht … aber ganz eindeutig war da nicht mehr als stille Freundlichkeit gewesen.


      Diese Erkenntnis machte ihr das Herz schwer.


      »Du kannst den Wind nicht anleinen«, sagte er. Sein Blick war so undurchdringlich und tief, dass sie ihn nicht zu ergründen vermochte.


      »Nein, wahrscheinlich nicht.« Sie löste den Blickkontakt, der ihr zu intensiv, zu stark, zu tiefgehend war. »Wenn es eine politisch motivierte Tat war, wäre es besser gewesen, Shabnam wäre einfach verschwunden.« Sie zwang sich zur Konzentration. »Durch den Mord ist es gut möglich, dass Neha Mitleid mit Shabnams Angehörigen und Vertrauten bekommt und die nächste Hofdame aus ihren Kreisen erwählt.«


      »Könnte ihnen eine Gefälligkeit außer der Reihe zukommen?« Jasons Flügel war ihr so nah, dass sie die feinen schwarzen Fasern sehen konnte, aus denen jede einzelne der mitternachtsfarbenen Federn bestand.


      Ihre Fingerspitzen bohrten sich in ihre Handflächen. »Nein.« Aber sie hatte keinen Zweifel daran, dass Shabnams »Familie« sie durchaus aus kaltblütiger Berechnung geopfert hätte, wenn es eine solche Möglichkeit gäbe. »Shabnam war lebendig mehr wert – sie war schon lange bei Neha und genoss ihr Vertrauen und ihre Sympathie.«


      »Deine Flügel hängen auf den Boden.«


      »Was? Oh.« Die Ermahnung, wie man sie einem Kind gegenüber aussprechen würde, ließ Hitze in ihre Wangen steigen, und sie hob die Flügel an, damit die Spitzen nicht mehr über den roten Sandstein der Terrasse streiften.


      Dann sagte er noch etwas, das ihre Scham in das zartbitterste aller Gefühle umschlagen ließ. »Du musst daran arbeiten, deine Flügel bis in die Spitzen zu kräftigen. Wenn Nehas Stimmung umschlägt, kommt es vielleicht zu einem Wettlauf in ein sicheres Versteck, bis ich eine politische Lösung für deine Freiheit ausarbeiten kann.«


      »Ich bin nur knapp über dreihundert Jahre alt, Jason.« Zum ersten Mal benutzte sie freiwillig seinen Namen, und diese kleine Intimität vermischte sich mit all den anderen flüchtigen Augenblicken, die zu erleben sie sich immer erträumt hatte – mit jenem Geliebten ohne Namen und ohne Gesicht, den sie sich in ihren dunkelsten Stunden immer vorstellte. Ein Mann, mit dem sie fliegen und die Welt sehen würde, mit dem sie sich ein Leben und ein richtiges Zuhause aufbauen würde, um es mit Lachen und Liebe und Glück zu füllen, wie sie es selbst nie gekannt hatte.


      »Selbst wenn ich jeden Tag meines Lebens für Langstreckenflüge trainiert hätte«, sagte sie und klammerte sich dabei mit jedem Funken ihrer Kraft an diesen Traum, während sie sich mit der rauen Realität konfrontiert sah, »könnte ich Neha in der Luft nicht entkommen, nicht einmal für einen winzigen Augenblick.« Neha war ein Erzengel, der schon seit Jahrtausenden auf dieser Welt lebte, ihre Macht war unermesslich. Sie würde Mahiya wie ein Insekt zerquetschen, ohne es überhaupt zu bemerken.


      »Und ein Versteck?« Mahiya schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht zulassen, dass sie mich noch einmal lebendig begräbt. Lieber sterbe ich im Kampf um meine Freiheit, als mein Leben tot und in Ketten zu verbringen wie Eris.« Es war ein erbittertes Gelöbnis. »Ich werde nicht zulassen, dass sie meine Flügel an die Wand spießt, wie Lijuan es mit den Schmetterlingen macht, die sie sammelt.«


      Bei Mahiyas leidenschaftlicher Bekundung spürte Jason, wie in ihm eine dunkle Wildheit erwachte, doch in der Antwort aus seinem Mund lag eine beinahe eisige Ruhe. Was er eigentlich sagen wollte, blieb tief in der Stille verborgen, die so lange sein Leben gewesen war. »Lijuan würde mich gern zu ihrer Sammlung hinzufügen.«


      Mahiya stolperte über eine Unebenheit im Terrassenboden und wäre gestürzt, wenn er sie nicht mit flinker Hand am Oberarm gefasst hätte. Sie starrte ihn an, ohne auf seinen Griff zu achten. »Hat sie dir das ins Gesicht gesagt?«


      »Du hast so einzigartige Flügel, Jason. Es wäre zu schade, wenn du im Kampf stirbst und diese Mitternachtsflügel dabei beschädigt würden. Ein stiller, geruhsamer Tod in den Armen eines liebreizenden Mädchens in der Blüte ihrer Weiblichkeit wäre doch viel leichter, findest du nicht auch?«


      »Sie hat mir einen friedlichen Tod angeboten.« Er zwang sich, Mahiya loszulassen, obwohl das Verlangen nach Berührungen innerlich an ihm zerrte. »Was Illium angeht, da ist sie wesentlich direkter geworden.«


      »Blau mit silbernen Spitzen. Seine Flügel sind wirklich überwältigend«, murmelte Mahiya. »Ich habe ihn einmal gesehen, als er Raphael bei einem Besuch begleitet hat.«


      Jason blickte in ihre Augen, die selbst hier im Schatten des Torbogens leuchteten, und plötzlich erkannte er, dass dieses Strahlen ein Anzeichen aufkommender Macht war. Einer Macht, die niemand bemerkt hatte, weil die Veränderung sich schrittweise entwickelt haben musste, ebenso wie alle anderen Aspekte von Mahiyas Kräften. »Deine Flügel sind genauso einzigartig.«


      »Das sind sie nicht.« Mahiyas Stimme klang matt. »Meine Mutter hatte die gleichen.«


      Das hatte er nicht gewusst. Und wenn Flügel von solcher Schönheit in Vergessenheit geraten waren, bedeutete es, dass jemand die Information bewusst unter Verschluss gehalten hatte. Wie es schien, hatte Neha nicht nur das Leben ihrer Schwester ausgelöscht, sondern auch die Erinnerung an sie. Und jetzt versuchte sie dasselbe mit dem Kind, dessen Flügel das edle Saphirblau und Smaragdgrün eines Pfauenrades in sich trugen.


      »Hast du … hast du Lijuans Ausstellungsraum gesehen?«


      Jason zögerte, während er beobachtete, wie Mahiya sich die Oberarme rieb, als stünden sie nicht mitten im warmen, weichen Sonnenlicht. »Ja«, sagte er. »Das habe ich.« Der Ausstellungsraum befand sich in der Festung, in der Lijuan damals ihre Wiedergeborenen erschaffen hatte. Er wurde ständig gekühlt, um die an den Wänden hängenden Leichen zu konservieren, deren Flügel zu prachtvollen Ausstellungsstücken ausgebreitet waren.


      Von einigen wusste Jason, dass sie unter Umständen gestorben waren, bei denen ihre Flügel keinen Schaden genommen hatten, aber andere … andere waren einfach vom Erdboden verschwunden. »Wenn du diesen Raum gesehen hast«, er spürte den Drang, mit dem Finger über Mahiyas Wange zu streichen, »hast du Glück, noch am Leben zu sein.«


      Sie zuckte unter der Berührung nicht zusammen. Eine Hand flach auf ihren Bauch gelegt, sagte sie: »Ich hatte gedacht, ich könnte ihr meine Dienste als Gegenleistung für ein Asyl bei ihr anbieten. Ich hatte mir eingeredet, dass ich eine Art Dienerin werden könnte, die abgesehen von ihren Pflichten frei ist.« Ein Zittern überlief ihren Leib. »Ich glaube, Lijuan hat mich einzig und allein deshalb nicht als Trophäe behalten, sondern zu Neha zurückgeschickt, weil sie zutiefst aufgebracht darüber war, dass ich einem Erzengel, dem ich die Treue schuldete, davongelaufen war.«


      »Wenn du eine Katze wärst«, sagte er leise, während seine Gedanken in der gewaltigen Kühlhalle hinter dem Ausstellungsraum weilten – einer Kühlhalle voller Schubladen, die groß genug waren, um Platz für Engelsleichen zu bieten, »würde ich sagen, dass du damit mindestens sieben von neun Leben eingebüßt hast.«


      »Was weißt du darüber?« Ihr Flüstern tanzte auf seiner Haut.


      »Vieles, was ich nicht ungesehen machen kann.«


      Als Mahiya sich einige Minuten später von ihm trennte, kreisten seine Worte noch immer in ihrem Kopf. Auf ihnen lastete eine lauernde Dunkelheit, die sie tief in ihrem verwundbaren Kern berührte, obwohl sie zu dem Schluss gekommen war, dass er ihr Verlangen nicht erwiderte. »Ich muss zu Neha«, sagte sie. »Schließlich soll ich dich ausspionieren.«


      Jasons Antwort war ebenso unerwartet wie die flüchtige Berührung, die sie im Hier und Jetzt festgehalten hatte, als der Albtraum von Lijuans Festung sie zu verschlingen gedroht hatte. »Für eine solche Aufgabe bist du nicht hart genug« – beinahe zärtliche Worte – »und ich habe hohe Achtung vor der Kraft, die es gekostet haben muss, gegen die Bitterkeit anzukämpfen, anstatt zuzulassen, dass dein Herz zu einem gefühllosen Stein erstarrt.«


      Nie zuvor war das jemandem in den Sinn gekommen. Niemand hatte bisher begriffen, welche bewusste Willensanstrengung es sie gekostet hatte, unverdorben und ungebrochen weiterzuleben. Erschüttert darüber, wie er sie so tief berühren konnte, während er selbst so distanziert blieb, sagte sie: »Ich muss los«, und wandte sich zum Gehen.


      Als sie einige Sekunden später einen Blick über die Schulter warf, war er verschwunden. Am Himmel war keine Spur von dem Meisterspion, der bis in ihre Seele blicken konnte. »Wo bist du, Jason?«


      Der Wind hatte keine Antwort für sie.


      Also löste sie den Blick vom Himmel, holte tief Luft und legte die emotionale Rüstung wieder an, die Jason mit nichts als einer Berührung und ein paar Worten demontiert hatte. So ungeschützt und verwundbar konnte sie nicht zu Neha gehen.


      Als sie Neha zehn Minuten später gefunden hatte, hielt sich diese nicht in den kühlen Räumen ihres privaten Palasts auf, sondern erging sich auf den Befestigungsmauern und blickte über die Stadt, die ihr gehörte. Die Flügel eng an den Rücken angelegt und ihre Gefühle strikt unter Kontrolle, beobachtete Mahiya, wie der Erzengel Besuchern zunickte, die den steilen, gewundenen Pfad zur Festung hinaufritten oder -gingen. Auf dem Weg zur Festung und in ihr selbst gestattete Neha keine modernen Fahrzeuge, doch Elefanten, Kamele und Pferde wurden als Transportmittel akzeptiert.


      »Hast du vergessen, mit wem du es zu tun hast?« Mit seidenweicher Stimme.


      »Ich bitte um Verzeihung, wenn ich einen Fehler gemacht habe, Mylady.« Früher hätten diese Worte wie Metallsplitter in ihre Kehle geschnitten. Heute waren sie nicht mehr als Werkzeuge, um den Erzengel abzulenken, während sie auf ihren Ausbruch aus diesem Gefängnis hinarbeitete.


      Stille. Das kühle Weiß von Nehas Flügeln war von einigen leuchtendblauen Fasern durchsetzt, in denen sich Mahiyas Federn widerspiegelten. Die Verwandtschaftsbeziehung war auch anderweitig zu erkennen, allerdings nur, wenn man wusste, worauf man zu achten hatte; und wer alt genug war, um sich die Wahrheit erschließen zu können, wusste auch, dass er am besten nicht darüber sprach.


      Für alle anderen war Mahiya eine entfernte Verwandte von Neha, die der Erzengel nach dem Tod der unbekannten Eltern aus Güte bei sich aufgenommen hatte. Dass das neugeborene Kind acht Monate nach Eris’ Einkerkerung und Nivritis vermeintlicher Hinrichtung aufgetaucht war, hatte alle weiteren Zusammenhänge, die andernfalls viele vermutet hätten, in weitere Ferne gerückt. Nur wenige konnten sich vorstellen, dass Neha so grausam gewesen war, ihre Schwester während der Schwangerschaft anzuketten; aber Mahiya hatte diese Geschichte von Neha persönlich gehört.


      »Ein Geschenk zu deinem hundertsten Geburtstag.« Das Lächeln des Erzengels jagte Mahiya kalte Schauer über den Rücken. »Die Geschichte deiner Entstehung.«


      Engel starben nicht leicht, aber direkt nach der Geburt eines Kindes war ein weiblicher Engel am verwundbarsten. Insbesondere dann, wenn ihm bei der Geburt des Kindes der Unterleib mit einem rostigen Messer aufgeschnitten und das Baby von lieblosen Händen buchstäblich aus dem Bauch gerissen wurde, während seine inneren Organe auf den Boden quollen. Dazu kamen das Fehlen von Nahrung und Wasser sowie die dünne Luft in der Festung hoch oben auf einem weit entfernten Berg, wo ihre Mutter offenbar gefangen gehalten worden war – Nivriti hatte keine Chance gehabt.


      Dennoch war sie so mächtig gewesen, dass sie erst nach jahrelangen Qualen endgültig verhungert war.


      »Allein deine Existenz ist eine Kränkung«, sagte Neha schließlich beinahe geistesabwesend. »Berichte mir von Jason.«


      Mahiya tat es, und es war die Wahrheit … zumindest das, was sie erzählte. Wie Jason gesagt hatte, würde sie es wohl kaum überleben, Neha des Mordes zu bezichtigen. »Er scheint sich an den Schwur zu halten«, schloss sie, »und daran zu arbeiten, die Identität des Mörders oder der Mörder festzustellen.«


      Nehas Augen fokussierten etwas in der Ferne, das Mahiya nicht sehen konnte. Der Erzengel trug jetzt einen Seidensari in einem kühlen Champagnerton mit bronzefarbenen Borten, die Falten wurden an ihrer Schulter ordentlich und akkurat von einer antiken Brosche zusammengehalten. Ihre Bluse hatte den gleichen Bronzeton wie die Borten und war perfekt geschnitten. Der komplizierte Schnitt am Rücken, der nötig war, um Platz für die Flügel zu bieten, war mit solcher Präzision ausgeführt, dass die Bluse makellos saß.


      Niemand konnte behaupten, dachte Mahiya, dass der Erzengel von Indien nicht das eleganteste aller Lebewesen war. Aber nur Mahiya kannte die rachsüchtigen Tiefen des Hasses, der Neha so lange schon antrieb. Es hatte sie nicht im Mindesten überrascht, dass man Anoushka der Verbrechen an einem Kind für schuldig befand – schließlich hatte der Engel seiner eigenen Mutter dabei zugesehen, wie sie ein Kind einzig und allein zum Zwecke der Vergeltung großzog. Die Güte, die sie tausend anderen Kindern gegenüber zeigte, konnte den Schandfleck dieser einen abscheulichen Tat nicht auslöschen.


      »Trauerst du um deinen Vater?«, fragte Neha in die Stille.


      »Ich trauere um den, der er hätte sein können.« Eris hatte viele Anlagen gehabt und hätte vielleicht etwas daraus machen können, wenn er in seiner Jugend und seiner Ehe bessere Ratgeber gehabt hätte. Das war alles, was sie zu seiner Verteidigung vorbringen konnte, denn schließlich war er auch erwachsen gewesen und hatte seine eigenen Entscheidungen getroffen.


      »In diesem Punkt sind wir uns einig, Kind von meines Blutes Blut.«


      Mahiya verharrte regungslos – es hatte schon immer etwas Schlechtes verhießen, wenn Neha die Blutsbande zwischen ihnen ansprach. Heute jedoch wandte der Erzengel nur das Gesicht in die sengende Glut der Sonne, ließ das Licht auf seine goldbraune Haut fallen und sich von der Wärme durchdringen. In diesem Augenblick konnte Mahiya sich vorstellen, warum ihr Volk in Neha eine gütige Göttin sah.


      »Als ich ihn kennenlernte, war ich ein Engel von tausend Jahren.« Die Worte waren sanft, ihr Blick in eine längst vergangene Zeit gerichtet. »Mit seinen vierhundert war er für mich kaum erwachsen, und so habe ich ihn auch behandelt. Verantwortungslos, habe ich gedacht, aber schön und mit solch männlichem Charme. Unsere Wege kreuzten sich erst wieder, als ich Erzengel geworden war und Eris ein eleganter und selbstsicherer Mann.«


      Im nächsten Augenblick fuhr ein heißer Wüstenwind über sie hinweg und unterbrach Nehas Tagtraum. »Hast du je geliebt, Mahiya?«


      Da sie wusste, was auf sie zukam, versteifte sich ihr Rücken. »Nein.«


      »Nicht einmal Arav?«


      Da war er, dieser Schlag sollte sie an eine Demütigung erinnern, die ihr junges Herz gebrochen hatte und ihre heranwachsende Seele beinahe zerstört hätte. »Damals war ich ein Kind. Was wusste ich schon von Liebe?« Aber sie hatte gelernt, dass man schönen Worten nicht trauen durfte – und dass sie eine Stärke in sich trug, von der sie vorher nichts geahnt hatte.


      »Meine Tochter ist tot«, sagte Neha ohne ersichtlichen Zusammenhang, »und auch mein Ehemann und Gefährte. Manche würden sagen, ich werde für das bestraft, was ich dir und deiner Mutter angetan habe.« Dunkle Augen richteten sich auf Mahiyas Gesicht. »Glaubst du, dass ich bestraft werde, Mahiya?«


      Wenn du es glaubst. Denn für dein Karma bist du selbst verantwortlich.


      »Es steht mir nicht zu, so etwas zu glauben, Mylady.« Mahiya musste alle Kräfte aufbieten, die sie in den Jahren bei Hofe erworben hatte, um ihre Gedanken zu verbergen und ihre Stimme ausdruckslos klingen zu lassen. »Ich bin nur dankbar dafür, dass Sie so gütig waren, mir ein Zuhause zu geben.«


      Nehas Mundwinkel hoben sich, aber das Eis in ihrem Blick schmolz nicht. »Hübsche Worte. Vielleicht erweist du dich letzten Endes doch noch als interessant.« Mit einer kleinen Bewegung ihrer schlanken Hand ließ der Erzengel sie wissen, dass sie entlassen war.


      Mahiya folgte dem Weg über die Befestigungsmauern, bis sie zu den Stufen gelangte, die in den weitläufigen Haupthof führten – erbaut zu einer Zeit, als militärische Bodentruppen noch auf Elefanten ritten. Langsam und anmutig schritt sie hinab, obwohl sie nichts lieber getan hätte, als die Flügel auszubreiten und in die Berge zu fliegen. Diese lebensgefährliche Option würde sie sich bis ganz zum Schluss aufbewahren, wenn ihr keine andere Hoffnung mehr blieb.


      »Ja. Du bist wichtig.«


      Sie schloss Jasons Worte ganz fest in ihrem Herzen ein – nicht willens, gegen ihren instinktiven Glauben an seine Integrität anzukämpfen – und überquerte gemessenen Schrittes den Steinboden des Innenhofs. Auf dem offenen Platz, an dessen Begrenzungen nur einige Miniaturbäume in großen Kübeln wuchsen, konnte sie an die hundert Blicke auf sich spüren, Blicke von Wachen, Höflingen und Dienern.


      Sie grüßte alle, die auch sie grüßten, blieb aber bei niemandem stehen … bis ihr ein großer, gut aussehender Engel mit tiefdunkler Haut und rauchig grauen Augen in den Weg trat. Seine Flügel waren braun marmoriert, zwei Nuancen heller als seine Haut. Und da begriff Mahiya, warum Neha den Mann erwähnt hatte, der sie ihre erste und dauerhafteste Lektion in Sachen Liebe gelehrt hatte.
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      »Mahiya, meine Liebe.« Arav machte Anstalten, ihre Hand zu ergreifen, um sie an seine Lippen zu führen. Das konnte sie jedoch verhindern, indem sie sich in eine kleine Verneigung flüchtete, bei der sie die Hände zum Gruß vor der Brust zusammenlegte.


      »Sir«, sagte sie, und sie meinte es als Beleidigung. »Ich wusste nicht, dass du Lady Neha besuchst.«


      »Natürlich besuche ich sie.« Ein charmantes Lächeln, das Mahiya einst hatte glauben lassen, es sei nur für sie bestimmt.


      Jetzt traute sie dem Lächeln keines Mannes mehr … dafür entwickelte sie Vertrauen zu einem Mann, der überhaupt nicht lächelte. Es war ein Ding der Unmöglichkeit, und doch war es so. Sie hatte mehr Vertrauen zu einem feindlichen Meisterspion als zu irgendjemandem sonst an diesem Ort. Jasons Worte mochten düster und oft grausam sein, aber es waren niemals Lügen, eingehüllt in eine beißende Süße, die einen zerfressen konnte.


      »Wir sind alte Freunde.« Arav sah zu Neha empor, die auf der Befestigungsmauer stand und auf die Stadt hinabblickte. »Und auch dich, meine Lieblingsgeliebte, habe ich seit vielen Jahren nicht mehr gesehen.«


      »Ich bin nicht mehr deine Geliebte, schon seit Jahrhunderten nicht mehr.« Beschämt dachte sie daran zurück, wie sie ihm gestattet hatte, ihr die Unschuld zu rauben – mit einer Befriedigung, die sie damals für Fürsorge gehalten hatte. »Ich wünsche dir einen schönen Aufenthalt, aber ich muss weiter.«


      Als sie an ihm vorbeigehen wollte, schnitt Arav ihr den Weg ab. Sich durchzusetzen hätte zu einer Szene geführt, und obwohl Mahiya ihm ohne Skrupel eine Ohrfeige versetzt hätte, konnte es gefährlich sein, diesem Drang in Nehas Gegenwart nachzugeben. Denn in einem Punkt hatte Arav nicht gelogen – er und Neha waren wirklich befreundet.


      Bis zu diesem Tag wusste Mahiya nicht, ob Arav sie auf Anweisung des Erzengels hin verführt und dann achtlos fallen gelassen hatte oder ob es Zufall gewesen war und dieser Mann einfach nur ein unwissendes Mädchen ausgenutzt hatte, das nicht in der Gunst des Erzengels stand und deshalb niemanden hatte, dessen Strafe Arav hätte fürchten müssen.


      »Wie ich höre, teilst du deine Gemächer mit jemandem, dem du einen Blutschwur geleistet hast.« Aravs Augen funkelten. »Raphaels stummes Schoßtier.«


      Stumm? Diese Beleidigung war so unsinnig, dass sie ihre Wirkung verfehlte. Jason redete nicht übermäßig viel, aber er war auch nicht vollkommen schweigsam – er zog es nur vor, nichts zu sagen, solange er nichts zu sagen hatte. »Neha«, sagte sie mit eisiger Höflichkeit, »scheint großen Respekt vor ihm zu haben.«


      Seine Lippen verzogen sich und verrieten sein verdorbenes Wesen, das sie selbst erst erkannt hatte, als es schon zu spät gewesen war. »Sie trauert.«


      Ah. »Bist du deswegen hier? Um Trost zu spenden?«


      »Das ist das Vorrecht eines Freundes.«


      »Eines Freundes, der Eris’ Platz einnehmen möchte.«


      »Ich bin stärker, als er es jemals war.« Sein Hochmut stützte sich auf Fakten, denn Arav war einer von Nehas Generälen. »Wenn ich ihr Gemahl bin«, er packte Mahiyas Kinn mit Daumen und Zeigefinger, ehe sie zurückweichen konnte, »werde ich Neha bitten, dich mir als meine ganz spezielle Spielgefährtin zu überlassen.«


      Dummkopf. Ohne Rücksicht darauf, dass es Nehas Aufmerksamkeit erregen könnte, entwand sich Mahiya seinem Griff. Denn wenn der Erzengel eines an seinem Hof niemals geduldet hatte, dann war es die Misshandlung von Frauen. Jeder Mann, der dabei erwischt wurde, eine Frau belästigt, geschlagen oder genötigt zu haben, wurde kurzerhand mit der Abtrennung von Körperteilen bestraft – je schlimmer der Übergriff, desto mehr Gliedmaßen büßte er ein. Das ging so weit, dass einige der Männer nicht überlebten, um sie nachwachsen zu lassen.


      Dabei spielte es keine Rolle, ob die betroffene Frau in Nehas Gunst stand oder nicht, ob sie reich oder arm war, ob Bäuerin oder Hofdame. Das Gesetz galt uneingeschränkt und trug seinen Teil dazu bei, dass Neha eine so beliebte Königin war. Aber diese Neha, dachte Mahiya, und ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter, war vielleicht nicht diejenige, die jetzt gerade herrschte … zumindest nicht, wenn es um Mahiya ging.


      »Manche würden sagen, ich werde für das bestraft, was ich dir und deiner Mutter angetan habe.«


      Sie drängte diese erschreckende Erkenntnis aus ihren Gedanken und schenkte Arav ein Lächeln, so scharf wie die Schneide eines Skalpells. »Neha schätzt Treue bei einem Mann über alles. Wenn sie jemals auf den Gedanken kommen sollte, du wolltest während eurer Verbindung eine andere Frau anfassen, werden dir Eris’ Qualen und seine Ausweidung wie eine vergleichsweise milde Strafe vorkommen.«


      Arav erbleichte sichtlich trotz seiner dunklen Haut und wich zwei Schritte vor ihr zurück. Mahiya war bereits fort, sie hatte den Schockmoment genutzt, um an ihm vorbeizuhuschen und den Weg zu den Ställen einzuschlagen – ihre geliebten Pferde zu besuchen würde ihr helfen, sich ein wenig zu beruhigen. Sie spürte Aravs Blicke im Nacken, bis sie um die Ecke verschwunden war. Dieser Mann, der bisher nur ein Spielzeug in ihr gesehen hatte, wollte sie ab jetzt vernichten, das wusste sie. Heute hatte sie sich einen Feind gemacht.


      Drei Stunden nach der Entdeckung von Shabnams Leiche hatte Jason eine Reihe wichtiger Erkundigungen eingezogen und wollte nun eigentlich die Hofdamen befragen. Es stellte sich jedoch heraus, dass er zuerst mit Neha sprechen musste. »Venom erbittet die Erlaubnis, Ihr Territorium zu betreten.«


      Nehas Mundwinkel hoben sich leicht, während sie an einem großen Wandgemälde vorbeiging, auf dem eine gertenschlanke Frau einen Wasserkrug auf dem Kopf trug. »Der verlorene Sohn kehrt also zurück.« Wärme mischte sich in die Trauer und den Zorn, die in ihrer Stimme lagen. »Ist er unterwegs zur Zufluchtsstätte?«


      »Er sagt, er würde es nicht wagen, Ihnen nicht seine Aufwartung zu machen, wenn er in der Gegend ist.«


      Nehas Lachen hallte von den Marmorwänden wider. »Und doch hat er es gewagt, sich zu Raphael zu flüchten, sobald sein Vertrag erfüllt war.«


      »Ich glaube, Sie wären von ihm enttäuscht gewesen, hätte er nicht genug Rückgrat bewiesen, um seinen eigenen Weg zu gehen.« Allerdings wäre sie sicher nicht erfreut, wenn sie wüsste, wie mächtig der Vampir in den vergangenen Jahren wirklich geworden war.


      Nehas Lächeln vertiefte sich, als sie sagte: »Ich bewillige seinen Besuch, wenn er akzeptiert, dass der Schwur, der dich bindet, während seiner Anwesenheit auch für ihn gilt. Hoffen wir, dass er ein Geschenk mitbringt, das meinen Zorn über seine Abtrünnigkeit mildert.«


      Was Venom mitbrachte, war nichts, womit sie gerechnet hätte. Keine exotische Schlange, keine Halskette in Gestalt einer Kobra, keinen juwelenbesetzten Kamm und auch keinen seltenen Wein.


      »Erkläre mir das«, sagte Neha mit kühler Stimme, als sie den mechanischen Affen auspackte, der trommelte und mit irrer Freude Becken aneinanderschlug, während er auf dem saphirfarbenen Seidenteppich vor Nehas Thron im Kreis lief.


      Venom schaltete das Spielzeug ab. »Es ist ein Lächeln, Mylady.« Aus seiner hockenden Stellung blickte er zu ihr auf, und das durch die Fenster einfallende Sonnenlicht traf auf das schockierende Grün seiner Augen, die in keinerlei Hinsicht menschlich waren. Die schlitzförmigen Pupillen zogen sich in der Helligkeit zusammen. »Ich dachte, das brauchten Sie dringender als Juwelen. Ganz besonders heute.«


      Eine Minute lang schwieg Neha, ehe sie seufzte und ihn mit einer Geste aufforderte, sich zu erheben. »Bring das in meine Privatgemächer«, sagte sie zu einem Diener, der diskret im Hintergrund stand, und Jason wusste, dass die Gefahr vorüber war. Das Risiko, Eris’ Bestattung zu erwähnen, hatte sich gelohnt.


      Als der Diener gegangen war, sagte sie. »Erzähle mir – was tust du in Raphaels Turm?«


      Es war eine Fangfrage, die von Venom verlangte, seine Loyalität aufzuteilen, aber der Vampir meisterte sie, ohne zu lügen – und ohne Geheimnisse zu verraten. »Ich lerne, stärker und besser zu werden. Ab jetzt arbeite ich unter Galen.«


      »Ja, dieser Mann versteht etwas von Geduld. Im Gegensatz zu dir.«


      »Das liegt in meiner Natur.« Venom zuckte die Schultern, und Jason wusste, dass er von den Impulsen sprach, die er von der Königin der Schlangen und der Gifte empfangen hatte.


      Nehas Mundwinkel hoben sich zu einem schwachen Lächeln. An die Stelle blanker Berechnung, von der die vorige Frage begleitet gewesen war, trat amüsierte Zuneigung. »Wann erwartet dich der barbarische Waffenmeister?«


      »Ich habe noch Zeit. Wenn Sie es freundlicherweise gestatten, würde ich gern bleiben und einige Freunde treffen, die ich seit vielen Jahren nicht gesehen habe.«


      Nehas Augen veränderten sich auf diese unfassbar flinke Art, gerade noch braun, dann ein ungleichmäßiges Grün mit einem Schlitz darin. Es ging so schnell, dass Jason fast glauben konnte, es sich nur eingebildet zu haben. »Raphael möchte also einen zweiten Spion in meinem Hof einschleusen?«


      »Sie beleidigen Jason, Mylady.« Entwaffnender Charme. »Im Vergleich zu einer geschmeidigen Kobra wie ihm bin ich ein riesiger, trampelnder Elefant.«


      Entnervtes Kopfschütteln. Der Erzengel wirkte so duldsam, wie Jason ihn bei niemandem außer Eris und Anoushka erlebt hatte. »Bleib ruhig hier und spiel deine Spielchen. Aber Venom? Vergiss nie, wer ich bin.«


      Venom neigte sich über ihre Hand und drückte seine Lippen darauf. »Ich werde niemals vergessen, wer Sie sind, Mylady – Sie haben keinen Dummkopf erschaffen.«


      Als Venom und Jason später auf die Mauer über einem der riesenhaften Festungstore hinaufstiegen, bemerkte Jason, dass der Vampir mit einem Seufzen auf die Stadt unter ihnen blickte. Die meisten Häuser schienen sich an den Boden zu kauern, aber selbst die kleinsten hatten leuchtend bunt gestrichene Türen, rote Fensterläden oder blaue Dächer. »Du vermisst diese Gegend.«


      »Manchmal.« Ein Windstoß fuhr durch Venoms Haar, der auch an Jasons Zopf riss. »In diesem Land wurde ich geboren, in dieser Festung gewandelt. Es wird immer einen Platz in meinem Herzen haben, obwohl meine Loyalität Raphael gilt.«


      Jason dachte an die palmenbewachsenen Pazifikstrände, an die abgelegene Insel, die ihm gehörte, und die er aufsuchte, wenn er aus der Welt verschwinden wollte. Es war zwar nicht seine Geburtsstätte, aber dieser ähnlich genug, dass ihm das Herz schwer wurde. »Das verstehe ich.«


      »Raphael dachte, du würdest dich über ein bekanntes Gesicht freuen, über jemanden, dem du vertrauen kannst und der dir den Rücken freihält.«


      »Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte er und musste dabei an jene Frau denken, die inmitten von Hunderten von Leuten in einer Festung lebte und dennoch immer allein gewesen war und niemanden hatte, der zu ihr gehörte.


      Sogar er besaß Erinnerungen an die Liebe, die ihn am Leben erhielten. Mahiya hatte gar nichts. Und doch trug sie noch immer die Hoffnung in ihrem Herzen und die Gabe der Zärtlichkeit in ihrer Seele. Stark. Sie war so stark, stärker als er, denn während er einen Teil von sich hatte abschalten müssen, um zu überleben, hatte sie es geschafft, unversehrt zu bleiben.


      »Also«, sagte Venom, »erzähl mir, was passiert ist – ohne deinen Schwur zu brechen, das erwartet Raphael übrigens auch nicht.«


      Etwas anderes hatte Jason nicht erwartet. »Hier stimmt etwas nicht.« Er berichtete Venom von den drei Mordfällen und den Einzelheiten, die nicht recht zusammenpassten. »Du kennst einige Personen an diesem Hof immer noch sehr gut.« Der Vampir war mit einigen Freunden in Kontakt geblieben, mit manchen aus echter Zuneigung, mit anderen, weil sie nützlich waren – trotz seiner charmanten Art konnte Venom kalt und pragmatisch sein. »Finde die Verbindung heraus, wenn du kannst.«


      Die Morde trugen eine zu ähnliche emotionale Handschrift, um das Werk verschiedener Individuen sein zu können, aber Neha hatte keinen Grund, kein offensichtliches Motiv, ihre Hofdame auf so brutale Art zu ermorden. Und abgesehen von allem anderen konnte Jason sich einfach nicht vorstellen, wie sie ihre Totenwache bei Eris unterbrach, um eine solche Tat zu begehen, zumal das die letzten Stunden gewesen waren, die sie mit ihm verbringen konnte.


      Venom nickte nachdenklich und schob sich die verspiegelte Sonnenbrille wieder vor die Augen. »Ich werde tun, was ich kann, aber ich muss in spätestens drei Tagen aufbrechen. Länger wird Neha mich hier nicht dulden.«


      »Du kannst ihre Stimmung besser einschätzen als ich – geh, wenn du musst.« Nach Venoms Nicken stellte er dem Vampir eine Frage, die nichts mit seiner Aufgabe in der Festung zu tun hatte. »Wie geht es Sorrow?« Das Mädchen hatte einen Angriff von einem verrückten Erzengel überlebt, war dabei jedoch mit einem Toxin infiziert worden, das sie von einer Sterblichen in irgendetwas anderes verwandelt hatte. In ein Wesen mit unberechenbaren Fähigkeiten.


      Venom mahlte mit dem Kiefer, Sehnen traten unter der Haut an seinem Hals hervor. »Janvier hat fürs Erste ihr Vampirtraining übernommen.« Er sprach von dem Vampir, der bei zahlreichen Einsätzen direkt unter Dmitri gearbeitet hatte und dessen Loyalität zum Turm außer Frage stand – obwohl es bisher nützlicher gewesen war, ihn als scheinbar freien Agenten draußen in der Welt einzusetzen.


      »Du weißt, wie gut Janvier ist«, fuhr Venom fort, »aber ich werde regelmäßig zurückkehren, um die Hochgeschwindigkeitsübungen mit ihr zu absolvieren.«


      Venom konnte sich mit der Schnelligkeit einer Schlange bewegen, und Sorrow besaß diese Fähigkeit ebenfalls, auch wenn sie bei ihr einen anderen Ursprung hatte. »Kann sie ihre Gabe auf Kommando abrufen?«


      »Nein. Und wenn sie das nicht lernt, wird sie sterben.« Erbarmungslos. »Aber Honor hat recht – sie muss erst die Grundlagen lernen, bevor ich sie wieder provoziere, sonst wird sie dumme Fehler machen, die Schnelligkeit allein nicht ausgleichen kann.«


      »Wer übernimmt ihr körperliches Training, wenn Honor nicht in der Stadt ist?«


      »Ashwini.« Venoms Miene taute auf, ein winziges Zucken umspielte seine Lippen. »Weißt du, was sie bei ihrer letzten Begegnung mit Janvier angestellt hat?«


      »Es hatte mit Honig zu tun.« Jason hatte die Streitereien zwischen der Jägerin und dem Vampir seit ihrem ersten Zusammentreffen beobachtet und diese Beziehung nie ganz verstanden. Eben noch waren sie Gegner, fest entschlossen sich gegenseitig fertigzumachen, und im nächsten Augenblick waren sie Verbündete. Ausgerechnet diesen Vampir hatte Ashwini mitgenommen, als sie in Nazarachs gefährlichem Territorium arbeiten musste, und es war auch Janviers Saphiranhänger, den sie um den Hals trug. Und doch hatten die beiden, soweit er wusste, nie das Bett miteinander geteilt.


      »Warum schlafen sie nicht einfach miteinander?«, fragte er Venom, während er überlegte, ob ihm in ihrer Beziehung eine Winzigkeit entgangen war.


      Venom kicherte leise, und als er die Sonnenbrille zurückschob, leuchteten seine Augen gespenstisch im Sonnenlicht. »Das ist ein großes Geheimnis.« Er legte den Kopf schief. »Wer ist diese hübsche Frau, die da auf uns zukommt?«


      Jason brauchte Venoms Blick nicht zu folgen – er konnte Mahiyas Gegenwart als sanfte Wärme auf seinen Flügeln spüren. »Prinzessin Mahiya, und sie gehört mir.« Er hatte nicht das Recht auf einen solchen Anspruch, aber wenn Venom in der richtigen Laune war, konnte er Frauen bezaubern. Und Jason stellte fest, dass er nicht wollte, dass Mahiya von ihm bezaubert wurde.


      »Ah.« Der Vampir drehte sich um und sprang mit so unbekümmerter Leichtigkeit vom Tor herunter, dass Mahiya sich mit der Hand auf den Busen schlug.


      Doch Venom kam tief geduckt und geschmeidig wie eine Katze auf den Fußballen auf. Jason landete neben ihm, doch seine Aufmerksamkeit galt nicht Venom, sondern Mahiya, als sich der Vampir erhob und über ihre Hand beugte. »So unwahrscheinlich es auch scheint, ich glaube, wir sind uns noch nie begegnet.«


      Mahiyas faszinierter Blick blieb an Venoms Augen hängen, als dieser den Kopf hob und ihre Hand losließ. »Das ist wahr, aber ich habe von dem Vampir mit den Schlangenaugen gehört. Du warst die meiste Zeit am Hof in Delhi stationiert.«


      »Richtig«, stimmte Venom zu, »aber ich war mehr als einmal hier zu Besuch. Du musst in der Zufluchtsstätte zur Schule gegangen sein.«


      »Ja. Ich glaube, bei meiner Rückkehr in die Festung hattest du schon Raphael die Treue geschworen.«


      Jason bemerkte das leise Zittern, das über Mahiyas Haut lief, als sie von einer Heimkehr sprach, die für das junge Mädchen eine furchteinflößende Erfahrung gewesen sein musste. Er entfaltete seinen Flügel gerade so weit, dass er ihren streifte – eine solche Intimität hatte sie ihm eigentlich nicht gestattet, und wenn er darüber nachgedacht hätte, hätte er die Bewegung sicher nie ausgeführt. Aber anstatt zurückzuweichen, entspannte Mahiya sich.


      »Schön, endlich deine Bekanntschaft zu machen«, sagte sie zu Venom, und echte Wärme lag in ihrem Ton. »Neha sagt immer, du würdest zu den Schöpfungen gehören, die sie mit dem größten Stolz erfüllen.«


      Venoms Grinsen sagte alles, seine nächsten Worte waren an Jason gerichtet. »Essen wir zusammen?«


      »Komm später zu Mahiyas Palast.«


      »Bis dann.« Wieder küsste er Mahiya die Hand, dann ging er.


      Jason ließ seinen Blick über Mahiyas Profil gleiten, während sie dem Vampir nachsah. »Du hast ihm, ohne zu zögern, erlaubt, dich zu berühren.«


      »Ich glaube, das war vor allem der Schreck – diese Augen …« Sie schüttelte den Kopf. »Und dann sah ich, dass er dein Freund ist.«


      Ein feiner Riss, und dann zerbrach etwas Fundamentales in ihm.


      Als er nicht antwortete, fuhr Mahiya fort: »Neha hat versucht, diesen Effekt zu reproduzieren, weißt du. Und einige ihrer Erschaffenen haben Ansätze davon, aber sie war nie wieder so erfolgreich damit wie bei Venom.«


      »Es wird ihn freuen, zu erfahren, dass er einzigartig ist«, sagte Jason, während er den Riss begutachtete, den sie in seiner Abwehr verursacht hatte. Der Schaden war tief und eine Reparatur keine einfache Sache.


      Mit leuchtenden Augen lächelte Mahiya ihn an. »Sprichst du jetzt mit den Hofdamen?«


      Er ließ sich mit seiner Antwort so lange Zeit, dass ihr Lächeln verblasste und ihre Miene sich verkrampfte. Er wusste, dass er sie wieder berühren würde, wenn auch nur die kleinste Ermutigung von ihr ausginge. Sein Köper sehnte sich nicht nur nach diesen Empfindungen, sondern auch nach dem Geheimnis und der unerklärlichen Süße, die Mahiya verkörperte, wenn sie ihre Schutzmaske fallen ließ.
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      Mahiya sah Jasons schwarz geflügelter Gestalt nach, als er sich in den Himmel emporschwang. Von dem Ausdruck, den sie in seinen Augen erblickt hatte, standen ihr noch immer die kleinen Härchen auf den Armen zu Berge. Der Grund für diese instinktive Reaktion war nicht etwa Schreck oder Angst, sondern eine Leidenschaft, die über rein körperliches Verlangen hinausging. Jason faszinierte sie auf vielen Ebenen. Er glich einer rohen Holzfigur mit Ecken und Kanten, ein schöner Mann, den – das spürte sie – noch nie eine Frau auch nur versucht hatte, zu zähmen.


      Und wenn das jemals geschehen sollte, wäre es eine Schande. Seine Wildheit war ein wesentlicher Teil von ihm – vielleicht würden andere das nicht so sehen, weil er die Welt mit dieser kühlen Distanziertheit betrachtete, aber Mahiya verstand ihn … sie trug die gleiche Wildheit in sich. Nur weil sie eingesperrt, gefangen gehalten und kontrolliert wurde, hieß das nicht, dass sie nicht da war. Jason trug diese innere Wildheit auf seiner Haut, in den gewundenen Linien einer Tätowierung, die sie nachzeichnen wollte – mit den Fingerspitzen … und mit den Lippen.


      Es war ein gefährliches Eingeständnis, aber es hatte keinen Zweck, sich selbst etwas vorzumachen. Besser, sie akzeptierte ihre Schwäche, was diesen unergründlichen Meisterspion anging, damit sie sich dagegen wappnen konnte. Das einzige Problem lag darin, dass Mahiya sich nicht sicher war, ob sie sich überhaupt von der schimmernden Dunkelheit dieser Flamme abwenden wollte, die zwischen ihnen glomm.


      In einem kleinen, von Mauern umgebenen Terrassengarten hinter dem Palast der Hofdamen landete Jason direkt neben Lisbeth, die auf einer Marmorbank saß. Männern war der Zutritt zu diesem Bereich streng verboten, es sei denn, Neha persönlich schickte sie dahin. Sämtliche Wachen – Engel wie Vampire – waren weiblich.


      Mit einem Keuchen sprang die zierliche Frau auf die Füße. »Sir, mir ist bewusst, dass Sie ein Gast meiner Herrin sind. Aber Sie dürfen nicht hier sein.«


      »Neha wird deswegen nicht böse auf Sie sein.« Vielleicht auf Jason, aber da sie ihm nicht ausdrücklich verboten hatte, sich mit den Hofdamen in ihren Privatbereichen zu unterhalten, verstieß er gegen keine Regel. »Ich möchte mit Ihnen über Shabnam sprechen.«


      Eine Veränderung auf ihrem Gesicht, ein flinker Gedankensprung. »Wir sind bestürzt.« Ihre Augen wurden feucht, das tiefe Braun verwandelte sich in einen schimmernden Topas von strahlender Schönheit. Mit einem zierlichen Spitzentaschentuch tupfte sie sich die kristallklaren Tränen ab.


      »Es tut mir leid, wenn ich Ihnen zusätzlichen Kummer bereite.« Er schlug einen tröstenden Ton an.


      Zwar konnte er Gefühle nicht annähernd so gut vortäuschen wie Lisbeth, dafür war er sehr bewandert darin, seine Stimme sehr gezielt einzusetzen. Früher hatte er sie auch zum Singen benutzt, aber die Lieder in seinem Herzen waren vor langer Zeit verstummt, und eines Tages würde auch seine Stimme verstummen. Ein Mann, der nichts mehr in sich barg, hatte letztendlich nichts mehr zu sagen.


      Flügel in Mitternachtsblau und leuchtendem Grün und ein Lächeln, das zu viel sah, wühlten Dinge in ihm auf, an die seit einer Ewigkeit nichts mehr gerührt hatte.


      In die unerwarteten Bilder, die durch seinen Kopf geisterten, mischte sich Lisbeths Stimme. »Schon in Ordnung.« Sie putzte sich geziert die Nase, was ihrer Schönheit keinen Abbruch tat. »Sie brauchen Hilfe, um Shabnams Mörder zu finden?«


      Er neigte den Kopf. »Wissen Sie irgendetwas, das Licht in die Angelegenheit bringen könnte?«


      Ein wohlkalkuliertes Zögern, bevor sie den Kopf schüttelte. »Nein, darüber könnte ich nie sprechen.«


      »Sie ist tot.« Jason fügte seinem Tonfall eine sanfte, warme Note hinzu. »Was Sie auch sagen mögen, es kann ihr nicht mehr wehtun.«


      Lisbeth schluckte und schlang die Arme um ihren Körper, als sei ihr kalt. »Es gehört sich nicht, schlecht über Tote zu sprechen, aber … Shabnam war ihrem Geliebten nicht treu.« Die Worte waren mit äußerster Aufrichtigkeit hervorgebracht worden, und doch erkannte Jason die Lüge in ihnen. Trotzdem ließ er die Frau fortfahren, weil er sehen wollte, wie weit sie in der Darstellung des Opfers gehen würde. »Sie war freigiebig mit ihrer Gunst … insbesondere wenn es um die Wachposten ging – ich glaube, sie wollte sich damit Zugang zu Orten verschaffen, an denen wir uns nicht aufhalten sollen.«


      Eine geschickte Anschuldigung des Spionierens, vielleicht sogar des Verrats. »Glauben Sie, dass einer der Wächter eifersüchtig geworden sein könnte?«, fragte er, wobei er sich absichtlich begriffsstutzig gab.


      Eine leise Andeutung von Ungeduld glitt über ihr Gesicht und durchbrach die bis dahin makellose Inszenierung der trauernden Schönen. »Ich bin sicher, dass Shabnam mit all ihrem gezierten Gehabe nichts weiter als eine Ablenkung für diese Männer war. Aber ihre Familie ist sehr stolz. Sie könnte ihr Handeln als schändlich empfunden haben.« Ihre geschwungenen, schwarzen Wimpern senkten sich sittsam. »Ich will niemanden beschuldigen und ich bin sicher, sie würden niemals … aber Sie haben gefragt. Und ich wollte nur … ach vergessen Sie, dass ich überhaupt etwas gesagt habe.«


      »Ich weiß Ihr Vertrauen zu schätzen. Vielen Dank.«


      »Selbstverständlich.« Sie schaffte es nicht ganz, die hochmütige Selbstzufriedenheit aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Ich hoffe, ich konnte Ihnen helfen.«


      »Ja, sehr.« Jason entschuldigte sich und schwang sich in die Luft. Er brauchte nicht lange, um die übrigen Hofdamen aufzuspüren. Sie entfernten sich nicht gern zu weit von ihrer Wohnstätte, weil sie fürchteten, eine andere könnte ihren Platz einnehmen oder in den Genuss eines Gefallens kommen, der ihnen selbst verwehrt blieb.


      Bis auf Tanuja, Shabnams Freundin mit den Spatzenflügeln, versuchten alle, das Opfer schlechtzumachen. Eine deutete sogar an, sie habe Eris verführt. Tanuja aber war fest davon überzeugt, dass Shabnam eine treue Liebhaberin und keine Spionin gewesen war.


      »Sie war eine sehr nette Person«, schluchzte Tanuja, deren bronzene Haut vor Trauer fleckig war. »Zu nett für diese Schlangengrube. Dass sie so hoch in Nehas Gunst stand, führte nur dazu, dass die anderen noch hässlicher zu ihr waren. Sie hat darüber immer nur gelacht und gesagt, sie seien eifersüchtige Hexen, aber jetzt ist sie tot.« Ein finsterer Blick aus rot umrandeten Augen. »Lisbeth macht sich vielleicht nicht gern die Hände schmutzig, aber sie stammt aus einer Familie, die Blut nicht scheut.«


      Als Jason auf dem Balkon vor seiner Suite landete, hatte der Himmel das satte Grau eines lauen Abends angenommen. Anstatt in sein Zimmer zu gehen, klopfte er an Mahiyas Tür. Sie öffnete den linken Türflügel ein kleines Stück, doch sobald sie ihn sah, entspannte sich ihre skeptische Miene. »Oh, du bist es!« Das Lächeln erreichte ihre Augen und ließ sie goldbraun erstrahlen, als sie die Tür ganz öffnete.


      In diesem Moment spürte Jason, wie ihn etwas mit voller Wucht traf, eine vage, doch machtvolle Erkenntnis. Er versuchte, sie zu fassen zu bekommen, um sie zu erkunden, aber sie glitt ihm wie Rauch durch die Finger – und hinterließ dabei eine Spur. »Weshalb warst du besorgt?«, fragte er in dem Gefühl, auf eine unwiederbringliche Weise gezeichnet worden zu sein.


      »Ich …« Mahiya schüttelte den Kopf »Komm erst rein. Das Essen ist so weit.«


      Als sie sich umdrehte, trat er ein und schloss die Türen hinter sich. Sie erschrak nicht. Das Licht aus dem winzigen Kristallleuchter über ihr verfing sich in den Silberverzierungen auf ihrer figurbetonten hellrosa Tunika und den Aufschlägen ihrer weißen Haremshose. Das Kämmchen in ihrem säuberlich zusammengefassten Haar bestand aus aufwendig gearbeitetem Silber mit eingefassten Diamanten, und der hauchdünne, weiße Schal, den sie von vorn über ihre Schultern geworfen hatte, war an den Enden mit ebenso glitzernden Fransen verziert. »Du bist sehr festlich gekleidet.«


      Anmutig nahm sie auf dem flachen Kissen vor dem niedrigen Tisch Platz, die Flügel in einer Pracht aus Smaragdgrün und Pfauenblau mit tiefschwarzen Tupfen hinter sich ausgebreitet, und griff nach dem Wasserkrug. »Du wirst dich ebenfalls umziehen müssen. Neha hat uns zu einem offiziellen Dinner geladen. Aber wir haben genug Zeit, um vorher zu essen und zu trinken.«


      Als er seinen Platz ihr gegenüber einnahm, fielen ihm die Farbe auf ihren Lippen und der gekonnte Einsatz von Kosmetik auf, mit dem sie ihre Wangenknochen betont hatte, während ihre Augen zurückgenommen wurden. Auch das, dachte er, war eine raffinierte Maske. »Das Essen beim Dinner wird wohl nicht genießbar sein?«


      »Das Essen wird ganz im Gegenteil ausgezeichnet sein, aber die Gespräche werden mir den Magen zuschnüren. Und du wirst zu beschäftigt damit sein, alle zu beobachten und ihnen zuzuhören, um mehr als einen oder zwei Bissen zu essen.«


      Er überlegte, ob das merkwürdige Gefühl in seiner Brust vielleicht Erheiterung sein konnte. Illium löste manchmal eine solche Reaktion bei ihm aus, aber diesmal war es irgendwie sanfter, zarter. »Wenn das so ist, danke ich dir für diese Aufmerksamkeit.«


      Sie warf ihm einen scharfen Blick aus verengten Augen zu. »Sei vorsichtig, sonst bekommst du nichts mehr von mir zu essen.«


      »Das wäre wirklich eine schlimme Strafe.« Und das stimmte, dieses zarte Ritual des Nachhausekommens war für ihn auf eine Art wichtig geworden, die sie nicht begreifen würde. »Kann ich etwas Wasser bekommen?«, sagte er, während er geistesabwesend registrierte, dass auf einem kleinen Tisch neben einer ausgeschalteten Lampe ein kleiner Beutel Möhren lag, als hätte Mahiya ihn dort abgelegt und dann vergessen.


      »Da du so nett gefragt hast …« Ihre Lippen zuckten, als sie ihm einschenkte und anschließend die Abdeckungen von den Tabletts zwischen ihnen nahm. »Ich hatte Lust zu kochen, also hast du einiges zur Auswahl. Möchtest du von allem etwas probieren?«


      »Ja.« Er wusste, dass er eigentlich Einwände dagegen erheben müsste, wie sie ihn bediente, aber es schien ihr zu gefallen … und ihm gefiel es ebenfalls. Also nahm er schweigend den Teller entgegen, auf dem sie Speisen für ihn zusammengestellt hatte. Während sie aßen, wurden seine Gedanken von Erinnerungen überflutet. Daran, wie er zu kochen versucht hatte, nachdem er allein zurückgeblieben war, wie ihm alles angebrannt war und er sich eine Zeit lang von Früchten und rohem Maniok ernährt hatte, bis sein Magen rebellierte.


      Später, nach seiner Ankunft in der Zufluchtsstätte, hatte er trotz seines chronologischen Alters wie ein Erwachsener behandelt werden wollen, und niemand hatte ihm widersprochen. Bevor er Mahiya kannte, hätte er nicht behaupten können, dass er die stillen Zeichen von Fürsorge vermisst hätte, die sich dadurch ausdrückten, dass jemand darauf achtete, ob man etwas aß oder nicht.


      »Und jetzt«, sagte er, nachdem sie die Teller abgeräumt hatten und Mahiya ihnen erfrischenden, starken Pfefferminztee eingeschenkt hatte, »sage mir, ob dein Magen nachher aus demselben Grund so zugeschnürt sein wird, aus dem du Angst hattest, die Tür zu öffnen.«


      Mahiya sah ihn über den Rand ihrer Teetasse hinweg an. Dampfschwaden strichen sanft über ihre Lippen. »Bist du immer so beharrlich?«


      Er hob eine Augenbraue, und ihre Lippen öffneten sich zu einem lautlosen Lachen. »Natürlich bist du das. Wie sonst hättest du der Meisterspion im Kader werden können?« Sie schloss die Hände um ihre Tasse. »Arav … ein Mann, mit dem ich eine Beziehung hatte, als ich fast noch ein Mädchen war« – das Lachen verschwand aus ihren Augen – »ist in der Festung, und auch er ist beharrlich, auf eine unangenehme Weise.«


      In seinem Blut bildete sich schwarzes Feuer. Kalt und gefährlich. »Hat er dich angefasst?«


      »Nur meine Hand.« Sie stellte die Tasse ab, um sich über diese Hand zu reiben. »Vor einer Stunde fing er mich im Hof ab, obwohl er keinen Grund hatte, sich auf dieser Ebene der Festung aufzuhalten. Damit wollte er mich daran erinnern, dass es ihn noch gibt, und er wollte mich einschüchtern – ich habe ihn vorhin einfach stehen lassen, und so etwas darf sich keiner bei ihm erlauben.«


      Jason hörte zu, während sie von ihrer morgendlichen Begegnung mit dem Engel erzählte, und das schwarze Feuer in ihm beruhigte sich ein wenig, als sie hinzufügte: »Es war vielleicht nicht der klügste Schachzug, ihn so bewusst gegen mich aufzubringen, aber es war eine Befriedigung, und es tut mir nicht leid.« Sie schob das Kinn vor, als erwartete sie einen Tadel.


      »Als ich hundertdreiundzwanzig war«, sagte Jason, während er sich vornahm, Arav in der dunkelsten Stunde der Nacht einen Besuch abzustatten und ihm den sauren Geschmack der Angst ins Gedächtnis zu rufen, »habe ich Michaela zum Tanz aufgefordert.« Nicht, weil er von ihrer Schönheit verzaubert gewesen wäre – er hatte immer ihr wahres, selbstsüchtiges Herz gesehen –, sondern weil er diesen Zauber erleben wollte, weil er mehr empfinden wollte als die große Distanziertheit, die seine normale Lebensform war. »Damals war sie noch kein Erzengel, aber doch eine Königin von ungeheurer Macht.«


      Mit großen Augen beugte Mahiya sich vor. »Und?«, forderte sie mit unverhohlener Ungeduld. »Was ist passiert?«


      »Sie war so verblüfft über meine Frechheit, dass sie Ja gesagt hat.« Und er hatte eine Antwort auf seine Frage erhalten; was es auch gewesen sein mochte, das da in ihm zerbrochen war, selbst die Nähe der schönsten Frau der Welt hatte den Schaden nicht mehr beheben können. »Später sagte mir Raphael, dass sie es ebenso gut als Beleidigung hätte auffassen und mich auf der Stelle töten können … aber auch mir tat es nicht leid.«


      Wieder lachte Mahiya. In ihren lebhaft glänzenden Augen funkelten goldene Punkte, die ihn in ihren Bann zogen, weil er das metallische Glänzen nie zuvor bemerkt hatte. Und er dachte, dass der junge Mann, der er einmal gewesen war, sich vielleicht geirrt hatte. Vielleicht konnte ein erfrorenes Herz eines Tages doch wiedererweckt werden.


      »Bestimmt«, sagte sie, als sie wieder zu Atem kam, »warst du bei deinen Leuten eine Legende.«


      Damals hatte Jason nicht viele Freunde gehabt, aber er hatte Dmitri und Raphael. »Raphael goss mir ein Glas tausendjährigen Scotch ein und stieß dann mit Dmitri auf meine Eier an.« Es war ein weiteres Bindeglied in seiner Beziehung zu diesen beiden Männern gewesen, ein Glied, das sich mit den Jahren immer weiter verstärkt hatte. Jeder der Sieben hatte eines hinzugefügt, und so war eine Kette entstanden, die Jason in der Welt und am Leben hielt.


      »Ich glaube nicht, dass Neha jemals so ungezwungen mit irgendjemandem aus ihrem Hofstaat umgegangen ist«, sagte Mahiya. »Aber ich habe sie nicht gekannt, als sie so jung war, wie Raphael es bei eurer ersten Begegnung gewesen sein muss.«


      »Ich werde Lijuan danach fragen, wenn sie mir das nächste Mal über den Weg läuft.«


      Mahiyas Blick schnellte hoch, ihre Augen weiteten sich, und dann sprühten sie wieder Funken. »Du kannst ja doch lachen!« Sie hob einen Finger an ihre verschmitzt verzogenen Lippen. »Ich werde es keiner Seele verraten, versprochen.«


      »Das würde dir ohnehin niemand glauben.«


      Beinahe hätte Mahiya ihren Tee verschüttet, als sie die Tasse absetzte. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du mich zu einem richtigen Kichern gebracht hast«, warf sie ihm vor, während sie nach Luft schnappte.


      Er konnte den Blick nicht von ihrer strahlenden Freude abwenden, und es juckte ihn in den Fingern, sie am Kinn zu fassen und über den Tisch zu sich heranzuziehen, um von ihren Lippen zu kosten, die von ihrem letzten Schluck Tee feucht glänzten. »Wer wird noch bei diesem Dinner sein?«, fragte er, und ihr Lächeln verblasste und hektische rote Flecken malten sich auf ihren Wangen.


      Sie schluckte und senkte unter dem Vorwand, Tee nachzuschenken, den Kopf, aber als er sah, wie ihre Finger zitterten, drängten all seine Jagdinstinkte mit Macht nach oben. »Es wird eine kleine Gesellschaft sein, glaube ich.« Während sie eine kurze Liste der möglichen Gäste durchging, musste er mühsam den archaischen Drang unterdrücken, den Tisch beiseitezustoßen und seinen Durst nach dieser Prinzessin zu stillen, deren Hoffnung so hartnäckig und deren Herz vom Gift unberührt geblieben war. Und die Art, wie sie ihn ansah, verriet ihm, dass sie seinem Verlangen womöglich einfach stattgeben würde.


      »Ob Neha weiße Trauerkleidung trägt oder nicht«, fügte Mahiya hinzu, ohne ihm in die Augen zu sehen, »sie trauert um Eris – und gleichzeitig hört sie nicht auf, ihn zu hassen. Es wird also eine ernste Angelegenheit.«


      »Es tut mir so leid. Verzeih mir.«


      Das jahrhundertealte Echo war eine erschreckende Mahnung daran, dass Liebe und Hass oft tief miteinander verwachsen waren – auf eine Art, die für ein Kind unbegreiflich sein konnte, die er als Mann aber nur zu gut verstand. Und dieser Mann verstand ebenfalls, dass die Glut des Begehrens in ihm nicht erkalten würde, ehe er sich nicht zur Genüge an Mahiyas weicher Haut und ihren vor Lust zerrissenen Schreien gesättigt hatte.


      »Mahiya.«


      Sie steckte sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ja?«


      »Ich glaube«, sagte er und streckte die Hand aus, um ihr Kinn zu umfassen und mit dem Daumen über ihre Unterlippe zu streichen, »du wirst heute Abend eine Entscheidung treffen müssen.«
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      Nachdem Jason gegangen war, um sich umzuziehen, räumte Mahiya das Teezubehör ab und trug es in ihre kleine Küche hinunter, wo sie sich ein Glas eiskaltes Wasser einschenkte. »Guter Gott.«


      Jason war …


      Ein Schauer überlief sie, als sie das kalte Glas an ihren Hals drückte. Doch trotz des sinnlichen Feuers, das zwischen ihnen schwelte und sie dahinschmelzen lassen wollte, waren ihr Blick und ihre Urteilskraft nicht von einer rosaroten Brille getrübt. Sie wusste, dass Jason ein Raubtier am oberen Ende der Nahrungskette war, dessen Loyalität einem rivalisierenden Erzengel gehörte. Darüber hinaus war er ein Meisterspion mit jahrhundertelangen Erfahrungen in der Kunst des Intrigierens und konnte ihr aus persönlichen Motiven etwas vorspielen.


      Aber … er hatte ihr keine Versprechungen gemacht und konnte sie deshalb auch nicht brechen. Er hörte ihr zu. Er behandelte sie, als ob sie ihm wirklich etwas wert wäre. Und auch wenn dieser Wert nur in den Informationen bestand, die sie ihm besorgen konnte, war er auch in diesem Punkt ehrlich. Sie fasste es nicht als Beleidigung auf, denn Informationen waren Jasons Geschäft.


      Was das Fehlen von Liebesworten und Courschneiderei anging … Mahiya schüttelte den Kopf. Sie wollte viel lieber mit einem Mann zusammen sein, dessen Begierde ehrlich war, als mit einem, der sie mit den süßen Lügen der Verführung quälte. Jason hatte mehr Ehrgefühl im kleinen Finger, als Arav in seinem ganzen Leben aufbringen würde.


      Sie ging nach oben und frischte ihr Make-up auf, ehe sie sich eine silbern funkelnde Träne genau in der Mitte zwischen ihre Brauen auf die Stirn drückte. »Ja«, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu. »Die Antwort ist ja.«


      Als hätte Jason sie gehört, klopfte es genau in diesem Moment einmal an der Tür. Sie schlüpfte in ein Paar flache, silberne Sandalen und atmete tief durch, ehe sie aus dem Schlafzimmer trat, das Wohnzimmer durchquerte und die Tür öffnete – wo sie Jason erblickte, dessen maskuline Schönheit von einem makellos geschnittenen schwarzen Anzug zu einem stahlgrauen Hemd betont wurde.


      »Du siehst toll aus.« Wunderschön war sein Haar in diesem ordentlichen Zopf, den sie plötzlich am liebsten gelöst hätte. »Neha wird erfreut sein.« Jasons Miene veränderte sich nicht, und doch wusste Mahiya … »Es interessiert dich nicht im Geringsten, was Neha findet.«


      »Im Gegenteil.« Er ließ ihr den Vortritt, als sie die Treppenstufen hinuntergingen.


      Ihr Nacken kribbelte, aber nicht warnend, sondern in dem Bewusstsein, dass er ihre Bewegungen mit den Blicken verfolgte. Bei dieser Empfindung stockte ihr der Atem, und ihre Haut spannte sich an.


      »Es ist niemals klug, einen Erzengel zu erzürnen«, fuhr er fort, »aber auch wenn Neha Unterwürfigkeit einfordert, so wird sie doch niemals Achtung davor haben.«


      Mahiya schüttelte den Kopf, als sie den Palast verließen. »Deine Ansicht ist von deiner Stärke geprägt.« Eine Stärke, von der sie wusste, dass er sie schon in sehr jungen Jahren besessen hatte. »Du kannst es dir leisten, ihren Zorn zu erregen. Denn sie betrachtet dich, wenn schon nicht als ebenbürtig, so doch immerhin als interessant genug, um dich nicht kurzerhand zu töten. Du weißt nicht, was es heißt, Angst zu haben.«


      »Ich war nicht immer der Mann, der ich heute bin«, sagte Jason. In seinen Gedanken öffnete sich eine Tür, und ein kalter Schatten legte sich über seine Seele.


      Sie sah ihn von der anderen Seite des Zimmers an; ihre hübschen braunen Augen waren von einem weißen Film überzogen, der da nicht hingehörte. Ihr Kopf mit dem blutverkrusteten Halsstumpf stand aufrecht auf einem Tisch in der Ecke, als sei er genau zu diesem Zweck dort platziert worden.


      Er schrie nicht. Er hatte gelernt, niemals zu schreien. Stattdessen sah er sich den Klumpen an, der die Falltür blockiert hatte. Er trug eine seidene Hülle in der Farbe leuchtender Amethyste.


      Amethyst. So hatte seine Mutter ihre Lieblingsfarbe genannt. Amethyst.


      Es dauerte lange, bis er das Wort richtig aussprechen konnte, und sie hatte jedes Mal vor Entzücken gelacht, wenn er das Wort benutzte, und ihr glänzendes schwarzes Haar hatte im Sonnenschein getanzt.


      »Jason.« Ein sanftes, weibliches Gesicht, das im warmen Schein der Laternen am Wegesrand leuchtete, voller Besorgnis. »Du … warst gerade abwesend. Wo bist du gewesen?«


      Leuchtend weißer Sand unter seinen kleinen Füßen. Brennend heiß. Der Wind wehte durch die Palmen und ließ mit einem dumpfen Aufprall eine Kokosnuss in den Sand fallen. Im nassen Sand stolzierten die Möwen auf und ab und hinterließen dreikrallige Fußabdrücke, die vom Meer ausgelöscht wurden, wenn es das nächste Mal an den Strand schlug.


      »Jason! Komm und iss, bevor dein Mittagessen kalt wird.«


      »An einem Ort, den es nicht mehr gibt«, sagte er langsam und schob ihre Hand fort, die auf seiner Brust lag … um sie um seinen linken Oberarm zu legen, wo sie nicht im Weg wäre, wenn er sein Schwert ziehen musste. »Was Arav angeht«, sagte er, solange sie noch unter sich waren, »hast du keinen Grund zur Furcht.«


      »Er ist sehr stark.« Die Sorge in ihren Augen blieb, nahm sogar zu. »Unterschätze ihn nicht.«


      »Ich weiß sehr genau, wie stark er ist.« Zwar waren sie einander noch nie begegnet, aber Jason hatte Erkundigungen über ihn eingeholt, weil er einer von Nehas Generälen war – und trotz seiner Arroganz und seines Auftretens war er Jason nicht ebenbürtig. »Er ist wie ein Pfau, der sein Gefieder spreizt und laut kreischt, um von der Tatsache abzulenken, dass sein Körper ziemlich schwächlich ist.«


      Ein ersticktes Lachen und echte Freude, die wie Musik für ihn war. »Ein Gockel dürfte ein treffenderer Vergleich sein«, flüsterte sie. »Wie er sich aufplustert und nach allen hackt, die ihm in den Weg kommen.« Sie ließ seinen Arm los und sprach nun noch leiser, als sie die von Dienern und Höflingen belebten Korridore betraten. »Er ist nur der Erste. Viele werden kommen und Eris’ Platz einnehmen wollen – oder besser gesagt den Platz, den Eris innegehabt hätte, wenn er seine Gelüste kontrolliert hätte.«


      Er bemerkte die neugierigen Blicke, die sie auf sich zogen, machte jedoch keine Anstalten, den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern. Die Berührung, mit der ihr Flügel hin und wieder über seinen strich, war ihm angenehm. »Hast du Eris je wirklich als deinen Vater angesehen?«


      »Nicht mehr, seit mir klar war, dass er mich tot sehen wollte.« Ein falsches Lächeln für die, die sie beobachteten, aber die Frau mit dem verschmitzten Tonfall war verschwunden, fortgespült von den Wogen der Erinnerung und der grausamen Realität des Lebens. »Ich war noch ein Kind. Es brach mir das Herz, als ich erkannte, dass dieser gut aussehende Mann, zu dem mich Neha jede Woche auf einen Besuch brachte, meinen Anblick hasste. Damals habe ich nicht verstanden, dass sie mich als Waffe benutzte.«


      Jason handelte schon so lange mit Informationen, dass es ihm in Fleisch und Blut übergegangen war, sie zu sammeln. Aber an diesem Abend wünschte er, er hätte geschwiegen und das Lachen in Mahiyas Augen noch etwas länger erhalten.


      »Stehst du deinem Vater nahe?«, fragte sie, womit sie die Seiten seiner eigenen Erinnerungen aufschlug.


      »Hier, mein Sohn. Du musst es an der Schnur nach vorn ziehen. Siehst du?«


      »Ich habe ihm nahegestanden.« Bevor sein Vater von innen her zerfressen worden war. Jason hatte es als eine Art Krankheit angesehen, die so langsam und schleichend vorangeschritten war, dass niemand, der seinen Vater sah, die wahren Ausmaße der Dämonen erkannte, gegen die er zu kämpfen hatte. »Er ist tot.«


      »Das tut mir leid.« Für einen flüchtigen Moment legte sie die Finger auf seinen Unterarm, eine Berührung, die ihm durch Mark und Bein ging.


      »Es ist lange her.« Er hatte gelernt, mit den Gespenstern zu leben. »Erzähl mir von Anoushka«, sagte er, um die Tür hinter den Erinnerungen zu schließen. »Von ihrer Beziehung zu Eris.«


      »Als sie jung war, dürften sie sich nahegestanden haben«, sagte Mahiya langsam. Ihr Duft war eine faszinierende Mischung aus exotischen Blumen und einer hellen, würzigen Note. »Aber solange ich sie kannte, hat sie ihn verachtet, weil sie ihn für schwach und rückgratlos hielt. Ich habe allerdings nie erlebt, dass sie das Neha gegenüber bekundet hätte.«


      Nein, dachte Jason, Anoushka war zu klug gewesen, um ihre Mutter auf diese Weise zu verprellen.


      »Wir sind da.« Mahiya blieb vor dem Juwelenpalast stehen.


      Tausend Kerzen schienen an der Außenwand in Nischen und auf speziellen Ständern zu flackern, jede einzelne Flamme brach sich in den Diamanten, mit denen der Palast besetzt war, sodass das ganze Gebäude in Flammen zu stehen schien – ein eindrucksvolles Kunstwerk. »Das«, sagte er mit absoluter Aufrichtigkeit, »ist überwältigend.« Kein Wunder, dass Neha diesen Ort größeren, reicher geschmückten Palästen vorzog.


      »Ja.« Mahiyas Antwort klang weich. »Als Kind hat es mich fasziniert.«


      Da war etwas, ein Stocken in ihrer Stimme. Aber er hatte keine Gelegenheit, dem nachzugehen, denn die Wachen hatten sie gesehen. Die beiden Vampire öffneten die Türen und verbeugten sich tief, als Jason und Mahiya an ihnen vorbeischritten. Eine solche Unterwürfigkeit war Jason nicht gewöhnt – in Raphaels Turm liefen die Dinge auf gänzlich andere Weise ab –, aber er war auch nicht mehr der ungebildete, kindliche Mann, der andere Engel hatte beschatten müssen, um den Weg zur Zufluchtsstätte zu finden.


      Sein Vater hatte absichtlich eine Insel gewählt, die abseits von den Himmelsstraßen der Engel lag, und so war tatsächlich nur äußerst selten ein Engel über Jason hinweggeflogen, nachdem er allein zurückgeblieben war. Er hatte versucht, ihnen etwas zuzurufen, doch er war zu klein und zu schwach gewesen, um hoch genug zu fliegen und ihre Aufmerksamkeit erregen zu können, bevor sie wieder außer Reichweite waren. Also hatte er überlebt und war stärker geworden … und nach einiger Zeit hatte er die Versuche eingestellt, andere auf seine Existenz hinzuweisen, und nur noch gewartet – bis er wusste, dass er kräftig genug war, um einen ganzen Tag und eine ganze Nacht am Stück zu fliegen, falls es unterwegs keine Inseln zum Ausruhen gegeben hätte.


      In der Zwischenzeit hatte er in der Stille gelebt.


      »Eine Schande, dass der Junge stumm ist. Die Instrumente, die er baut, sind so meisterhaft, dass man meinen könnte, er hätte bei Yaviel persönlich gelernt.«


      Stumm war Jason nie gewesen. Er hatte sich nur erst wieder daran erinnern müssen, wie man sprach, und das hatte er durch Zusehen und Zuhören getan. Diese Fähigkeit würde ihm heute Abend zugutekommen. Der Saal, der vor ihm lag, war in warmes Kerzenlicht getaucht. Auf einem Teppich stand ein Tisch aus honigfarbenem Holz, der auf Hochglanz poliert war, sodass er wie Bernstein leuchtete. Das tiefe Bordeauxrot der Sitzkissen auf den dazu passenden Stühlen bildete einen Kontrast zu den hellen Farben, die die Gäste für ihre Garderobe gewählt hatten. Die Gespräche waren gedämpft, niemand wollte schon jetzt auf Eris’ Grab tanzen.


      Bis auf einen Mann vielleicht, den Jason an der Art, wie er sich an Nehas Seite verhielt, als Arav identifizierte. Ein charmanter, eleganter Begleiter des Erzengels, der unterdessen die liebenswürdige Gastgeberin gab. Obwohl Jason wusste, dass Neha eine furchtbare Trauer hinter dieser Maske verbarg, war es an sich keine Lüge.


      »Ich war noch nie an einem so freundlichen Hof wie dem, den Neha unterhält.« Dmitri ließ ein Messer zwischen den Fingern kreisen, es war eines von dreien, die er aus Nehas Territorium mitgebracht hatte. »Es ist ihr wirklich wichtig, einem Besucher Ehre zu erweisen.« Er warf Jason das Messer zu.


      Dieser warf es zurück, während Venom hinzufügte: »Obwohl sie durchaus fähig ist, diesen Gast fein säuberlich hinzurichten, während der Rest des Hofes schläft.«


      Venoms Antwort war ebenso zutreffend wie Dmitris – Neha war keine zweidimensionale Karikatur. Kein Erzengel war das, und wer etwas anderes glaubte, musste sich auf eine hässliche Überraschung gefasst machen. Jason hatte nicht die Absicht, einer solchen Blindheit zum Opfer zu fallen. Manch Sterblicher mochte in den Erzengeln etwas Göttliches sehen, aber Jason sah in ihnen das, was sie waren: Wesen von brutaler Macht, die Jahrtausende Zeit gehabt hatten, jede einzelne ihrer tödlich scharfen Kanten bis zur Vollkommenheit zu schleifen.


      In diesem Moment sah die Königin der Schlangen und der Gifte zu ihm herüber.


      Jason neigte den Kopf, trat jedoch nicht auf sie zu, und sie erwiderte seinen Gruß, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Gast zuwandte, der vor ihr stand.


      »Der Vampir, der auf uns zukommt«, sagte Mahiya im Flüsterton nach dieser stummen Begrüßung, »ist Rhys. Er gehört zu Nehas vertrautem geheimen Rat.«


      »Ich habe ihn in der Zufluchtsstätte kennengelernt.« Aber da er niemanden in diesem Raum so gut kannte, wie Mahiya es tat, würde er sie später nach ihrer Meinung fragen.


      »Jason.« Ein höfliches Nicken, dann wandte Rhys sich Mahiya zu. »Du siehst reizend aus, Prinzessin.«


      Mahiyas herzliche Antwort ließ Jason erkennen, dass sie Rhys mochte. »Vielen Dank, Sir. Geht es Brigitte gut?«


      »Das tut es allerdings, aber du kennst sie ja.« Beide lächelten. »Ich fürchte, meine Liebste ist kein höfisches Wesen«, sagte er zu Jason. »Allerdings ist sie in ihrem Job als Kryptographin so hervorragend, dass Neha ihr diese exzentrische Haltung verzeiht.«


      »Ich habe von ihrer Arbeit gehört.« In Jasons Branche kannte jeder ihren Namen. »Das eine oder andere Mal war ich versucht, sie abzuwerben.«


      Der andere Mann lachte mit funkelnden Augen. »Oh, ich muss gestehen, dass ich davon wusste. Sie war sehr geschmeichelt, aber wir sind loyal.«


      Auch wenn der Meisterspion in ihm darüber enttäuscht war, als Mitglied der Sieben konnte Jason diese Entscheidung verstehen.


      »Und jetzt versucht Neha, dich abzuwerben.« Rhys Ton war herzlich, aber die eisige Berechnung in seinem Blick ließ erkennen, dass er in Jason eine Bedrohung der Sicherheit der Festung sah.


      Darauf erwiderte Jason nichts – oft war Schweigen eine bessere Waffe als Worte. Er zog es vor, Rhys’ Aufmerksamkeit auf eine andere Gefahr zu lenken. »Wie es aussieht, beherbergt die Festung einen Gast, der gern ein Gemahl wäre.«


      Rhys drehte sich nicht nach Arav um. »Es gibt stets einige Anwärter auf den Thron.« Eine Härte in seinem Ton verriet den hartgesottenen General hinter der höfischen Maske. Kurz darauf entschuldigte er sich, um mit einem weiblichen Engel zu sprechen, von dem Jason wusste, dass er ebenfalls zu Nehas geheimem Rat gehörte.


      »Erzähl mir etwas über ihn«, sagte Jason zu Mahiya.


      Mahiyas Antwort war ruhig, hatte jedoch einen stählernen Unterton. »Allmählich wird mir klar, dass du gern Befehle erteilst.«


      Jason dachte über ihre Worte nach, während er das faszinierende Zusammenspiel und die wechselseitigen Beziehungen der Leute untereinander im Saal beobachtete. »Du bist mir nicht ebenbürtig«, sagte er. Es war ein Test.


      Sie ballte die Hand, die er sehen konnte, zur Faust und streckte sie dann wieder. »Du brauchst Informationen über die Anwesenden, und ich habe sie.« Sie schenkte ihm ein Lächeln von solch weiblicher Komplexität, dass er sicher war, nur die Hälfte davon zu sehen und zu verstehen. »Zumindest in diesem Augenblick« – ein Schatten legte sich über ihre Augen – »halte ich die Trümpfe in der Hand.«


      Jason hatte keine Anhaltspunkte dafür, wie er mit dieser Frau umgehen sollte. Sie war nicht seine Geliebte, und doch kannte sie ihn bereits besser, als diese es je getan hatten. Eine solche Vertrautheit, dachte er, bestand in Geben und Nehmen und stetiger Balance.


      »Tanz mit mir.«


      »Ich mache Frühstück. Yavi!«


      Sein Vater schlang die Arme um die Taille seiner Mutter und wirbelte sie durch die Küche. Ihre Flügel sausten durch die Luft und wehten Jason, der auf dem Boden mit seinen Holzklötzen spielte, die Haare aus dem Gesicht.


      »Lass mich runter!« Ein lachender Befehl. »Yavi! Die Pfannkuchen brennen an.«


      Sein Vater beugte sie rückwärts über seinen Arm und forderte lächelnd einen Kuss. »Sag bitte.«


      »Erzähl mir von ihm … bitte«, sagte er zu der Frau, die schon jetzt einen Anspruch auf seine Loyalität hatte, auch wenn er vielleicht niemals mit ihr tanzen würde.


      Sie warf ihm einen weiteren undurchdringlichen Blick zu, ehe sie das Gesicht von ihm abwandte, und er hatte den Eindruck, irgendetwas verpasst zu haben; einen Augenblick, eine Emotion, die durch die Risse in ihn eindrang und ihm aus den Händen glitt … wie der abgetrennte Kopf seiner Mutter einst aus seinen Händen geglitten und auf den Boden gefallen war.


      »Es tut mir leid, Mama.«


      »Größtenteils ist Rhys das, was er zu sein scheint.« Mahiyas Stimme durchbrach das dumpfe Geräusch des Aufpralls, das Jason durch alle Zeiten hindurch verfolgte. »Er ist seit mehr als sechs Jahrhunderten mit Neha zusammen und hat keinerlei Ambitionen – außer jemand wagt es, seine Position an ihrer Seite zu gefährden.«


      »Da Eris nur dem Namen nach ihr Gemahl war, stellte er keine solche Bedrohung dar«, fügte sie hinzu, während ihm der gleiche Gedanke durch den Kopf ging. »Rhys wusste, wenn die Zeit kommen würde, über Politik und Krieg, über Macht und Strategie zu sprechen, würde Neha allein seinen Rat suchen. Arav hingegen ist selbst ein sehr fähiger General und hat Nehas Soldaten in der Schlacht geführt. Darüber hinaus kennt er sich mit Engelspolitik ebenso gut aus wie Rhys.«


      In diesem Augenblick sah der Genannte auf und Neha ebenfalls. Diesmal trat der Erzengel auf Jason zu. »Ich habe dich noch nie in einem solchen Aufzug gesehen«, sagte sie in sichtlicher Anerkennung. »Raphaels Sieben sind allesamt geschickt darin, sich herauszuputzen, selbst der barbarische General.«


      »Ich werde Galen Ihre Worte ausrichten«, sagte Jason, der wusste, dass es den Waffenmeister einen feuchten Kehricht interessierte, was irgendeine Frau von ihm hielt.


      Den Blick auf Mahiya gerichtet, sagte Neha mit einer von Raureif überzogenen Stimme: »Du hast Arav nicht begrüßt.«
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      »Wir sind uns im Hof schon begegnet.« Mahiya hielt ihre Stimme gleichmäßig ruhig, denn sie wollte Arav nicht die Befriedigung gönnen, sie straucheln zu sehen. Vielleicht kam ihr Mut daher, dass sie Jasons dunkle Stärke neben sich wusste – aber sie glaubte es nicht. Arav war jemand, bei dem sie leicht die Vernunft vergessen und sich gefährlich nahe an den Rand der Beleidigung vorwagen konnte.


      »Wer einen meiner Gäste beleidigt, beleidigt mich.«


      Vor langer Zeit hatte Neha diese Worte zu Mahiya gesagt, als sie, noch ein Kind, während der Schulferien in der Festung zu Besuch gewesen war. Sie hatte diese Besuche nie gemocht, die Zeit in der Schule bei Jessamy war die schönste ihres Lebens gewesen. Der Tadel an jenem Tag hatte nicht ihr persönlich gegolten, aber Neha hatte sie dabei mit einem Blick bedacht, bei dem die winzigen Härchen in ihrem Nacken warnend gekribbelt hatten.


      Sobald Neha gegangen war, war sie zu der Nanny gelaufen, die sich während ihrer Aufenthalte in der Festung um sie kümmerte – dieselbe, die ihr später gesagt hatte, dass nichts, was sie tat, Neha gefallen würde.


      »Warum mag die Lady mich nicht?«


      Das ernste Gesicht der Nanny verfinsterte sich, dann nickte sie kurz. »Du bist alt genug, um es zu erfahren. Aber du darfst es niemals in der Öffentlichkeit aussprechen. Dein Vater ist Eris, Nehas Gemahl. Deine Mutter war Nehas Schwester Nivriti.«


      Sie war noch klein und verstand das Gehörte nicht sofort. »Sie haben sich einen Gemahl geteilt?«


      Entsetzen spiegelte sich auf der Miene der Nanny. »So etwas Widerwärtiges darfst du niemals sagen, Kind.« Sie räumte die Tunika weg, die sie gerade zusammengefaltet hatte, und schloss die Kommode. »Deine Mutter hat einen Mann verführt, der nicht ihr gehörte, und sie hat die Frucht dieser Abscheulichkeit ausgetragen.«


      Mich, dachte Mahiya, sie hat mich ausgetragen. »Ich bin abscheulich?«


      Ein Seufzen, das Gesicht der Nanny wurde weicher. »Du bist nicht abscheulich, Kind. Aber du erinnerst die Lady an diese Abscheulichkeit. Nur ihrem freundlichen Wesen ist es zu verdanken, dass du all die Rechte und Privilegien einer Prinzessin genießt.«


      Das Letzte war natürlich eine Lüge gewesen. Aber selbst Mahiya musste einräumen, dass Neha sie sehr behutsam behandelt hatte, solange sie minderjährig gewesen war. Es hatte zwar keine Wärme gegeben, aber auch keine Misshandlungen. Sie hatte die Schule in der Zufluchtsstätte besucht und dort in den Bibliotheken gelernt – wo sie auch Jessamys Güte und Führung kennengelernt hatte und erfahren durfte, was es heißt, geliebt zu werden. Denn ihre Lehrerin liebte jeden ihrer Schüler.


      Dann war sie »nach Hause« gekommen, war hundert geworden … und hatte erfahren, dass Neha sich ihre Grausamkeit für die Erwachsene aufgespart hatte, zu der das hoffnungsvolle, unschuldige Kind herangewachsen war. Der Mann, der jetzt an Nehas Seite stand, war Beweis genug für diese Grausamkeit – selbst wenn der Erzengel die Verführung nicht in Auftrag gegeben haben sollte, hatte er Mahiya auch nicht vor Aravs scheinheiligem Werben gewarnt und so dafür gesorgt, dass Mahiyas erste romantische Liebe einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen hatte.


      »Du hast mir gar nicht gesagt, dass du mit Mahiya gesprochen hast.« Unter Nehas seidigem Tonfall verbarg sich stählerne Härte.


      Auf Aravs Wangen legte sich ein vor Charme sprühendes Lächeln. »Wir sind uns über den Weg gelaufen, als ich auf dem Weg zu dir war.« Er bedachte Mahiya mit einem herablassend anerkennenden Blick. »Ich habe dir noch gar nicht gesagt, wie sehr es mich freut, dass du so gut aussiehst.« Er hob sein Glas und nippte an seinem Wein. Der seltene Turmalin, der den Ring an seinem Zeigefinger schmückte, funkelte leuchtend blau im Kerzenlicht.


      »Er ist wie ein Pfau, der sein Gefieder spreizt und laut kreischt …«


      »Vielen Dank«, sagte sie mit einem so blendenden Lächeln, dass es Arav sichtlich verblüffte.


      Leise, kristallklare Klänge klimperten durch die Luft, als die Glasreifen an Nehas Handgelenk aneinanderstießen. »Kommt, setzen wir uns.« Ihr Blick fiel auf Jason. »Als Gast an meinem Hof sitzt du zu meiner Linken. Arav kann Mahiya Gesellschaft leisten – sie sind enge Freunde.«


      Obwohl Jasons Miene undurchdringlich blieb, spürte Mahiya, dass von dem Mann neben ihr eine unbeschreibliche Spannung ausging. Sie wusste, dass sie der Grund dafür war, aber sie durfte nicht zulassen, dass er sich den Erzengel zum Feind machte, nur um sie vor Aravs Umwerbungen zu bewahren. »Oh«, sagte sie mit einem schnellen Lächeln, »am anderen Ende des Saals sehe ich Quinn, den Wissenschaftler. Ich habe gerade seine neueste Abhandlung gelesen und ihm versprochen, dass wir uns darüber unterhalten würden.«


      Neha hatte keine Einwände – der Vampir gehörte zu ihren Günstlingen. Aber das war weniger wichtig als die Tatsache, dass Jason nicht mehr so wirkte, als würde er jeden Augenblick die Beherrschung verlieren.


      »Alles in allem«, sagte Mahiya zu Jason, nachdem der Tee serviert worden war und sie sich auf den Rückweg zu ihrem Palast machten, »war es keine allzu schlimme Dinnerparty.« Quinn war reizend gewesen, und Neha hatte sich so in die Unterhaltung mit Rhys und Jason vertieft, dass sie Arav die meiste Zeit des Abends ignoriert hatte. »Arav hat keine Ahnung, mit wem er es zu tun hat – Neha spielt mit ihm wie die Katze mit der Maus.«


      Jasons Antwort auf ihre leise geäußerten Worte war Schweigen. Sie maß dem keine Bedeutung bei. Er dachte eben über eine Sache nach, bevor er antwortete, überlegte sie, als sie hinaustraten und gerade den Innenhof überqueren wollten. »Die Temperaturen sind gefallen.« Trotzdem war die Nacht noch recht mild – aber als sie nach oben blickte, sah Mahiya, dass die Sterne hinter dichten, schweren Wolken verborgen waren, die Regen verhießen.


      Als aus diesem Himmel etwas zur Erde fiel, glaubte sie, es müsse ein Vogel sein, so winzig war es. Doch dann wurde es größer und größer und … »Jason!«


      Jason hatte es bereits gesehen, aber er rannte nicht auf die Leiche zu, die gerade in einem Regen aus Blut und Knochen am Boden zerschellt war und die Gäste in der Nähe der Aufschlagstelle bespritzt hatte. Stattdessen stieg er senkrecht in die Luft, um die Person zu jagen, die für dieses Blutbad verantwortlich war.


      Mit trockenem Mund sah Mahiya ihm nach, als er kurz darauf wie ein schwarzer Pfeil in der Nacht verschwand. Dann trat sie zu der Leiche, wobei sie darauf achtete, nicht in eine Blutlache zu treten. Sie blendete alle Geräusche um sich herum aus, das Schreien der Frau, der Blut ins Gesicht gespritzt war, die tieferen Männerstimmen, die in Panik geraten herumschrien, und den Windstoß, als noch andere Engel abflogen, um die Verfolgung aufzunehmen. Sie musste schwer schlucken, als sie sich auf die Identität der Leiche konzentrierte.


      Der eckige Ring mit dem seltenen blauen Turmalin, die braun marmorierten Flügel …


      Eine Sekunde lang konnte ihr Hirn nicht richtig begreifen, was sie vor sich sah, und dann feuerten alle Synapsen gleichzeitig; Zusammenhänge wurden hergestellt, und Mahiya erkannte, dass dieser Engel ohne Kopf und wahrscheinlich ohne innere Organe … Arav war.


      Jason war schnell, im Senkrechtstarten war er ein Ass, aber als er die schwere Schicht wassergetränkter Wolken durchbrochen hatte, war seine Beute verschwunden. Aufgrund des kurzen Zeitraums und seiner eigenen Geschwindigkeit ging Jason davon aus, dass der Mörder nur außer Sichtweite geflogen war und sich dann steil in die Tiefe gestürzt hatte, um in ein Versteck zu schlüpfen.


      Er hielt das Ohr in den Wind und versuchte, an der Stelle wieder anzuknüpfen, an der er beim Lauschen unterbrochen worden war. Für Jason war das eine Spur, der er folgen konnte, wie es Gerüche für einen geborenen Jäger waren. In den Bergen direkt hinter der Festung endete die flüchtige Spur abrupt. Jason wusste, dass seine Beute genug Zeit gehabt hatte, sich auf einer flacheren Flugbahn zurückzuziehen, während er selbst oberhalb der Wolkenschicht gewesen war. Trotzdem stieg er ab und begann, den felsigen Untergrund abzusuchen. Es gab keine offenkundigen Anzeichen dafür, dass hier jemand gelandet war, nichts als Dunkelheit – schimmerndes Blaugrün fing sich in einem Silberstrahl, ehe der Mond wieder hinter einer Wolke verschwand.


      Er ließ die Feder in seine Tasche gleiten, um sie sich später anzusehen, dann flog er zu Mahiya zurück, zuversichtlich, dass sie auch an diesem neuerlichen Schock nicht zerbrochen war.


      Und das war sie nicht.


      Stattdessen hatte sie eine der hochrangigen Wachen dazu gebracht, den blutbespritzten Bereich abzusperren, wobei der Wachmann selbst gewiss glaubte, das sei ganz allein seine Idee gewesen. »Braves Mädchen«, murmelt er und rechnete schon fast mit ihrer hochgezogenen Augenbraue.


      Als sie daraufhin den Kopf schüttelte, hatte er den Eindruck, dass gerade vielleicht eine Art Gespräch stattgefunden hatte.


      Er prägte sich den Augenblick ein, damit er später darüber nachdenken konnte, und schickte zwei Wachen los, damit sie leistungsstarke tragbare Laternen oder Fackeln herbeischafften. Währenddessen betrachtete er die blutigen Überreste von Aravs Körper und überdachte die größeren Zusammenhänge. Den Mord an Shabnam hätte man noch einem cleveren Trittbrettfahrer zuschreiben können, der Eris’ Tod als Deckmantel benutzt hatte. Aber den an Arav?


      Es hätte schon ein ziemlich großer Zufall sein müssen, wenn ein zweiter Jäger nur darauf gewartet hätte, die Umstände für sich zu nutzen. Zwischen den Opfern musste eine Verbindung bestehen, die er noch nicht sah. Wenn man außerdem berücksichtigte, wie entschlossen Arav gewesen war, Nehas sicheren Hafen im Sturm zu spielen, musste es eine wahrhaft starke Verlockung gewesen sein, die ihn an den Himmel hinauf geführt hatte – fort von denen, die seinen Bemühungen, Nehas nächster Gemahl zu werden, vielleicht etwas entgegenzusetzen hatten.


      Jason dachte darüber nach, wie Arav Mahiya gegen Ende des Dinners angesehen hatte, als er sich von anderen unbeobachtet fühlte. Hinter seiner Maske war eine hässliche Besitzgier zum Vorschein gekommen, die verriet, dass er in Mahiya nichts als eine Trophäe sah, ein Ding, das man sich einfach nehmen und benutzen konnte.


      Da Jason schon vorher beschlossen hatte, Arav eine unvergessliche Lektion in Sachen Angst zu erteilen, war er nicht allzu sehr daran interessiert, Aravs Mörder zu finden. Aber Shabnam hatte nichts getan, um einen solchen Tod zu verdienen, und so begann er um ihretwillen das Wie und Warum dieses Verbrechens zu durchdenken.


      Gut möglich, dass ein Mann wie Arav, wenn sich ihm die Gelegenheit bot, nicht gegen den Impuls ankam, sich das zu nehmen, was er wollte. Aber trotz der Feder, die Jason gefunden hatte – hatte finden sollen? –, konnte es nicht Mahiya gewesen sein, die Arav an den Himmel gelockt hatte, denn sie war nie aus Jasons Blickfeld verschwunden.


      Eine andere Frau?


      So dumm wäre Arav nicht gewesen. Nicht jetzt.


      Blieb noch die Politik. Mit Sicherheit hatte Arav selbst einen Spion am Hof gehabt. Allerdings ergab auch hier der Zeitpunkt keinen Sinn – warum hätte der Engel sich ausgerechnet jetzt mit seinem Spion treffen sollen? Ja, er war nach draußen gegangen, um eine Zigarre zu rauchen, aber für Jason hatte es eher so ausgesehen, als wollte er sich nur die Zeit vertreiben, bis Neha die Gespräche mit ihren Gästen beendet hatte.


      Da Rhys schon früher gegangen war, hatte Arav freie Bahn und konnte so lange bleiben, bis er der letzte Gast war. Diese Gelegenheit und die damit verbundene Ungestörtheit, in der er seine beginnende Brautwerbung hätte voranbringen können, hätte er für keine fleischliche Versuchung der Welt aufs Spiel gesetzt.


      Rhys?


      Es hatte Jason überrascht, dass Nehas ranghoher General sich bereits verabschiedet hatte, während Arav den Erzengel noch umschwirrte, aber wenn Rhys einen Hinterhalt geplant hätte, wäre das ein gut nachvollziehbarer Zug gewesen. Rhys hätte sich nicht einmal darum sorgen müssen, dass er die Aufmerksamkeit der Wachen auf sich zog. Als General genoss er die Loyalität seiner Männer – weil er sich nicht scheute, sich die Hände schmutzig zu machen.


      »Waren Sie hier, als Arav herauskam?«, fragte er den Wachmann, der ihm am nächsten stand – der Engel stand mit steifem Rücken stramm, das Gesicht von der Leiche abgewandt.


      »Nein, Sir. Ich flog gerade vorbei, als er abstürzte, und wollte sehen, ob ich helfen konnte.« Er machte eine kleine Pause, um sich unter den anderen anwesenden Wachleuten umzusehen. »Ich glaube, zu der Zeit könnten Ishya und Gregor an der Tür gestanden haben – Gregor ist gerade unterwegs, um eine Laterne zu holen.«


      Als Nächstes sprach Jason mit der zierlichen, kompetenten Ishya und erfuhr, dass sie und Gregor tatsächlich gesehen hatten, wie Arav zum Rauchen hinausgegangen war. »Er ist allerdings«, sagte die Vampirin, »nicht vor dem Palast geblieben. Ich hörte ihn zu einem anderen Gast sagen, dass er einen Verdauungsspaziergang machen wollte, während er darauf wartete, mit Lady Neha sprechen zu können.« Ishya deutete mit dem Kinn auf den Garten im Innenhof, der in tiefer Dunkelheit belassen worden war, um den glitzernden Juwelenpalast besser zur Geltung zu bringen. »Da wir die Aufgabe hatten, die Tür zu bewachen, sind wir ihm nicht gefolgt. Jian stand auf der anderen Seite des Hofs, vielleicht hat er mehr gesehen.«


      »Ich sah seine Zigarre im Dunkeln glimmen«, bestätigte Jian. Seine schräg stehenden Augen verrieten, dass er aus dem Randgebiet von Nehas Territorium stammte, wo es an das Lijuans grenzte. Seine Flügel waren staubig weiß und an den Rändern mit bernsteinfarbenen Sprenkeln versehen. »Sobald ich ihn als einen der geladenen Gäste erkannte, setzte ich meinen Rundgang fort. Als ich das nächste Mal vorbeikam, war er verschwunden.«


      Dann kehrte Gregor mit den tragbaren Außenleuchten zurück, und Jason wartete, bis die starken Lichtquellen aufgestellt worden waren, ehe er mit dem Vampir sprach. Dieser bestätigte Ishyas Geschichte, fügte jedoch hinzu: »Als Arav aus unserem Blickfeld verschwand, sah ich jemanden auf ihn zufliegen. Aber da er keinen Alarm schlug, nahm ich an, es sei ein Freund.« Auf die Frage nach Einzelheiten über den zweiten Engel konnte er nur eines sagen: »Eine Frau … vielleicht. Oder ein schlanker Mann.«


      »Danke.« Er wandte sich von Aravs entstellten Überresten ab, die unter dem grellen Licht in rohem Rot und feuchtem Rosa neben den gebrochenen, braun marmorierten Federn leuchteten, und bat Mahiya mit einem Blick, dafür zu sorgen, dass niemand den Tatort oder den Juwelenpalast betrat. In seinem Inneren schritt Neha auf und ab, und ihr Zorn war so kalt, dass sich Eis auf den Spiegeln bildete.


      Ah.


      »Ein Spiel«, zischte sie. »Jemand treibt an meinem Hof sein Spiel.«


      Richtig. Nur das Schema war schwer zu erkennen. Eris war Nehas Gemahl gewesen, Audrey die Frau, die geglaubt hatte, einem Erzengel Hörner aufsetzen zu können. Shabnam war die Hofdame, um die Neha mit echtem Kummer getrauert hatte, und Arav ein Verehrer, mit dem sie zu ihrem Vergnügen gespielt hatte.


      Jason sah ein, dass seine ursprüngliche Annahme falsch gewesen war: Neha war an der Ermordung von Eris und Audrey unschuldig. Jemand hatte sie so raffiniert verleumdet, dass sowohl er als auch Mahiya darauf hereingefallen waren. Ein kluger Gegner also, und einer mit genügend Geschick und Macht, um an Elitewachleuten vorbeizukommen und eine Hofdame sowie einen erfahrenen General in den Tod zu locken.


      »Eine Frau … vielleicht. Oder ein schlanker Mann.«


      Beides war möglich. Die Verlockung musste nicht sexueller Art gewesen sein, wenn Unsterbliche ihre Machtspiele spielten.


      »Du wirst die verantwortliche Person finden«, befahl Neha. Weiß hing ihr Atem in der kalten Luft. »Dir stehen sämtliche Mittel meines Hofes zur Verfügung.«


      Damit räumte sie ihm Freiheiten ein, die weit über ihre ursprüngliche Vereinbarung hinausgingen. »Fällt Ihnen irgendein Grund ein, warum Arav zum Zielobjekt geworden ist?«


      »Er hätte eigentlich nicht einmal hier sein dürfen.« Nehas Flügel streiften über den mit Frost überzogenen Boden, in den Spitzen glitzerten kleine Eisstückchen. »Er kam, um mir seine Aufwartung zu machen, als er von Eris’ Tod erfahren hatte; und dann ist er geblieben, um seine Ansprüche zu verfolgen.« Sie schüttelte den Kopf, und ihre Stimme wurde merkwürdig leise. »Er muss mich wirklich für kaltherzig gehalten haben, wenn er angenommen hat, sein Werben sei mir willkommen, nachdem ich bis heute Morgen am Scheiterhaufen meines Ehemannes gewacht habe.«


      Der Mord an Arav war also eine günstige Gelegenheit gewesen, kein fein ausgeklügelter Plan. »Das hier wird länger dauern, als ich ursprünglich geschätzt habe«, sagte Jason. »Eventuell werde ich Ihr Territorium für einige Zeit verlassen müssen, um mich um andere Angelegenheiten zu kümmern.«


      Nehas Blick traf ihn mit voller Wucht, und die tödliche Kraft, die sie zu einem Mitglied des Kaders machte, brachte ihre Haut zum Leuchten.
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      »Aber brich dein Wort und deine Treue nicht, Jason.«


      »Ich habe Sie nie belogen«, sagte er, als er bemerkte, dass das Eis allmählich an den Wänden hinaufzukriechen begann, wie Mahiya es beschrieben hatte. Die Beherrschung der Elemente hatte früher nicht zu Nehas Repertoire gehört.


      Anscheinend entwickelten sich viele Erzengel weiter.


      »Nein«, sagte sie zu guter Letzt. Die Kälte im Saal ließ etwas nach. »Auch wenn es bei einem Meisterspion überraschend ist, aber du hast Ehrgefühl. Deshalb habe ich deinen Blutschwur akzeptiert.« In diesem Moment war sie die alte Neha aus der Zeit vor Eris und vor Anoushka. Eine todbringende Unsterbliche, deren Verstand jedoch noch nicht von Bitterkeit und Zorn umwölkt war. »Wenn du fortmusst, beeile dich.«


      »Ich werde mein Bestes tun, damit es nicht nötig sein wird.« Während er bereits überlegte, wie sich das einrichten lassen würde, verabschiedete er sich und ging nach draußen. Dort stellte er fest, dass Rhys angekommen war, begleitet von einem Forensik-Team, das so modern war wie die Festung altmodisch.


      Sein eigenes Team wäre Jason lieber gewesen, aber seine Instinkte sagten ihm, dass Rhys nichts mit den Morden zu tun hatte. Jason hatte sich mit diesem Mann beschäftigt und wusste, dass er ein Engel aus einer anderen Zeit war. Zwar wäre er durchaus fähig gewesen, Shabnam zu töten, aber er hätte sie nicht mit entblößten Brüsten liegen gelassen. »Irgendwelche Lebenszeichen?« Arav war ein sehr mächtiger Unsterblicher gewesen – es war durchaus denkbar, dass er seinen Kopf, den fehlenden Arm und den abgerissenen Flügel regenerieren konnte.


      Rhys schüttelte den Kopf, »Wir werden die Nacht abwarten, aber sein Blut kristallisiert bereits. Hiervon wird er sich nicht erholen.«


      Jason hatte den gleichen Eindruck. Die Verletzungen durch den äußerst schnellen Sturz hatten die anderen Wunden unkenntlich gemacht, aber er hatte den Eindruck, dass Aravs innere Organe und auch sein Rückenmark herausgerissen worden waren. Jason hätte eine solche körperliche Verletzung überlebt und war sicher, dass es auch bei Rhys der Fall wäre. Aber Arav hatte nicht in ihrer Liga gespielt. »Ist es das gleiche Forensik-Team, das sich auch um Shabnams Tod gekümmert hat?«


      »Ja – der Bericht wäre heute Nacht fertig gewesen, wenn diese Sache nicht dazwischengekommen wäre«, antwortete Rhys. »Allerdings hat Neha es niemandem gestattet, Eris anzurühren. Er wurde ohne jede Art gerichtsmedizinischer Untersuchung eingeäschert.«


      Bis vor Kurzem, als noch alle Anzeichen auf Neha hingedeutet hatten, wäre diese Tatsache nicht von Bedeutung gewesen. Jetzt jedoch … »Ich brauche das Team, um noch einen Körper herbeizuschaffen und untersuchen zu lassen.« Er hatte beschlossen, Rhys zu vertrauen. »Alle müssen Stillschweigen darüber bewahren.«


      Rhys’ Blick verfinsterte sich. »Mylady …«


      »… darf es nicht wissen.« Jason erklärte Rhys seine Vermutungen über die Tote, deren eingeklemmter Körper schon viel zu lang den Elementen ausgesetzt gewesen war.


      Mit zitternder Hand fuhr sich Rhys durch die Haare. »Diese Idioten!« Er spie die Worte so leise aus, dass sie niemand außer Jason hören konnte. »Audrey war keine sonderlich geistreiche Person, aber einen Erzengel zur Witzfigur machen zu wollen? Wenn Neha das herausgefunden hätte …« Er unterbrach sich, plötzlich ganz der grimmig blickende General, dessen Loyalität Neha gehörte.


      »Das hier«, Jason deutete mit dem Kinn auf Aravs Leiche, »ändert alles. Ich glaube, sie hatte mit keinem der Morde etwas zu tun.«


      Ein bebendes Ausatmen, das erleichtert klang. Jason verstand diese Reaktion nicht, denn Neha war ein Erzengel, und Gewalt gehörte zu ihrem Wesen, doch dann sagte Rhys: »So zornig sie auch war, aber Eris umzubringen hätte sie endgültig in den Wahnsinn getrieben. Mylady hat ihn ehrlich geliebt.«


      Jason hatte den Wahnsinn der Liebe mit eigenen Augen gesehen, hatte seine rostroten Spuren von den Wänden geschrubbt und die rauchenden Überreste des Infernos gerochen. Er wusste, welchen Schaden dieser Wahn anrichten konnte. Es war das gefährlichste, zerstörerischste Gefühl von allen.


      »Die Welt«, fügte Rhys hinzu, »kann keinen zweiten verrückten Erzengel verkraften.«


      Lijuan, fügte Jason in Gedanken hinzu, war mehr als genug.


      Nach Jasons Rückkehr hatte Mahiya ihre Wache bei dem Toten beendet und war in ihren Palast zurückgekehrt. Auf ihrer Haut haftete der Geruch des Todes. Erst nach zwanzig Minuten unter dem pulsierenden Strahl beinahe kochend heißen Wassers fühlte sie sich endlich sauber. Sie zog eine schlichte schwarze Tunika und eine keilförmige, dunkelblaue Hose an, in denen sich eine der Farben ihrer Flügel wiederholte. Anschließend trocknete sie sich die Haare und steckte sie locker hoch, bevor sie auf den Balkon hinaustrat.


      Es war unmöglich, an etwas anderes zu denken als an dieses Blutbad, das die Festung in ein Schlachthaus verwandelt hatte. Die Bilder von Shabnams entstelltem Körper und Aravs zerschmettertem, zerrissenem Leib hatten sich auf ihre Netzhaut eingebrannt. Ohne die Hinweise, die ihr die Überreste seiner Flügel und der schwere Ring an einem wie durch ein Wunder erhalten gebliebenen Finger lieferten, hätte sie nie erkannt, dass er es war.


      Leise Schritte.


      Auf dem schwach beleuchteten Weg unter sich sah sie einen Diener vorübergehen, beugte sich vor und rief ihm zu, er möge stehen bleiben. Als sie zu ihm hinunterging und ihn fragte, ob die Dienerschaft irgendetwas über Arav gehört hätte, wurde sein Gesicht verschlossen und seine Miene förmlich. »Wir haben mit großem Kummer vom Tod des Generals Arav gehört.«


      »Niemand wird dich dafür bestrafen, wenn du schlecht von ihm sprichst«, sagte sie. »Am allerwenigsten ich.« Jeder wusste von ihrer Demütigung – während ihrer Beziehung mit Arav hatte sie ihr Herz auf der Zunge getragen. »In der Festung unserer Lady richtet jemand ein Blutbad an, und sie will Antworten.« Mahiya trauerte weder um Eris noch um Arav, und Audrey hatte sich ihr eigenes Grab geschaufelt. Aber Shabnam war unschuldig gewesen. »Hat Arav jemanden beleidigt?«


      Offenbar war der Diener hin- und hergerissen, ob er dem Diktat des Erzengels gehorchen sollte, dessen Lehnsmann er war, oder ob er sich zu seinem eigenen Schutz besser heraushielt. Ersteres siegte. »Jemand hat gehört, wie er einem von Rhys’ Gefolgsleuten eine Position anbot, die er ihm eigentlich noch nicht hätte versprechen können. Die Bedingung war, dass der Mann seine Gefolgschaft wechselte.«


      »Wenn ich Gemahl bin …«


      »Wie konnte das jemand mithören?« Arav hätte einen solchen Verrat nicht in der Öffentlichkeit ausgesprochen.


      Der Diener senkte die Wimpern, neigte den Kopf und trat einen Schritt zurück in die Dunkelheit. Zuerst dachte Mahiya, er wollte ihr keine Antwort geben, aber dann erkannte sie, dass das seine ganze Antwort war. Nein, Arav war nicht dumm gewesen, aber arrogant. Ein Engel von neunhundert Jahren, dem schwächere Wesen nicht der Beachtung wert waren. »Verstehe«, sagte sie, als der Diener wieder aus den Schatten heraustrat. »Wusste Rhys von Aravs Bemühungen, seine Leute abzuwerben?«


      Wieder wurde die Miene des Dieners verschlossen. »Das weiß ich nicht.«


      Ja, Rhys wusste davon. Er wusste über alles Bescheid, was in dieser Festung vor sich ging.


      »Aber Rhys ist immer viel eleganter vorgegangen, wenn er seine Feinde beseitigen wollte«, sagte sie zu Jason, als dieser viel später zurückkehrte. Sie hatte ihm aus einer Flasche, die sie für Gäste bereithielt, einen Cognac eingeschenkt und brachte ihm das Glas nun auf den Balkon hinaus, wo er auf sie wartete.


      »Ich glaube, heute Abend brauche ich etwas Stärkeres als Tee.«


      Die Worte hatten auf unerklärliche Weise intim geklungen.


      »Vor dieser Information hatte ich Rhys eigentlich als Verdächtigen ausgeschlossen. Aber auch jetzt glaube ich nicht, dass er der Mörder ist.« Er nippte an der bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Die Muskeln an seiner Kehle bewegten sich. »So entblößt, wie Shabnam dalag – ich glaube nicht, dass Rhys zu so etwas fähig ist.«


      »Das stimmt. Er würde eine Frau niemals so respektlos behandeln, nicht einmal, wenn sie tot ist.«


      Jason nahm einen weiteren Schluck und stellte das Glas hinter sich auf dem Fenstersims ab, um sich dann mit seinen bloßen Armen auf das Balkongeländer zu stützen. Auch er hatte geduscht und sich umgezogen, jetzt trug er ein einfaches schwarzes T-Shirt, eine Jeans und keine Schuhe. Hinter ihm fielen seine Flügel geschmeidig wie Schatten, Geschwister der Nacht, auf den Boden herab. Noch nie hatte sie ihn so gesehen … so entspannt, als hätte er einen Teil seiner Rüstung abgelegt.


      Ihr Blick wanderte zu dem Band in seinem Nacken, die braune Haut wirkte in der Nacht blass, und sie musste daran denken, wie ihr sein Daumen über die Unterlippe gestrichen war.


      »Ich glaube, du wirst heute Abend eine Entscheidung treffen müssen.«


      Ihr Unterleib zog sich zusammen. Seit einer Ewigkeit hatte sie ihren Körper keinem Mann mehr anvertraut, und Jason … er hatte sie nie belogen.


      »Darf ich dein Haarband lösen?«


      Auf ihre behutsame Frage hin verharrte er regungslos, sodass er mit seinen tiefschwarzen Flügeln wie der schönste Gargoyle aussah, der je erschaffen worden war. Das Herz klopfte Mahiya bis zum Hals, während sie wartete … bis er schließlich den Kopf zu einem kleinen Nicken senkte.


      Mit zitternden Fingern streckte sie die Hand aus. Vorsichtig, damit sie seinen Nacken nicht berührte, was eine tiefere Intimität bedeutet hätte, löste sie das Band und zog es weg. Ein seidiger, schwarzer Wasserfall ergoss sich über seine Schultern. Die Strähnen fühlten sich kühl, aber nicht mehr feucht an; die Nachtluft war gerade warm genug, um die Feuchtigkeit aufgenommen zu haben. Mahiya konnte nicht widerstehen und ließ die Fingerspitzen leicht über seine Haare gleiten, ehe sie die Hand sinken ließ.


      »Wie weit würdest du gehen?«


      Die leise Frage ließ sie vor Schreck zusammenfahren. »Was?«


      »Wie du gesagt hast, bin ich dein einziger Ausweg – also, wie weit würdest du gehen?«


      Ihr wurde erst heiß, dann kalt. »Ich wollte dich nur aus der Reserve locken«, gab sie zu. »Selbst für meine Freiheit würde ich niemals das Einzige hergeben, das immer nur mir gehört hat.« Ihren Körper, ihre Sehnsucht.


      »Gut. Du hast deine Entscheidung getroffen?«


      »Ja.« Mit einem engen Gefühl in der Brust hob sie die Hand … und zögerte.


      »Berühr mich, Mahiya.«


      Mehr brauchte sie nicht. Sie gab dem Bedürfnis nach und ließ die Hände durch sein Haar gleiten. Es kam ihr vor, als würde sie einen Tiger streicheln, der aus irgendwelchen rätselhaften Gründen beschlossen hatte, ihr nicht die Hand abzubeißen. Sie beging nicht den Fehler, Jasons Verhalten für einen Riss in den Obsidianschilden zu halten, die sein Herz umgaben, und gab sich keinen Träumereien von einer tieferen Beziehung hin.


      Und doch … war es ein gutes Gefühl, diesem Mann nahe zu sein, der sie nicht ein einziges Mal wie eine austauschbare Ware behandelt hatte. Schon ganz zu Anfang hatte er ihr höflichen Respekt entgegengebracht, und jetzt erkannte sie den wahren Respekt in seinen dunklen, herrlich braunen Augen. Tief in ihrem Inneren machte es sie traurig, dass dieses zarte Band zwischen ihnen zerbrechen würde, wenn seine Aufgabe erfüllt war.


      Ohne zu fragen, wusste sie, dass ein Mann wie Jason niemanden so nah an sich heranlassen würde, wie es bei einer vertrauten Partnerin der Fall wäre. Es tat ihr im Herzen weh, als sie den Schmerz erkannte, der diese furchtbare Einsamkeit in ihm geformt haben musste. Aber sie wusste auch, dass sie sehr, sehr vorsichtig sein musste, damit sie sich nicht in ihn verliebte und nicht mehr in ihm suchte als die dunkle Sinnlichkeit, die heiß und wundervoll ungestüm wie ein Wüstensturm zwischen ihnen toste.


      Jason wusste, dass er sich bei Mahiya auf einem gefährlichen Grat bewegte, aber er wusste auch, dass er sich zu sehr nach ihr sehnte, um jetzt kehrtzumachen. Als ihre Finger seinen Kopf berührten und streichelten, musste er die Kiefer zusammenpressen, um ein Zittern zu unterdrücken, musste sich zwingen, reglos stehen zu bleiben, obwohl er nichts lieber getan hätte, als sich umzudrehen, sie gegen die Wand zu drücken und ihren heißen, herrlichen Körper in Besitz zu nehmen.


      Er hörte selbst, wie seine Kiefer mahlten, als sie ihn weiter streichelte, und plötzlich brach ihre Berührung ab. »Es ist dir unangenehm. Entschuldige.« Ein Anflug von Entsetzen in ihrer Stimme. »Ich wollte keinesfalls …«


      Er stieße sich vom Geländer ab und unterband ihre Entschuldigung, indem er einfach ihr fein geschnittenes, wunderschönes Gesicht in beide Hände nahm. »Hör auf.«


      Sie rang nach Luft, der Atem stockte ihr in der Kehle. Ihre Augen waren riesig. Aber anstatt unter seiner stürmischen Berührung zusammenzuzucken oder ihn wegzustoßen, grub sie die Finger in den weichen Baumwollstoff seines T-Shirts … und stellte sich auf die Zehenspitzen.


      Es kostete ihn jeden Funken seiner Selbstbeherrschung, diese stumme Aufforderung nicht sofort anzunehmen. »Du musst wissen«, sagte er, seine Stimme ein raues Raspeln, »dass mich dies hier nicht dazu bringen kann, bei dir zu bleiben, mich an dich zu binden. Dazu bin ich nicht fähig.« Es war ihm unmöglich, sich zu binden, sein Herz zu öffnen und darauf zu vertrauen, dass diejenige, in deren Hände er es legte, es nicht zerstören würde.


      Hauchzart strich Mahiyas Atem über seine Lippen; sie rührte sich nicht vom Fleck. »Ich weiß.« Sanfte Worte. »Aber ich weiß auch, dass ich mich lieber einem starken Mann hingebe, der mich nicht mit Lügen umwirbt und dessen Verlangen aufrichtig ist.«


      Als er sie schlucken sah, wusste er, dass sie nicht so selbstsicher war, wie sie wirken wollte. »Du musst dir sicher sein. Du wirst diese Nacht nicht zurücknehmen können.« Und er wollte keine Unschuldige mit seiner Dunkelheit beflecken, wollte nicht, dass sie wegen seines Makels verbitterte.


      Ihre Lippen strichen über seine.


      Er vergrub beide Hände in ihrem Haar, bis es sich zu lösen begann, und presste seinen Mund auf ihren, wie um sie zu verschlingen … da spürte er, wie sich ihr Rücken versteifte.


      Langsam, Jason. Sie ist keine deiner Gespielinnen, die an lustvolles Begehren gewöhnt sind.


      Obwohl es ihn äußerste Selbstbeherrschung kostete, ließ er den Kuss sanfter werden, saugte an ihrer Oberlippe und ließ sie wieder los, um sie dann mit winzigen Küssen zu umwerben, die eher verlockten als forderten.


      Sie legte die Hände fest auf seine Hüften, alle Spannung war aus ihr gewichen, erhob sich wieder auf die Zehenspitzen, um sich ihm entgegenzurecken, ihre Flügel öffneten sich leicht. Nach einem weiteren zarten Kuss drängte er sie sacht in ihr Wohnzimmer, das nur vom Schein einer einzigen Tischlampe erhellt wurde. Bis jetzt hatte er sie mithilfe seiner Gabe vor neugierigen Blicken verborgen, aber darauf musste er sich sehr konzentrieren, und all seine Aufmerksamkeit galt nun Mahiya.


      Als sie im Zimmer waren, löste er sich von ihrem Kuss und murmelte: »Die Vordertür.«


      Unregelmäßig hämmerte der Puls in ihrer Kehle, als sie ruckartig nickte und die Eingangstür zu ihrer Suite verschloss, während er die Balkontüren zuzog und verriegelte. »Ich habe …« Ihre Worte verloren sich in einem Keuchen, als sich seine Brust an ihren Rücken drückte und er den Kopf über ihre Halsbeuge senkte.
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      Er legte die Hände fest auf ihre Hüften, während er ihre Haut kostete und in das Gefühl der Verbundenheit eintauchte, in das Gefühl, real zu sein – und wenn es nur für den flüchtigen Teil der Nacht war, den er mit dieser Frau in seinen Armen verbrachte. Ihr wilder, würziger Duft berauschte ihn, ihre Haut war so warm und weich, und ihr Körper bestand aus nichts als attraktiven Kurven. Er wünschte, sie hätte einen Sari getragen, denn dann hätte er seine Hände nur ein Stück hinaufwandern lassen müssen, um die nackte Haut an ihrer Taille zu berühren.


      Ihre Flügel, die zwischen ihnen beiden gefangen waren, machten winzige, rastlose Bewegungen, als er die restlichen Nadeln herauszog, mit denen sie ihr Haar festgesteckt hatte. In einer unerwarteten Lockenpracht fielen die Haare über seine Hände, üppig und dicht und samtig weich. Er vergrub eine Hand in ihnen und zog ihren Kopf sanft nach hinten, bog ihren Hals seinem Mund entgegen.


      Ein Zittern überlief ihren Körper, als sie die Finger auf dem hölzernen Türflügel spreizte.


      Mit einer schnellen Zungenbewegung nahm er ihren betörenden Geschmack in sich auf.


      Ihr Puls hämmerte ein schnelles Stakkato, ihre Flügel bewegten sich in unregelmäßigem Rhythmus. Er nahm die Hand von ihrer Hüfte, schloss sie fest um den Rand ihres linken Flügels und strich daran hinab.


      Ein ersticktes Geräusch, und als sich ihre Wimpern hoben, waren ihre Pupillen riesig. »Jason.«


      Er unterbrach die intime Berührung, ehe es ihr zu viel wurde, und legte die Hand flach auf ihren Bauch. »Wie bekomme ich dich hier raus?«


      »Die Knöpfe am Verschluss der Flügelschlitze.« Mit heiserer Stimme. »Außerdem ist an der Seite ein Reißverschluss.«


      Er wollte ihre Haut auf seiner spüren, und so trat er einen Schritt zurück und strich ihr das Haar aus dem Nacken über die Schulter. Die Knöpfe bestanden aus geschliffenen, schwarzen Kristallen, die im weichen Licht schimmerten. Ohne die sensible Wölbung ihrer Flügel zu berühren, öffnete er die oberen Knöpfe, anschließend fand er die Gegenstücke unter dem Ansatz ihrer Flügel.


      Der Stoff in der Mitte ihres Rückens fiel herab und legte sich über ihre unteren Rundungen. Jason sah ihr zu, wie sie das Vorderteil von ihren Armen zog und sich den gebauschten Stoff mit einer Sittsamkeit vor die Brust drückte, die seltsamerweise ein Feuer in ihm entfachte. Er öffnete einen verborgenen Reißverschluss an ihrer Seite, der von ihren Rippen bis zu dem Schlitz am unteren Rand ihrer Tunika führte.


      Hitze berührte seine Hand, als er sie ihr Rückgrat hinuntergleiten ließ, und ein leises Beben überlief ihre Haut. Ein besserer Mann an seiner Stelle hätte hier aufgehört – Mahiya reagierte nicht wie eine Frau, die genug Liebhaber gehabt hatte, um ihre Schüchternheit zu verlieren.


      »… der mich nicht mit Lügen umwirbt und dessen Verlangen aufrichtig ist.«


      Sein Verlangen spürte er wie eine Faust in seinem Magen, darin lag keinerlei Falschheit.


      Ohne sie zu drängen, den vorderen Teil ihrer Tunika loszulassen, legte er beide Hände auf die Wölbung ihrer Hüften und schmiegte sich wieder an sie, die Flügel weit hinter ihnen ausgebreitet. Sie erzitterte unter der intimen Berührung, denn während sie mit ihrer Tunika beschäftigt gewesen war, hatte er sein T-Shirt ausgezogen.


      Ihre weichen Federn auf seiner nackten Haut sandten in rascher Folge sinnliche Botschaften an sein Gehirn, ein glutheißer Strom, der ihn gefangen hielt. Als er sich abermals über die sanfte Biegung ihres Halses beugte, strich er mit einem Finger eine verirrte Haarsträhne beiseite und spürte ihr Zittern an der Stelle, wo sich ihre Körper berührten. Er drückte die Lippen auf ihre empfindliche Haut, strich im gleichen Moment mit der Hand über ihren Arm und schloss seine Hand um ihre, mit der sie die Tunika vor ihrer Brust festhielt.


      Er drängte sie nicht, sondern zupfte nur ganz sacht.


      Ein winziges Zögern, ehe sie die Finger löste und zuließ, dass er ihre Hand nahm, sie ausstreckte und flach an die Tür legte. Als er seine Finger auf ihrem warmen, schlanken Arm zurückwandern ließ, ließ sie die Hand dort liegen. Mit genüsslicher Langsamkeit strich er ihr das Haar auf die andere Seite … denn jetzt, da er sie berühren konnte, hatte sich das Fieber in ihm in eine dunkle, erotische Geduld verwandelt, die überwältigende Lust versprach.


      Diesmal wusste sie, was passieren würde, als er an ihrem anderen Arm entlangstrich und ihre Hand umfasste, die sie noch vor die Brust gedrückt hielt. Ihr Atem ging schnell und flach. Noch ließ er die Hand auf ihrer liegen und strich mit der anderen sacht über ihre Taille, während er ihren Hals mit seinen Lippen benetzte. Dann küsste er ihre zarte Schulter, und sein Gesicht streifte die obere Wölbung ihrer Flügel.


      Zitternd löste sie die Finger von ihrer Tunika und gestattete ihm, auch diese Hand gegen die Tür zu legen. Genauso langsam bahnte er sich den Weg über ihren Arm zurück, und die ganze Zeit küsste er ihre verführerische Haut. Dann legte er beide Hände auf die Stelle, wo der Stoff der Tunika auf ihre Hüften herabgefallen war, und zog.


      Der Stoff glitt hinunter und sammelte sich zu ihren Füßen. Mahiya trat aus dem Stoffhügel, und Jason schob ihn mit dem Fuß beiseite. »Die Hose«, sie schluckte, als wäre ihre Kehle trocken, »hat Häkchen an den Knöcheln.«


      »Das hat Zeit«, sagte er, als er aufstand, um das Bild in sich aufzunehmen, das sie mit ihren leicht gespreizten Flügeln, dem nackten Oberkörper und den üppigen, über ihre Schultern fallenden Locken bot. »Kein Grund zur Eile.« Wieder strich er mit den Fingern ihr Rückgrat hinunter, diesmal mit stärkerem Druck. Ihr leiser Aufschrei war für ihn, als würde sich eine Hand um seinen Schaft schließen. »Schließ deine Flügel.«


      Sobald sie das tat, zog er sie fest an sich und griff mit einer Hand nach dem Bund ihrer Baumwollhose, um den Stoffgürtel zu lösen. Er ließ ihre Hose nur bis auf die Hüften hinunterrutschen, ehe er den Gürtel wieder band. Ihr Bauch bebte unter seiner Hand, die er flach auf ihre samtige Haut gelegt hatte, und sein Ringfinger streifte den oberen Rand ihrer Hose … der ihre Scham nur gerade so bedeckte.


      Dick und heiß pulsierte sein Unterleib.


      Sie erzitterte, versuchte aber nicht, sich ihm zu entziehen, als er die Hand bis direkt unter ihre Brüste hinaufgleiten ließ. Er umfasste sie nicht gleich, sondern strich nur an der Unterseite entlang, ehe er sie in eine ihrer harten Brustwarzen zwickte.


      Das entlockte ihr einen Schrei, und das süße Begehren darin strich wie eine körperliche Zärtlichkeit über seine Haut. Dafür belohnte er sie mit einem weiteren aufreizenden Streicheln und Zupfen, das ihr einen Schauer über die Haut jagte, während er die andere Hand ein winziges Stück unter den Bund ihrer Hose gleiten ließ. Ihre Bauchmuskeln spannten sich an – und lösten sich mit einem Zittern, als er ihre Brüste erneut liebkoste.


      Während er innig ihren Hals küsste, ließ er die Hand tiefer wandern, fühlte die seidige Rauheit der feinen Spitze und berührte die zarten Locken zwischen ihren Schenkeln. In ihrer feuchten Hitze lag die köstlichste Versuchung für ihn.


      »Jason.« Sie löste eine Hand von der Tür, um hinter sich zu greifen und sein Haar zu berühren. »Küss mich.« Eine geflüsterte Aufforderung.


      Er unterbrach seine erotischen Erkundungen und drehte sie zu sich herum. Sie hatte die Flügel zu einem prächtigen Bild hinter sich ausgebreitet und sah ihn an – eine Frau mit einem Hauch Rot auf ihren Wangen und prallen Brüsten, deren dunkle Spitzen er bald kosten würde.


      »Du«, raunte er, als er die Hand um ihre Brust schloss, »bist wunderschön.« Während sie die Arme um ihn schlang und sich wieder auf die Zehenspitzen stellte, stützte er sich mit einem Arm neben ihrem Kopf ab und gab ihr den Kuss, den sie gefordert hatte. Während dieser rohen, feuchten Verschmelzung ihrer Münder rieb sie sich an ihm, ihr Bauch streifte seinen Schaft.


      Um seine Beherrschung war es geschehen.


      Er griff zwischen ihre Körper, um ihren Gürtel zu öffnen, löste sich aus dem Kuss und ihrer Umarmung und schob ihre Hose ein Stück hinunter. Der Verlockung ihres Nabels konnte er nicht widerstehen, als er sie dort küsste, grub sie die Finger in sein Haar – bis er seine Daumen über ihre Hüftknochen gleiten ließ und sich zurückzog. »Beweg dich nicht«, murmelte er und drückte einen Kuss auf die Innenseite ihres samtigen Schenkels.


      Mahiya rang verzweifelt nach Luft, wie Musik durchströmte der Klang ihres Verlangens sein Blut und drängte ihn, ihr die Hose herunterzureißen. Doch er biss die Zähne zusammen und nahm sich die Zeit, die Häkchen zu lösen, zwang sich, es langsam angehen zu lassen. Denn er wollte sie nicht überrennen, seine Geliebte mit ihrer süßen Leidenschaft und ihrer Bereitschaft, sich in diesem Tanz seiner Führung anzuvertrauen.


      Endlich hatte er sie aus der Hose befreit. Langsam ließ er seine Hände über ihre Waden und Schenkel gleiten. Nur noch die weiße Spitze bedeckte sie jetzt. Als er sich wieder ganz aufgerichtet hatte, lag der Duft ihrer Erregung in der Luft. »Zieh dein Höschen aus.« Er wollte sie sehen, feucht und bereit, wollte im erotischsten aller Küsse von ihr kosten, aber zuerst wollte er dieses Zeichen von ihr haben, als Zeichen dafür, dass sie immer noch freiwillig mitmachte.


      Ihr Atem stockte … aber sie beugte den Kopf und hakte die Daumen seitlich in den Hauch von Spitze. Er trat einen Schritt zurück, um zuzusehen, wie sie dieses zarte Gebilde hinunterschob und auszog, denn dieses Zusehen war ein Fest für ihn – obwohl nichts besser sein konnte als die Berührung selbst, denn körperliche Nähe war seine einzige wahre Sucht.


      Hitze loderte auf jedem Zentimeter ihrer Haut, als sie mit ihrem schlanken Fuß die zusammengeknüllte Spitze beiseiteschob, den Blick unter ihren Wimpern verborgen. Mit der Rückseite eines Fingers strich er über ihre hervorstehende Brustwarze. Sie zuckte zusammen. Weil er einfach nicht widerstehen konnte, beugte er den Kopf vor, nahm die Spitze ihrer Brust in den Mund und saugte daran.


      Ihre Knie gaben nach. »Jason, oh bitte …«


      Er hielt sie fest, ließ ihren empfindsamen Körper los und beruhigte sie mit einem langen Kuss, der Öl in das schwarze Feuer seiner Leidenschaft goss.


      »Ganz ruhig«, flüsterte er an ihren vom Küssen geschwollenen Lippen, während er sie mit seinem Mund verführte. »Es ist alles in Ordnung.« Sein Glied war schmerzhaft hart geworden; er griff zwischen ihre Schenkel und streichelte mit einem einzelnen Finger sacht über die Mittellinie ihrer Scham.


      Wieder und wieder … und noch einmal.


      Ihr Atem wurde zu einem abgehackten Keuchen, und sie klammerte sich an seine Arme. Seine Fingerspitze wurde feucht von ihrem Begehren. Als er den Kuss unterbrach, sah sie ihn mit benommenem Blick an, und er wusste, dass sich die Lust in ihr zu einem unaufhaltsamen Crescendo aufbaute.


      »Flieg.« Mit dieser stürmischen Aufforderung forderte er einen weiteren Kuss, denn er lechzte danach, sie zu berühren. »Ich halte dich.« Er setzte seine langsame, unerbittliche Liebkosung fort, und jetzt, da sie ihre Schenkel ein Stück weiter gespreizt hatte, um den Genuss der intimen Berührung zu erhöhen, berührte er bei jedem Strich auch ihre glänzende Knospe.


      Ihre Fingernägel gruben sich in seinen Arm, sie bog den Hals zurück.


      Er lehnte sie über seinen Arm, nahm die Spitze ihrer vernachlässigten Brust in den Mund und fuhr beim Loslassen mit den Zähnen über das pralle Fleisch … und im selben Augenblick fasste er die sensible Perle zwischen ihren Schenkeln mit den Fingerspitzen und drückte fest zu.


      »Jason!«


      Er hob den Kopf und nahm seine Hand weg, ehe die Lust, die ihren Körper erschütterte, schmerzhaft wurde. »Ich halte dich«, sagte er wieder und rieb sein Gesicht an ihrer Wange. »Ich halte dich.«


      Erst als sie nicht mehr zitterte, umfing er ihre Hüften und hob sie so weit an, dass sie die Beine um seine Taille schlingen konnte. Ihr Blick war träge und schläfrig, ihr Kuss bedächtig. Die Arme um seinen Hals geschlungen, öffnete sie sich ihm mit einer sinnlichen Freizügigkeit, die seinen erotischen Hunger entfachte, und schob die Finger in sein Haar. Er griff zwischen ihre Körper, um seine Jeans zu öffnen, sein Glied zu ergreifen und es an ihren Schoß zu führen.


      Ein leichtes Keuchen an seinen Lippen, als seine Schaftspitze über ihr vor Leidenschaft geschwollenes Fleisch rieb, dann drang er in sie ein und wurde von seidiger Wärme umfangen.


      »Oh!« Mit jedem Teil ihres Körpers umfing Mahiya ihn fester. Ihre inneren Muskeln bebten noch unter den letzten Wellen der Lust.


      Zitternd ließ er seine Stirn an ihre sinken, als er gegen den Drang ankämpfte, in sie zu stoßen. Ihr Körper verriet ihm, dass er lange Zeit nicht mehr auf diese Weise benutzt worden war, und ihre Muskeln hatten Mühe, sich für ihn zu dehnen.


      »Es ist in Ordnung, Jason.« Finger auf seiner Wange, ihre Küsse sanft und zart und unerwartet. »Ich will dich so sehr.«


      Bebend holte er Atem und drang ein Stückchen weiter vor. Noch ein Stück. Sengende Hitze, weibliche Muskeln pulsierten an seinem prallen Schaft. Seine Lust grenzte an köstlich scharfen Schmerz. Er ließ seine Lippen über ihre streifen und schob sein Glied immer tiefer in sie. Langsam und unerbittlich.


      »Jason.«


      Bei dem wimmernden Laut spannte er die Hüften an und zwang sich innezuhalten. »Tut es weh?«, fragte er ernst.


      Ein benommener Blick. »Es brennt und fühlt sich trotzdem gut an. Ich will dich in mir spüren!«


      Mehr brauchte er nicht zu hören.


      Er legte die Hände unter ihre Schenkel und hob ihre Beine von seinen Hüften, um ihre Knie nach oben und auseinanderzuschieben. Er war mehr als stark genug, um sie trotzdem an die Wand gedrückt zu halten, während er sich in sie hineinschob. Er spürte, wie sich ihre Nägel in seinen Rücken gruben, wie ihr Körper sich rhythmisch um ihn zusammenzog und seinen Schaft in flüssiger Lust badete.


      Dann fing er an, sich zu bewegen.
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      Mit einem Glas Orangensaft in der Hand saß Honor im Sonnenschein, der so schwer und dickflüssig wie Honig war. Sie hatte Dmitris weißes Hemd locker und bequem um sich geschlungen und sah ihrem Mann dabei zu, wie er in den weitläufigen Gärten, die ihre private Villa umgaben, auf und ab ging. Er hatte ein Telefon am Ohr und gab in einem Tonfall, der Gehorsam gewöhnt war, knappe Anweisungen.


      Er hatte sie gefragt, ob sie die Gegend kennenlernen wolle, aber sie wollte nur bei Dmitri sein. Sie liebten sich bei Tag und in der Dunkelheit, spielten Schlafzimmerspiele, bei denen sie errötete, und fütterten sich gegenseitig mit Köstlichkeiten, die sie sich von einem diskreten Lebensmittelhändler in einem nahegelegenen Dorf liefern ließen. Es war ein faules, verträumtes Leben, und nach den entsetzlichen Ereignissen der letzten Zeit war sie darüber sehr glücklich.


      Natürlich konnte Dmitri den Kontakt zum Turm nicht vollständig abbrechen, denn dieser stand seit Jahrhunderten unter seiner Verantwortung, und das hätte Honor auch nicht von ihm erwartet. Wichtig war nur, dass das Telefon in dem Moment ausgeschaltet wurde, in dem sie ihm mit ihren Blicken zu verstehen gab, dass sie seine Aufmerksamkeit brauchte. Sie hatte keinerlei Zweifel daran, der wichtigste Teil im Leben ihres Mannes zu sein … so wichtig, dass er seine Unsterblichkeit opfern würde, falls sie sich für ein sterbliches Leben entschied. Denn auch das wusste sie: Ihr Dmitri würde nicht weiterleben, wenn sie starb. Das hatte er einmal überlebt und würde es nicht wieder tun.


      Mit großen Schritten kam er zu ihr zurück und legte das Handy auf den schmiedeeisernen Tisch neben einen Teller mit Obst, das sie für sie beide zurechtgemacht hatte. »Was denkst du?« Die Hände auf die Armlehnen ihres Stuhls gestützt, beugte er sich zu ihr herunter. »Du bist angespannt.«


      Und das hatte er aus einigen Metern Entfernung erkannt, während sie ihn in ein Gespräch vertieft geglaubt hatte. »Ich wünschte fast«, sagte sie, während sie ihr Glas abstellte und die Füße unter sich zog, »du hättest mir keine Zeit gelassen, über meine Entscheidung nachzudenken.«


      Er ließ den Kopf sinken, und automatisch strich sie ihm durch die Haare. »Ich bin ein Scheusal, Honor.« Seine Stimme war leidenschaftlich, und er sah ihr fest in die Augen. »Das wissen wir beide.« Sie wollte etwas sagen, doch er schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Ich habe deine ursprüngliche Entscheidung sehr wohl beeinflusst – auch wenn ich vielleicht glaubte, dir die Wahl zu lassen, habe ich durch den Zeitpunkt meiner Frage dafür gesorgt, dass du die Entscheidung triffst, die ich wollte.«


      Langsam ließ sie die Finger über seinen Hals und das verblasste Grau seines T-Shirts wandern. »Sollte mich das jetzt schockieren? Hmm?«


      Ein Lächeln umspielte seine verführerischen Lippen. »Du weißt, dass die meisten Leute von mir eingeschüchtert sind.«


      »Wirklich?« Der stichelnde Ton war nicht zu überhören. »Wie merkwürdig.«


      Dmitris Augen leuchteten, und er lachte, wie er nie gelacht hatte, bevor sie sich kennengelernt hatten. »Du bist definitiv nicht Ingrid.«


      Bei ihrer Hochzeit hatte sie sich gefragt, ob er das wirklich begriffen hatte. Ob er wusste, dass sie zwar die Seele und die Erinnerungen jener Frau in sich trug, mit der er auf einem Wildblumenfeld getanzt hatte, dass sie aber durch ein ganz anderes Leben geprägt war. Jetzt sah sie das Wissen in seinen Augen, und sah auch seine alles durchdringende Liebe zu der Frau, die sie in diesem Leben war – eine Jägerin, die Narben trug, aber nicht mehr gebrochen war. »Stimmt das?«, sagte sie mit einem Lächeln, das sie in jeder Zelle ihres Körpers spürte. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass für deine erste Frau jedes deiner Worte Gesetz gewesen wäre.«


      »Da muss dich deine Erinnerung trügen, ganz bestimmt.« Er stahl ihr einen schamlos heißen Kuss, der sie dahinschmelzen ließ. Als er die Lippen an ihrer Wange entlang und über ihre Halsschlagader gleiten ließ, grub sie die Hand in sein Haar.


      »Nimm mich.« Ein Angebot, das sie nur Dmitri machte. »Du hast heute noch nicht getrunken.«


      Aber statt die Reißzähne in ihren willigen Leib zu schlagen, hob er stirnrunzelnd den Kopf. »Ich will dich nicht schwächen. Ich kann mir ein paar Blutkonserven liefern lassen …«


      »Nein. Du trinkst von mir!« Es war allein ihre Aufgabe, für ihn zu sorgen und ihn zu bewundern.


      »Honor.«


      »Ich bin nicht ohne Grund auf einer kalorienreichen Diät mit viel Eisen, viel Flüssigkeit und überhaupt viel von allem.« Vor ihrer Abreise nach Italien hatte sie eine lange Unterredung mit einem Arzt der Gilde geführt. Der ältliche und etwas mürrische Herr hatte Erfahrung im Umgang mit Vampir-Mensch-Paaren und hatte ihr Verhaltensrichtlinien mit auf den Weg gegeben, an die sie sich halten sollte, wenn sie eine dieser »besitzergreifenden Frauen« sein wollte. »Wenn du behaupten willst, dass du eine Tüte kaltes Blut meinem Hals vorziehst«, raunte sie, »dann werde ich dich beißen.«


      Er ließ sich von ihrem Scherz nicht erweichen, sondern schwebte weiterhin dunkel und gefährlich und ein bisschen übellaunig über ihr. »Ich werde die Konserven liefern lassen.«


      »Dmitri …«


      »In allen anderen Dingen werde ich dir deinen Willen lassen, aber deine Gesundheit werde ich nicht gefährden.« Seine Stimme war hart wie Stahl. »Einmal pro Woche werde ich mir erlauben, von dir zu trinken.«


      Honor kniff die Augen zusammen. »Alle zwei Tage.«


      »Das ist nicht verhandelbar.«


      »Natürlich ist es das. Es ist eine Ehe. Also verhandle.«


      Die Muskeln in seinen Armen versteiften sich. »Zweimal pro Woche«, brachte er hervor. »Und alle fünf Tage machst du einen Eisentest.«


      Während sie mit den Fingerspitzen auf seinem Handgelenk trommelte, sah sie die unerbittliche Entschlossenheit in seinem Blick und wusste, dass die Verhandlung beendet war. Es war besser gelaufen, als sie gehofft hatte – schließlich war Dmitri beinahe tausend Jahre alt und dementsprechend hochmütig. »Also gut«, sagte sie mit einem gespielt finsteren Blick. »Aber wenn du im Bett jemals mit diesen kleinen Bissen aufhörst, reiche ich die Scheidung ein.« Bei den erotischen Blutküssen ging es nur um Sex, nicht um Nahrungsaufnahme.


      Diesmal war sein Lächeln das des sehr, sehr bösen Mannes, den sie mindestens dreimal am Tag in ihrem Bett hatte. »Oh, damit werde ich nie aufhören. Wenn du mich lieb bittest, beiße ich dich sogar an dieser einen Stelle, innen an deinem Oberschenkel, an der du es so gern magst.«


      Honor zitterte. Früher hätte sie der Gedanke an einen Biss in ihren Oberschenkel zum Würgen gebracht, und auch Dmitri konnte es nur tun, wenn sie in einer ganz bestimmten Position lag, aus der sie ihn wenn nötig wegtreten konnte … aber wenn es gut ging, wenn sie nicht von den furchtbaren Erinnerungen an das überwältigt wurde, was ihr angetan worden war … ja, dann … »Du bist eine Landplage.«


      Seine Augen glänzten. »Lass uns reingehen, damit ich dich noch ein bisschen mehr verderben kann.«


      Es ist unmöglich, aber er wird mit jeder Minute aufregender.


      Sie zog ihn zu sich herab und küsste seine sinnlichen Lippen, und er erwiderte den Kuss mit einer Leidenschaft, die ihre Brüste anschwellen und ihre Brustwarzen hart werden ließ. »Komm, setz dich zu mir«, sagte sie, ehe sie ihr Vorhaben vergaß, »damit wir über meine Entscheidung sprechen können.«


      Er machte es sich auf dem Stuhl auf der anderen Seite des Tisches bequem und griff halbherzig nach einem Stück süßem, weißem Pfirsich. »Bitte mich nicht, dir den Vampirismus auszureden. Ich bin nur so nett, weil ich nicht will, dass du mich hasst.«


      Sie knabberte an einem Stück Aprikose. »Ist notiert.« Dann drehte sie sich zur Seite und legte die Füße auf seinen Schoß. Ihre Zehennägel – im Moment in einem leuchtenden Blaugrün lackiert – glänzten in der Sonne.


      Geistesabwesend streichelte er sie. »Du wirst niemals so werden wie diese Monster.« Mit leiser Stimme sprach er ihre größte Angst aus. »Niemals, Honor. Das steckt nicht in dir.«


      Die Vorstellung, sie könnte wie diese seelenlosen Kreaturen werden, die ihr nicht nur in einem, sondern in zwei Leben solche herzzerreißenden Qualen bereitet hatten, ließ sie in blinder Angst ertrinken. Aber dann sah sie diesen Mann an, der sie in beiden Leben geliebt hatte, und sie sah mehr als nur die Dunkelheit, die so dicht unter seiner Oberfläche lag. Sie sah nämlich auch, dass er selbst zu Zeiten, als er sich in Sünde und Verderbtheit gestürzt hatte, stets eisern an seiner Ehre festgehalten hatte. Dmitri war nie brutal zu einer Frau gewesen und hatte niemals einem Kind etwas zuleide getan … nicht mehr, nachdem er seinem Sohn das Genick hatte brechen müssen, um ihn vor unvorstellbarem Grauen zu bewahren.


      Anders als Dmitri würde sie ihr neues Leben nicht verletzt und gefoltert unter entsetzlichem Zwang beginnen. Sie würde dabei von einem Mann begleitet werden, der sie anbetete, und sie würde die Ewigkeit damit zubringen, jede veränderliche Facette an ihm zu erkunden. Sie würden einander niemals überdrüssig werden – niemals. Dieses stille Wissen tief in ihrem Inneren war aus einer Liebe geboren, die den Tod und die Zeit überdauert hatte.


      »Dmitri«, sagte sie in die sonnenbeschienene Stille hinein. »Wo ist dein Herz?«


      Ihre Frage hätte man auf viele Arten verstehen können, aber ihr Mann wusste, was sie meinte. »In deinen Händen, wo es immer war.«


      Strahlende Freude lag in jedem ihrer Atemzüge und ein Gefühl von Frieden in ihrer Seele. »Und du hältst meines in deinen. Wie du also siehst, muss ich mir nur um dein Herz Sorgen machen, nicht um meins.« So wie sein Herz ihr kostbarster Schatz war, war ihres der seine. Und dieses Herz würde er mit all seiner gefährlichen Stärke lieben und hegen; niemals würde er zulassen, dass Honor ihr Mitgefühl und ihre Menschlichkeit verlor, die er an ihr so schätzte. »Lass uns nach Hause fahren«, sagte sie, »und mit der Prozedur beginnen.«


      Dmitris Hände schlossen sich fester um ihre Beine. »Dann ist es endgültig, Honor. Dann gibt es kein Zurück mehr.«


      »Warum zurückblicken, Dmitri, wenn die Ewigkeit vor uns liegt?«

    

  


  
    
      24


      Mahiya war an Stellen wund, an denen sie es nie für möglich gehalten hätte. Ihre Muskeln schmerzten, wie sie noch nie zuvor geschmerzt hatten. Jason war … ein Sturm.


      Langsam.


      Unerbittlich.


      Unaufhaltsam.


      Sie hatte geglaubt, er wäre nach dieser erschreckend erotischen Vereinigung an der Tür befriedigt gewesen, doch dann hatte er sie zu ihrem Bett geführt, wo er sie nach einer kurzen Atempause noch einmal genommen hatte.


      Mahiya beschwerte sich nicht. Das würde sie niemals tun, solange er nur in ihr Bett kam.


      »… dass mich dies hier nicht dazu bringen kann, bei dir zu bleiben, mich an dich zu binden …«


      Als sie das Schlafzimmerfenster öffnete, um die helle Morgensonne hereinzulassen, spürte sie einen Stich in ihrem Herzen. Es war das Herz einer Frau, die Jason nicht nur sexuell ergeben, sondern auch von dem Mann hinter dem Meisterspion fasziniert war, auf den sie einige flüchtige Blicke hatte erhaschen können … Dieser Mann war ein gefährliches, vielschichtiges, gebrochenes Wesen, und sie sehnte sich danach, dieses Wesen kennenzulernen. Aber die Gelegenheit dazu würde sie nie bekommen, denn Jason würde es nicht zulassen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er noch einmal in ihr Bett kommen würde.


      »Gute Nacht, Mahiya.« Ein wachsamer Blick.


      Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als in seine Kraft und seine Wärme gehüllt einzuschlafen, gab sich aber damit zufrieden, ein letztes Mal sanft über seine Wange zu streichen. Dabei überkam sie das eigenartige Gefühl, sie würde ein wildes Tier freilassen. »Wir sehen uns morgen früh.«


      »Morgen früh.«


      Ein Rascheln an der Tür vertrieb die wispernde Erinnerung. Dann betrat Vanhi geschäftig das Schlafzimmer. Ihr volles, ebenholzschwarzes Haar war im Nacken zu einem strengen Knoten gebändigt, und sie trug einen tiefroten Sari mit schwarzen Punkten. Nur sie konnte es sich erlauben, so gewagte Farben zu tragen, während die anderen in der Festung die blassen Farben der Beinahetrauer trugen. Denn nur Vanhi war schon vor Neha auf dieser Welt gewesen.


      Mit ihren grünen Augen und einer Haut aus dunkler Bronze sah die Vampirin wie eine atemberaubende Frau in den Dreißigern aus, aber ihr Benehmen und ihre Gepflogenheiten waren die einer Großmutter. Sie hatte schon Neha und Nivriti in ihren Kinderbettchen gewiegt und später Anoushka und Mahiya. Sie war das einzige Lebewesen, das zu lieben Mahiya gewagt hatte, nachdem der einzige Freund, den sie als Erwachsene gehabt hatte, so brutal bestraft worden war.


      Tiefrot auf den Steinen, glitschig und zähflüssig, blutgetränkte Flügel lagen leblos neben der bewusstlosen Gestalt eines Mannes, dessen einziges Verbrechen Freundlichkeit gewesen war.


      Selbst die Stute, die Mahiya schon als Fohlen geliebt und mit aufgezogen hatte, war fortgegeben worden – Aravs neue Geliebte hatte sie bekommen, eine absichtliche Grausamkeit. Aber Vanhi genoss Nehas Zuneigung, und deshalb konnte Mahiya es wagen, sie lieb zu haben. Allerdings durfte selbst diese Vampirin nicht zu viel Zeit mit ihr verbringen, wenn sie nicht in einen weit entfernten Teil des Territoriums in die Ferien geschickt werden wollte.


      Jetzt hörte sie Vanhi sagen: »Diese Ausgeburt einer Ziege ist also tot.«


      Mahiya war über ihre Einstellung nicht überrascht. »Ich werde nicht um Arav trauern, aber so, wie er gestorben ist … das hätte ich ihm nicht gewünscht.«


      Vanhi schnaubte. »Er hätte dafür kastriert werden sollen, dass er ein junges, kaum flügge gewordenes Mädchen ausgenutzt hat.«


      »Ich habe zugelassen, dass er mich ausnutzt«, gab Mahiya zurück, dieser Streit zwischen ihnen war schon alt. »Ich war dumm.« Bereit, sich Schrott für Gold verkaufen zu lassen. »Das wird mir nicht wieder passieren.«


      »Tatsächlich?« Mit hochgezogenen Brauen hob Vanhi eine tiefschwarze Feder vom Teppich auf. »Und doch empfängst du Raphaels Meisterspion in deinem Schlafzimmer?«


      »Er erzählt mir zumindest keine Lügen.«


      Diese leise gesprochenen Worte ließ Vanhi in ihren energischen Bewegungen innehalten, mit denen sie im Zimmer hier und dort etwas in Ordnung brachte. Ihre Miene war gezeichnet von schwerer Müdigkeit, als sie ihre Hand sanft an Mahiyas Wange legte. »Ich wünschte, du würdest deine Erwartungen höher schrauben, Mahiya, mein Kind.«


      »Eines Tages«, versprach Mahiya, »werde ich die Chance haben, größere Träume zu träumen. Bis dahin muss ich mich mit dem zufriedengeben, was ich habe.« Falsche Hoffnungen konnten zerstörerischer sein als gnadenloser Pragmatismus – das hatte sie gelernt, als sie Lijuan Jahre vor ihrer »Entwicklung« um Asyl gebeten hatte.


      »Du dummes Mädchen.« Lijuans taubengraue Flügel strichen über den Boden, als sie mit einer Handbewegung den Wachmann entließ, der die erschöpfte Mahiya in einen höhlenartigen, hallenden Raum gebracht hatte. »Du bittest mich darum, deinetwegen meine Freundschaft zu Neha zu zerstören?«


      »Nein, ich bitte nur um Asyl.«


      Aus einem Gesicht, so bleich, dass Mahiya glaubte, die Knochen darunter zu erkennen, starrten sie gespenstische Augen in einem fremdartigen, perlmuttfarben schimmernden Grau an. »Entweder bist du geistesschwach«, sagte Lijuan, »oder du führst etwas im Schilde.«


      Mahiya kämpfte gegen die Eiseskälte an, die ihr Blut durchdrang. »Sie sind viel mächtiger als Neha. Ich bin so unbedeutend, dass sie meinetwegen die Beziehung zu Ihnen niemals aufs Spiel setzen wird.«


      »Das bedeutet aber auch, dass ich dich nicht gebrauchen kann. Du hast mir nichts zu bieten.« Ein Lächeln, bei dem sich Mahiyas Magen zusammenzog und ihre Knie zu zittern begannen. »Deine Flügel … hm, vielleicht werde ich dich trotzdem behalten.«


      Daraufhin hatte Lijuan Mahiya »eingeladen«, ihren Ausstellungsraum zu besichtigen, und mit demselben unmenschlichen Lächeln zugesehen, wie Mahiya sich vorbeugte, um das wenige Essen von sich zu geben, das sie im Magen gehabt hatte.


      »Ju wird das entfernen.« Der Mann, der aus der Dunkelheit herbeischlurfte, war … irgendwie verkehrt. Mit einem Ruck hob Mahiya den Kopf und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund, während Ju einen Mopp aus dem Nichts zauberte und alle Spuren ihrer mangelnden Selbstkontrolle aufwischte. Seine Augen waren schwarz und stumpf, seine Bewegungen die einer Marionette.


      »Er war einmal ein starker Mann, aber ich habe ihn zerstört. Trotzdem kann ich ihn nicht gehen lassen.« Lijuan streckte die Hand aus, um über Mahiyas Flügel zu streichen.


      Diese entwand sich der Berührung und rechnete damit, für ihre Dreistigkeit zu Asche verbrannt zu werden, doch Lijuan lächelte nur. »Zu schade, dass ich dich nicht in meine Sammlung aufnehmen kann. Ich bringe dich lieber zu Neha zurück. Ich werde mich einfach gedulden und sie bitten, dich mir zu überlassen, wenn du tot bist. Eine solche Schönheit möchte ich nicht der Verwesung überlassen.«


      Eine Nacht und einen Tag.


      So viel Zeit hatte Mahiya in Lijuans Festung zugebracht, und noch heute ließ ihr der Gedanke an diese albtraumhaften Stunden das Mark in den Knochen gefrieren. »Vanhi«, sagte sie, als sie ihre Gedanken gezwungen hatte, wieder in die Gegenwart zurückzukehren, »was denkst du über Aravs Tod?«


      »Vielleicht hat dieses Stück Elefantendung jemanden beleidigt, oder vielleicht war er einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort.« Vanhi zuckte die Schultern und griff nach einem Sari, den Mahiya zum Lüften nach draußen gelegt hatte.


      Mahiya ging zu ihr hinüber und fasste das andere Ende des glatten Stoffes, um ihn gemeinsam mit Vanhi zusammenzufalten. »Ich weiß nicht. Das alles wirkt irgendwie so kalkuliert.«


      »Ich sage dir eines, Mahiya, mein Kind.« In ernsthaftem Ton. »Spiele sind eine Sache. Aber sie mit Neha zu treiben?« Kopfschüttelnd hob sie die Hand, um mit den Fingern ein uraltes Zeichen in die Luft zu malen, das das Böse abhalten sollte. »Daraus kann nur Schlechtes entstehen.«


      Richtig.


      Eine halbe Stunde nachdem Vanhi gegangen war, wollte Mahiya den Palast verlassen und traf auf der Treppe zu ihren Gemächern einen unerwarteten Besucher. »Venom.«


      Ein ruhiges, charmantes Lächeln. Seine Augen waren hinter einer Sonnenbrille verborgen, in deren verspiegelten Gläsern Mahiya ihr eigenes Gesicht sah. In schwarzer Hose zu weißem Hemd, die feuchten Haare säuberlich gekämmt, wirkte er wie einer der gefährlicheren Höflinge – die genug Köpfchen besaßen, um Pläne und Verschwörungen auszuhecken.


      »Lady Mahiya.«


      »Mahiya genügt.« Sie sog das Licht der Morgensonne in sich auf. Der Himmel war so klar und blau, dass die Vorstellung, er könnte schon bald Zeuge weiteren Blutvergießens werden, geradezu obszön erschien. »Wenn du Jason suchst, der ist nicht hier.« Da Neha seine Befugnisse ausgeweitet hatte, war Mahiya nicht mehr dafür zuständig, die Spionin zu spielen und über seine Aktivitäten zu berichten.


      »Jason.« Sie trat auf den Balkon hinaus und musste sich zwingen, ihn jetzt, da die Nacht vorüber war, nicht anzufassen und nicht zu versuchen, Besitzrechte anzumelden. Das wäre so töricht, als wollte man einen Sturm besitzen. »Möchtest du frühstücken, bevor du gehst?«


      »Nein, ich muss pünktlich bei einem Treffen sein.« Er breitete die Flügel aus, dann zögerte er. »Wir sehen uns, wenn ich zurückkomme.«


      Vielleicht war es dumm von ihr, aber es bedeutete ihr viel, dass ihr Meisterspion, der stets allein seiner Wege ging, bei ihr geklopft hatte, anstatt einfach in den heraufdämmernden Morgen zu verschwinden.


      »Ich hätte vorher anrufen sollen.« Venoms Stimme durchbrach ihre Erinnerung. Sein Lächeln war das eines Mannes, der wusste, wie man Frauen schmeichelte und betörte. »Darf ich dir auf dem Weg zu deinem nächsten Ziel meine Begleitung anbieten?«


      Sein spielerisches Flirten entlockte ihr ein Lächeln. »Ich gehe zu Neha.«


      »Zu ihrem Thronsaal?«


      »Nein.« Mahiya runzelte die Stirn. »In der Nachricht steht, ich solle in die Nähe der Bergfestung kommen.« Sie sah zu der spartanisch aussehenden Festung hinauf, die oberhalb der Erzengelfestung lag. Sie stand ganz allein da, und niemand war dort in Hörweite, bis auf Nehas Soldaten – die nichts sehen oder unternehmen würden, sollte der Erzengel beschließen, dieses Ärgernis, das uneheliche Kind ihres Gemahls, aus der Welt zu schaffen.


      Genau genommen war das kein großer Unterschied zu dieser Festung. Bis darauf … dass Jason hier war.


      Nein, ermahnte sie sich streng, sie durfte nicht anfangen, Hoffnungen aus dem Nichts zu spinnen, nur weil diese düstere Sinnlichkeit sie tief im Inneren gezeichnet hatte. »Wie du siehst«, sagte sie zu Venom, »muss ich dich hier zurücklassen.«


      Der Vampir runzelte die Stirn. »Bist du sicher, dass die Nachricht von Neha stammt? Ich habe sie erst vor Kurzem in Richtung Stadt fliegen sehen.«


      »Ja. Sie will mich bei der Tempelruine direkt vor den Mauern der Festung treffen.« Da ihr jedoch bei der unerwarteten Wahl des Treffpunkts nicht ganz wohl war, griff sie in eine verborgene Tasche ihrer Tunika und holte eine kleine Karte heraus. »Es ist ihre Handschrift.«


      Venom nahm die Karte entgegen und rieb mit dem Daumen über die Schrift. »Ja, du hast recht. Aber ihre Schrift ist nicht so kunstvoll, dass man sie nicht fälschen könnte. Die Sache gefällt mir nicht.«


      Mit einem Mal wusste sie, warum Venom zu ihr in den Palast gekommen war, und ihr Herz zog sich zusammen. »Jason hat dir aufgetragen, auf mich aufzupassen.« Offenbar war sie Jason so wichtig, dass er einen anderen der Sieben gebeten hatte, ein Auge auf sie zu haben – und sie merkte, dass sich etwas in ihr veränderte. Niemand hatte mehr auf sie aufgepasst, seit sie die Zufluchtsstätte verlassen hatte – und damit den Schutz derer, die sich um das Wohl des Engelsnachwuchses kümmerten. Sie war nicht stolz genug, um gegen die Gefühle anzukämpfen, die Jasons Fürsorge in ihr hervorriefen.


      Venoms Antwort war ein schwaches Lächeln. »Hier steht, dass du bis zu dem Treffen noch eine Viertelstunde Zeit hast.«


      »Ich wollte etwas früher da sein.« Und Zeit haben, mich zu sammeln, damit Neha mich durch nichts zu einem fatalen Fehler treiben kann.


      »Tu mir den Gefallen«, sagte Venom, »und sei genau pünktlich.«


      Sie sah auf und streckte die Hand aus, und bevor er ihre Absicht erahnen konnte, hatte sie ihm die Sonnenbrille abgenommen. In einer geschmeidigen, wunderschönen, überaus schnellen Bewegung wich er vor ihr zurück, Mahiya jedoch blieb stehen. »Du hättest nur zu fragen brauchen«, sagte er und strich sich einige in Unordnung geratene Haarsträhnen zurück, als er sich aus seiner kampfbereiten Hockstellung erhob. Lebhaft und hypnotisch hoben sich seine grünen Augen vor seiner warmen, wüstenbraunen Haut ab, die ihren Ursprung in diesem Land hatte.


      »Ich wollte in deinen Augen lesen.« Mahiya gab ihm die Sonnenbrille zurück, während sich in ihrem Hinterkopf ein leises, irritierendes Gefühl einstellte. »Aber das war dumm«, sagte sie. Das merkwürdige Gefühl, dass irgendetwas fehlte, war verschwunden, ehe sie ihm nachgehen konnte. »Ich kenne niemanden, der in solchen Augen lesen könnte.«


      Venom setzte die Brille wieder auf und zog sich zurück. »Vergiss nicht, genau pünktlich zu kommen.« Dann nahm er Tempo auf und war mit einer blitzartigen Bewegung verschwunden, die nichts Menschliches mehr an sich hatte.


      Aber so schnell er auch war, er konnte es niemals vor ihr zur Bergfestung schaffen. Trotzdem flog sie auf das Palastdach, um dort zu warten und ihm die Zeit zu geben, um die er gebeten hatte. Das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, verstärkte sich, je länger sie über die Situation nachdachte. Aber es war nicht möglich, das Treffen nicht wahrzunehmen, da es höchstwahrscheinlich doch Neha gewesen war, die ihr die Nachricht geschickt hatte. Der Erzengel wusste, dass Mahiya eine unerträgliche Angst vor dieser Festung hatte … und er wusste auch, warum.


      Bitte nicht! Bitte!


      Es war das einzige Mal gewesen, dass sie gebettelt hatte. Und es war außerdem das einzige Mal, dass sie auf Nehas Gesicht einen Ausdruck des Entsetzens gesehen hatte, so als könne diese selbst nicht glauben, was sie da tat. Doch hatte sie das nicht aufgehalten … und Anoushka hatte die ganze Zeit neben ihr gestanden, wie ein kaltäugiger Schatten ihrer Mutter.


      Nur noch zwei Minuten bis zu dem Treffen.


      Sie breitete die Flügel aus, flog von dem Dach in den Himmel hinauf und nahm Kurs auf die Tempelruine. In diesem Punkt hatte sich Neha geirrt. Auch wenn bei dem Gedanken an die Bergfestung ihre Haut klamm vor Angstschweiß wurde, verband sie mit diesem Tempel nur glückliche Erinnerungen.


      Diese Erinnerungen als Talisman in ihrem Kopf, flog sie über die Bergfestung und deren Wachposten hinweg. Ein Stück südlich der schützenden Mauern lagen die bröckelnden Ruinen eines Tempels, der vor langer Zeit zu Ehren des Erzengels erbaut worden war, der vor Neha hier geherrscht hatte. Für seine Zerstörung war Neha nicht verantwortlich, er war einfach nicht mehr benutzt worden, nachdem der betreffende Erzengel im Kampf gegen ein anderes Kadermitglied getötet worden war.


      Während die Mauer der einen Seite vollständig zerstört war und das Dach auf die Pflastersteine gestürzt war, stand die andere Hälfte noch mehr oder weniger aufrecht. Zehn unbeugsame Säulen trugen die Überreste des löchrigen Daches, durch das Sonnenlicht auf den Boden fiel und ein Mosaik aus Licht und Schatten schuf.


      Mahiya landete vor dem Tempel; in tiefen Zügen atmete sie die dünne Bergluft ein und legte die Flügel zusammen … als hinter ihr Schritte erklangen. Sie drehte sich um und sah sich Venom gegenüber, dessen Haut vor Schweiß glänzte und dessen ehemals weißes Hemd sich nun feucht an jeden seiner Muskeln schmiegte. Die ungeschützten Augen zogen sich im hellen Licht der Sonne zusammen.


      Überrascht starrte sie ihn an. »Niemand kann so schnell sein.«


      Seine Reißzähne blitzten auf, als er grinste. »Ich erlaube mir, zu widersprechen.«


      Ihr Gehirn begann wieder zu arbeiten, sie blickte an ihm vorbei zu den glatten Mauern der Festung, dann schnellte ihr Kopf wieder zu ihm herum. »Du kennst die Tunnel.« Aus den wenigen Informationen, die sie hatte zusammenklauben können, wusste sie, dass die beiden Festungen durch unterirdische Gänge miteinander verbunden waren, die im Laufe Tausender Jahre erbaut worden waren und einem Irrgarten gleichen mussten.


      »Vielleicht.« Mit seiner absolut unmenschlichen Geschwindigkeit raste er an ihr vorbei und rannte die Stufen zum Tempel hinauf.


      »Venom!« Sie folgte ihm in das sonnengefleckte Licht im Tempelinneren … und ein allumfassendes Gefühl von Frieden ergriff von ihr Besitz. Dies war ihr liebster Spielplatz gewesen, wenn sie als Engelskind zu Besuch aus der Zufluchtsstätte hier gewesen war. Zwischen diesen zerbrochenen, verfallenen Mauern hatte sie tausend Abenteuer erlebt, hatte ihren Namen mit Holzkohle auf eine der Säulen geschrieben – und war später von Schuldgefühlen getrieben zurückgekehrt, um ihn wieder wegzuwischen.


      Ihre Mundwinkel hoben sich bei dieser Erinnerung, während sie nach einer Spur von Neha suchte, aber keine fand. Ein Stück vor ihr untersuchte Venom eine im Schatten liegende Nische. »Du musst von hier verschwinden, bevor du noch zur Zielscheibe wirst«, sagte sie. Neha würde nicht tolerieren, dass Mahiya von einem Vampir eskortiert wurde, der noch immer zu ihren Lieblingen zählte und sich trotzdem dafür entschieden hatte, Raphael zu dienen. »Du könntest gut in einem Versteck Wache halten.« Wenn das Gefühl der Unruhe in ihr nicht nur auf ihre verrücktspielende Fantasie zurückzuführen war, würde sie freilich seine Hilfe sehr begrüßen.


      »Hm? Nein, das glaube ich nicht.«


      »Wenn es sein muss, werde ich dich mit Gewalt hier herausbringen.« Er war Jasons Freund, und instinktiv wusste sie, dass Jason nicht viele Freunde hatte. Sie durfte nicht zulassen, dass Venom sein Leben wegwarf.


      Mit gepresster Stimme antwortete Venom: »Komm und sieh dir das an, Mahiya.«
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      Gebannt von dem seltsamen Ton in seiner Stimme, trat Mahiya durch einen Sonnenstrahl – und blieb abrupt stehen. In der Nische vor Venom lag eine Schachtel, eingewickelt in Goldpapier und mit einem silbernen Band verschnürt. Als der Vampir vorsichtig eine Karte unter dem Silberband hervorzog, stand dort nichts weiter als ihr Name – in der gleichen Handschrift wie auf der Nachricht, die sie für diese Zeit hierherbestellt hatte.


      »Ich bin ja kein Meisterspion wie unser Jason«, grübelte Venom, »aber ich wage zu behaupten, dass die Nachricht nicht von Neha stammte.«


      Mahiya musste ihm zustimmen; währenddessen versuchte sie im Geiste, einen Sinn in diesen bizarren Umständen zu erkennen, doch ohne Erfolg. »Lass uns die Schachtel hier rausbringen, bevor wir sie öffnen.«


      »Du solltest sie überhaupt nicht öffnen, bevor Jason und ich Gelegenheit hatten, sie zu …«


      »Du bist ein starker Vampir und hast ein scharfes Gehör«, unterbrach sie ihn. »Hörst du etwas ticken? Irgendetwas, das auf einen Zünder hindeutet?« Wenn sie richtig von einer Explosion erwischt wurden, konnten sie alle beide enthauptet und getötet werden.


      Venom neigte den Kopf zur Seite und schüttelte ihn schließlich zögernd. »Nein, aber …«


      »Und mit großer Wahrscheinlichkeit hast du auch einen ausgezeichneten Geruchssinn.« Sie hatte gesehen, wie er die Luft mit der Zunge »geschmeckt« hatte. »Riechst du irgendetwas Verdächtiges?« Denn sie wusste, wenn sie jetzt fortging, würde entweder Venom oder Jason das Risiko einer Untersuchung auf sich nehmen. Und das würde sie nicht zulassen. »Chemikalien oder etwas Ähnliches?«


      Zusammengebissene Zähne. »Nein.«


      »Ich auch nicht. Und wenn es sich hier um den Mörder handelt«, argumentierte sie, »hat er oder sie keinen Grund, solche Spielchen zu spielen.« Ein Engel, der stark genug war, Arav auszulöschen, konnte sie in zwei Teile reißen. »Jemand anderes hätte diese Schachtel finden können – ein Wachmann während seiner Pause, ein neugieriges Kind – und von den bisherigen Morden scheint keiner wahllos geschehen zu sein.« Über den letzten Punkt konnte man streiten, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass es tatsächlich eine Verbindung zwischen den vier Opfern gab, und sie wusste, dass Jason das genauso sah.


      Venoms schlitzförmige schwarze Pupillen verengten sich, als er sie nachdenklich betrachtete. »Ich hatte dich für eine Prinzessin gehalten.«


      »Du solltest wissen, dass das Leben am Hof eines Erzengels weitaus gefährlicher ist als das in den Straßen von New York.« Sie hob die Schachtel auf, bevor er es tun konnte, und trug sie – sehr vorsichtig – hinaus ins Freie. Sie begab sich auf die Seite des Tempels, die von der Bergfestung aus nicht eingesehen werden konnte, und stellte die Schachtel gut fünfzehn Meter vom Tempel entfernt auf ein Stück Wiese, damit die Mauern nicht in Mitleidenschaft gezogen wurden. »Halte ein Stück Abstand.«


      Eine erhobene Augenbraue. »Ich denke nicht dran.«


      »Sei nicht albern.« Sie kam zu dem Schluss, dass sie Venom nicht nur deshalb mochte, weil er mit Jason befreundet war, sondern auch deshalb, weil er sie so ansah, als wäre sie ein gefährliches Wesen. »Wenn mir etwas zustößt, sollst du davonkommen und Hilfe holen können. Oder willst du lieber gleichzeitig mit mir verletzt werden?«


      Er lächelte. »Diese Logik gilt auch, wenn ich derjenige bin, der die Schachtel öffnet.«


      »Richtig – aber ich habe bessere Chancen zu überleben.«


      »Das bezweifle ich.« Er verschränkte die Arme. »Du bist zwar ein Engel, aber ich bin stärker als du, und Jason ist stärker als wir beide.«


      Ja. Und ich will nicht, dass ihm etwas passiert, ganz egal, wie dumm und emotional diese Entscheidung ist. »Du willst also auf ihn warten?« Als er nichts erwiderte, sagte sie: »Ja, das dachte ich mir. Diese Schachtel war für mich bestimmt, Venom. Ich werde niemand anderem gestatten, sie an meiner Stelle zu öffnen« – und verletzt zu werden – »und du kannst mir nicht folgen, wenn ich damit in den Himmel hinauffliege. Wäre es dir nicht lieber, ich bliebe hier?«


      Wieder starrte er sie unnachgiebig an. »Offenbar muss ich noch viel über Prinzessinnen lernen.« Mit diesen Worten drehte er sich auf dem Absatz um und begab sich zu einem großen Felsbrocken, um dahinter in Deckung zu gehen.


      Mahiya ging in die Hocke und öffnete das silberne Band, nachdem sie es auf verborgene Drähte untersucht hatte. Dabei erkannte sie, dass das Päckchen nicht in Goldfolie eingewickelt war, sondern der Karton selbst diese metallische Farbe hatte. Also musste sie, nachdem das Band entfernt war, nur noch den Deckel abheben. »Venom! Siehst du irgendwo in der Nähe Äste?« Nicht weit von ihm stand ein Baum.


      »Moment.« Eine Minute später warf er ihr einen kräftigen Ast von gut einem Meter Länge zu. »Schön zu wissen, dass du nicht lebensmüde bist.«


      Nein. Ich habe vor zu leben, zu lieben und zu fliegen … und noch einmal mit einem Meisterspion mit tiefschwarzen Flügeln zu tanzen. »Jetzt geht’s los.« Sie drückte sich flach an den Boden, um sich gegen eine etwaige Druckwelle zu wappnen, schob den Ast nach vorn und schnippte den Deckel weg.


      Nichts geschah.


      Zitternd stieß sie die Luft aus, dann stand sie auf und ging näher heran. Venom kam auf sie zugelaufen. Beide starrten auf das, was in der Schachtel lag, dann ging Venom in die Hocke. »Es dringt kein Geruch heraus.« Als sie nach dem Gegenstand greifen wollte, hob er die Hand. »Warte, lass mich erst sichergehen, dass er nicht auf etwas sitzt.«


      Mahiya wartete geduldig, bis er ihr zunickte.


      »Sieht aus, als hättest du einen heimlichen Verehrer«, murmelte er, während sie den flauschigen rosa Teddybär mit weißen Tatzen und weißem Gesicht aus der Nähe betrachtete. »Vielleicht habe ich ihn vertrieben.«


      »Möglich.« Sie untersuchte das Spielzeug gründlich, konnte jedoch kein Geheimfach finden. »Ich muss zugeben, diese Sache ist so merkwürdig, dass ich keine Ahnung habe, was ich damit anfangen soll. Vielleicht fällt Jason etwas ein.«


      »Wenn ich vorschlagen dürfte, dass ich den Teddy nach unten bringe?«


      »Ja, es ist besser, wenn ich nicht damit gesehen werde. Bei dir wird man annehmen, dass du eine Geliebte umwirbst.«


      »Wird man das?« Eine Frage so zart wie Seide, aber mit einem scharfen Unterton.


      »Ich müsste blind sein, um deine Sinnlichkeit nicht zu bemerken.« Ebenso gefährlich wie lässig. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du nie allein zu Bett gehen musst, wenn du es nicht willst.« Trotz der unheimlichen »Andersartigkeit« seiner Augen.


      »Vorsicht.« Er nahm die Schachtel und ihren Inhalt und stand mit geschmeidiger Anmut auf. »Du machst Jason noch eifersüchtig.«


      »Mach dir nichts draus, aber du bist nicht mein Typ.« Obwohl sie es in einem scherzhaften Ton vorbrachte, war es eine Tatsache, dass sie in Venom zu viel von Neha sah. Seine Augen waren die ihrer Geschöpfe, seine Bewegungen ebenfalls – und deshalb und weil sie sich weigerte, sich ihre möglichen Freundschaften von Neha zerstören zu lassen, fügte sie hinzu. »Ich bin sicher, wir werden wunderbare Freunde.«


      Eine hochgezogene Augenbraue, seine Worte überlegen und kühl. »Werden wir das?«


      »Natürlich. Gib ruhig zu, dass du mich jetzt schon magst, obwohl ich bei unserer Auseinandersetzung gewonnen habe.«


      Ein leises Zucken umspielte Venoms Mundwinkel. »Bei unserer ersten Begegnung konnte ich es nicht recht verstehen, aber jetzt weiß ich, dass Jason sein Gegenstück gefunden hat.«


      Es kostete sie Mühe, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Ich werde kurz in die Stadt fliegen. Wir sehen uns wieder, wenn ich in die Festung zurückkomme.« Es war kaum mehr als eine verschwommene Erinnerung, die mehr als zwei Jahre zurücklag, aber wenn sie sich nicht irrte, bestand eine geringe Chance, dass sie ihnen irgendeine Art von Antwort liefern könnte.


      Venoms Miene verdüsterte sich. »Jason hat mich strikt angewiesen, für deine Sicherheit zu sorgen.«


      Als ihre Vermutung so direkt bestätigt wurde, tat ihr Herz einen Sprung. Manch andere Frau wäre bei einem derartigen Beschützerverhalten in die Luft gegangen, aber für Mahiya, die nie jemandem etwas bedeutet hatte, waren es keine unerwünschten Fesseln, sondern ein willkommenes Zeichen der Fürsorge. Was nicht bedeutete, dass sie aufhören würde, selbstständig zu denken. »Es ist helllichter Tag«, sagte sie. »Ich habe nicht vor, mich in dunklen Gassen herumzutreiben, sondern werde mich in einem belebten Geschäftsbezirk aufhalten.«


      »Du bist mir eine Prinzessin«, murmelte Venom. Er griff in seine Tasche und förderte ein Handy zutage. »Das ist mein Ersatztelefon. Ich speichere meine und Jasons Nummern ein. Ruf an, wenn es irgendwelche Probleme gibt.«


      Wenige Minuten später flog sie über die Stadt. Ihr Ziel war ein sonnengelbes Gebäude mit einer alten, aber glänzenden Nähmaschine im Fenster und einem Kind in kurzen Hosen, das im Staub vor der Türschwelle spielte.


      Bei Mahiyas Anblick machte es große Augen. Im nächsten Augenblick war es wie ein Blitz im Haus verschwunden und rief immerzu: »Mama! Mama!«


      Mahiya gab sich keine Mühe, ihr Lächeln zu verbergen, während sie höflich auf der Straße wartete und registrierte, dass die anderen Ladenbesitzer die Köpfe aus ihren kleinen Geschäften oder Werkstätten streckten und sich die Kunden auf der anderen Seite der schmalen Straße auf den Türschwellen versammelten. Sechs oder sieben Läden weiter käute ein Kamel wieder, während sein Besitzer mit einem Sattel hantierte, der mit kleinen Silberglöckchen besetzt war, und so tat, als würde er Mahiya nicht beobachten.


      Der Himmel über der Stadt war stets voller Engel, aber ein Engel in dieser Straße des Geschäftsbezirks war ein seltenes Ereignis. Es war nicht Snobismus, der Mahiyas Artgenossen fernhielt, denn wenn es darum ging, die geheimen Seitenstraßen einer Stadt zu erforschen, waren Engel ebenso neugierig wie Menschen. Vielmehr lag es daran, dass die Geschäfte hier winzig waren und wenig Platz für Flügel boten. Dass Mahiya dieses spezielle kannte, lag nur daran, dass die Besitzerin ihre Waren einmal auf einer Handelsmesse in der Festung hatte ausstellen dürfen.


      Jetzt erschien die junge Sterbliche in der Tür. Natürlich war Jugend relativ, dachte Mahiya. Diese Frau hatte nicht mehr als siebenundzwanzig oder achtundzwanzig Jahre hinter sich und war alt genug, um einen kleinen Sohn zu haben, der sich hinter ihrem Rock versteckte. In diesem Alter war Mahiya noch ein Kleinkind gewesen, nicht viel größer als dieser Junge.


      »Mylady.« Die Spielzeugmacherin verneigte sich und steckte die Hände unter die Schürze. »Ich würde Sie gern hereinbitten, aber …«


      »Die Absicht zählt«, sagte Mahiya mit äußerster Freundlichkeit im umgangssprachlichen Dialekt dieser Gegend. »Ich will Sie nicht lange aufhalten.«


      »Darf ich Ihnen wenigstens eine Tasse Tee anbieten?« Ein Flehen in ihren Augen, die wie flüssige Schokolade aussahen. »Ich kann einen Engel nicht ohne eine Aufmerksamkeit von meiner Türschwelle wegschicken.«


      »Vielen Dank. Einen Tee nehme ich gern.«


      Ein zittriges Lächeln erhellte das Gesicht der Frau. »Ich habe eine Kanne auf dem Herd. Nur eine Minute.« Als sie sich zum Gehen wandte, fand der kleine Junge den Mut, stehen zu bleiben. Staunend starrte er Mahiya an, seine Augen hatten die gleiche Farbe von geschmolzener Schokolade wie die seiner Mutter.


      »Hallo«, sagte Mahiya, und weil er nicht davonstob, fragte sie dann: »Warum bist du nicht in der Schule?«


      Seine Augen wurden noch größer und runder, und er steckte den Daumen in den Mund. Als sie nichts weiter sagte, zog er den Daumen vorsichtig wieder heraus, als traue er ihrem Schweigen nicht. »Ich bin noch nicht so groß wie Nishi.« Nach einer Pause erklärte er: »Nishi geht zur Schule.«


      »Ah«, sagte sie. »Bist du bald alt genug dafür?«


      Falten auf seiner Stirn. »Nicht sehr bald. Vielleicht fast bald.«


      Während sie ein Lächeln über seine tadellose kindliche Logik unterdrückte, sah sie, dass seine Blicke zu ihren Flügeln wanderten. »Du kannst näher kommen, wenn du möchtest.«


      Den Daumen wieder im Mund, tapste er auf sie zu, bis er nur wenige Zentimeter vor ihr stehen blieb und ihre Federn mit der Unbefangenheit sehr kleiner Kinder betrachtete. Als seine Mutter mit einer Tasse in der Hand wieder in der Tür erschien, wollte sie ihn zurückrufen, aber Mahiya schüttelte den Kopf. Sie nahm den Tee entgegen und sagte: »Er ist ebenso klug wie mutig.«


      »Ja.« Die Frau strahlte vor Stolz, ihr schmales Gesicht war wunderschön. »Er kommt nach seinem Vater.«


      Dann erst stellte Mahiya ihre Frage: »Ich habe einen Spielzeugbären gesehen, rosa und weiß, mit einem bestickten Kragen …«


      »… mit weißen Gänseblümchen.« Plötzliche Aufregung.


      »Ja, ganz genau. Ich dachte, er könnte eine Ihrer Arbeiten sein.« Er war von Hand genäht und bestickt, die Augen bestanden aus hübschen blauen Kristallen und die Stickerei war exquisit.


      »Erinnern Sie sich, ob er einen winzigen gelben Stern auf dem linken Fuß hatte?«


      Mahiya dachte nach. »Ja.«


      »Dann ist er mit Sicherheit von mir. Aber es tut mir leid, Mylady, ich habe keinen mehr davon.«


      »Oh, das ist aber schade. Haben Sie viele davon hergestellt?«


      »Nein, es sind alles Unikate.« Sie strich ihre Schürze glatt. »Daisy habe ich vor einer Woche verkauft. Oh, lassen Sie mich Ihnen die Tasse abnehmen.«


      »Vielen Dank. Der Tee war köstlich.« Kräftig und milchig, gewürzt mit Kardamom und gesüßt mit Honig. »Erinnern Sie sich, wem sie Daisy verkauft haben? Vielleicht kann ich herausfinden, ob ich sie demjenigen abkaufen kann.«


      »Einem Vampir. Er war mir unbekannt, vielleicht ein Gast in der Festung.« Die Frau biss sich auf die Lippen, während sie nachdachte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Er hat keinen Namen genannt, sein Haar war scharlachrot und seine Haut wie aus feinstem Porzellan.«


      »Einen solchen Mann kann man schwerlich übersehen.« Und doch kannte sie in der Umgebung keinen Vampir mit solchen Haaren und solcher Haut.


      Ein weiteres Rätsel.


      Nachdem Jason den Vormittag damit verbracht hatte, Informationen aus Quartieren aufzutreiben, zu denen andere keinen Zutritt hatten, landete er nun auf dem brachliegenden Feld eines Bauern. Er hielt auf den Schatten einer Hütte zu, die während der Bepflanzungszeit wahrscheinlich als Ruhestätte genutzt wurde. Er suchte das Flüstern der Stille, um nachzudenken und alle Teile zusammenzusetzen.


      Obwohl er weder Venom noch Mahiya etwas davon gesagt hatte, wurde er das Gefühl nicht los, dass Mahiya der Schlüssel war. Aber während sie zu Eris und Arav eine wichtige Verbindung gehabt hatte, war das bei Audrey oder Shabnam nicht der Fall gewesen. Und doch blieb sein Instinkt beharrlich – als hätte er irgendetwas gesehen oder gehört, das er nicht bewusst erfasst hatte.


      Frustriert griff er nach seinem Handy und beschloss, die Antwort auf eine andere Frage einzuholen.


      »Jason.« Selbst der winzige Bildschirm transportierte die Wärme in Jessamys Lächeln. »Schön, dich zu sehen!«


      »Gleichfalls.« Jessamy hatte ihm damals als Erste geholfen, sich daran zu erinnern, was es hieß, ein Individuum zu sein.


      Er stand vor dem Gebäude, in das die kleinen Engel gingen, um etwas zu lernen. Hier wartete er, bis auch der letzte Schüler verschwunden war, bevor er hineinschlüpfte.


      Die Frau in dem Raum sah auf, und in ihren Augen lag eine Freundlichkeit, die kein Mitleid war. »Ich habe etwas für dich«, sagte sie, als hätte sie auf ihn gewartet, als wüsste sie, dass er ihrem Unterricht schon seit vielen Tagen heimlich aus dem Verborgenen lauschte.


      Sie ging zu ihm und reichte ihm einige gebundene Bücher mit großen Buchstaben auf den Seiten. »Damit du dich wieder erinnerst.«


      Er berührte den Einband und blätterte die Seiten um.


      Früher hatte er solche Bücher gehabt, hatte sie wieder und immer wieder gelesen, nachdem er allein zurückgeblieben war, aber dann waren sie zu Staub zerfallen und nach einiger Zeit hatte er vergessen, dass er lesen konnte. Bis heute. Denn Jessamys letzte Unterrichtsstunde hatte in seinem Kopf einen Schlüssel umgedreht und die Erinnerung an die Stimme seiner Mutter wachgerufen, als sie ihm das Alphabet beigebracht hatte.


      Er nahm die Bücher und ging, ohne ein Wort zu sagen.


      Es hatte Monate gedauert, bis er sein Schweigen brechen konnte, aber Jessamy mit ihren weisen Augen und ihrem gütigen Herzen hatte ihn nie gedrängt, sondern ihm immer Raum zum Atmen gelassen. Jetzt sagte er: »Ich habe eine Frage an dich.«


      Sie neigte den Kopf zur Seite.


      »Du weißt, dass Lijuan eine Entwicklung durchlaufen und Raphael eine neue Gabe gewonnen hat. Jetzt gibt es Anzeichen dafür, dass mit Titus irgendetwas vor sich gehen könnte, auch wenn ich nicht weiß, was es ist.« Titus’ Volk war seinem kriegerischen Erzengel treu ergeben, und Jasons Spione hatten nichts weiter herausfinden können, als dass Titus gegen eine Erkrankung kämpfte. Und da Erzengel nicht krank wurden, musste Titus irgendeine Art von Transformation durchlaufen.


      Nehas Fähigkeit, Eis entstehen zu lassen, war nicht öffentlich bekannt, weshalb Jason sie nicht erwähnen konnte, ohne den Blutschwur zu brechen. Aber er hatte noch weitere Hinweise auf ein Phänomen, das den ganzen Kader betraf. »Du erinnerst dich an Astaads unberechenbares Verhalten.« Der Erzengel hatte auf eine seiner geliebten Konkubinen so lange eingeschlagen, bis nichts mehr von ihr übrig war, obwohl er dafür bekannt war, seinen Frauen gegenüber nachsichtig zu sein, sie sogar zu verwöhnen. »Wie ich höre, ist er wieder stabil und könnte Fähigkeiten in Bezug auf Meereslebewesen entwickeln.«


      Jessamys Miene war nachdenklich. »Damals wurde sein Verhalten mit den Störungen durch Calianes Erwachen erklärt.«


      »Das Erwachen einer Uralten darf man nicht ignorieren«, sagte Jason. Er dachte an die verloren gegangene Stadt Amanat; sie war weit entfernt von ihrer ursprünglichen Lage wieder aufgetaucht. »Aber könnte Calianes Erwachen von einer höheren Macht ausgelöst worden sein?« Lijuans Entwicklungsprozess hatte nur wenige Monate vor Calianes Erwachen begonnen, und beide Ereignisse hatten den Lauf der Weltgeschichte verändert.


      »Es gibt keine …« Jessamy verstummte. »Warte.«


      Als sie wiederkam, hatte sie ein gebundenes Buch bei sich; die große Vorsicht, mit der sie es in den Händen hielt, verriet Jason, wie empfindlich es sein musste. »In der Geschichte wird ein Ereignis erwähnt, das ›die Kaskade‹ genannt wird. Hier heißt es: ›Und die Erzengel waren nicht, wer sie sein sollten, und Leichen verwesten in den Straßen und Blut regnete vom Himmel herab, während Imperien in Flammen standen.‹«


      Mit ernster Miene sah Jessamy auf. »Die Kaskade liegt über fünfundzwanzigtausend Jahre zurück. Ich werde in den Archiven nach weiteren Informationen suchen, aber ich glaube, dass es einen wachenden Erzengel gibt, der sie noch aus erster Hand erlebt hat – auch wenn sein wahres Alter umstritten ist.«


      Caliane.


      Kurz darauf beendete Jason das Gespräch, um ein weiteres zu führen, ehe er sich in die Luft erhob und den Weg zur Festung einschlug. Sein Ziel war Rhys’ Büro in der Nähe der Kasernen, in denen die meisten Wachleute wohnten. Rhy war zwar gerade dabei, von seinem Balkon aus eine Übungseinheit zu überwachen, konnte ihm aber Auskunft über die forensischen Berichte geben.


      »Nichts, was wir nicht schon wüssten«, sagte er zu Jason. »Es gab keine Raffinesse, keinen Versuch, irgendetwas zu verbergen. Audrey scheinen die Organe entnommen worden zu sein, wohingegen Shabnam der Kopf abgerissen wurde. Auch Arav ist in Stücke gerissen worden, seine Sehnen und Muskeln wurden durchtrennt.«


      Jason überflog die Berichte, sah die Notiz über Shabnams Kopf, las, dass Arav tatsächlich in Stücke gerissen worden war – und zwar mit bloßen Händen. An seinem Körper waren keinerlei Spuren gefunden worden, die auf den Einsatz einer Waffe hätten schließen lassen. Damit erfuhr Jason etwas Wichtiges. Nur sehr, sehr wenige Engel waren stark genug, um das Rückgrat eines anderen Engels von Hand herauszureißen, vom Abreißen eines Kopfes ganz zu schweigen.


      Und das alles im Fliegen und bei einem General mit Aravs Fähigkeiten? Dazu wäre fast die Kraft eines Erzengels nötig gewesen, oder aber eine neue, unbekannte Gabe. Er musste von seinen Mitarbeitern heimlich den Machtstatus bestimmter Engel überprüfen lassen, um Hinweise darauf zu erhalten, ob auch andere von dieser seltsamen Entwicklung betroffen waren, die offenbar im Kader vor sich ging.


      Er blätterte zurück, um den Mord an Shabnam noch einmal durchzugehen. Obwohl der Pathologe es aufgrund der Art ihrer Verletzungen nicht hatte bestätigen können, war er davon überzeugt, dass ihr Gesicht von Krallen zerkratzt worden war. Jason hatte beobachtet, wie sich Nehas Fingernägel zu Klauen verlängerten, aber über diese Fähigkeit verfügte sie nicht als Einzige. Dennoch war es ein weiteres Teil in diesem Puzzle.


      »Stimmt«, sagte er, als er eine Kopie der forensischen Ergebnisse einsteckte. »Hier gibt es nichts Wichtiges.« Rhys mochte Nehas Vertrauter sein, aber Jasons war er nicht.
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      Raphael überdachte das Gespräch, das er gerade mit Jason geführt hatte, und beschloss, sich telefonisch mit Caliane in Verbindung zu setzen. Zunächst hatte seine Mutter sich gegen die Benutzung moderner Kommunikationsgeräte gesträubt. Doch nachdem er sich geweigert hatte, über pure Macht mit ihr zu kommunizieren, hatte sie schließlich einer kleinen Anlage zugestimmt, die Naasir und Isabel installiert hatten.


      Jetzt wartete Raphael, während der diensthabende Engel unterwegs war, um Caliane an das Gerät zu holen.


      »Raphael.« Liebe leuchtete in ihren Augen, als sie die Hand nach dem Bildschirm ausstreckte, wie sie es immer tat, als wollte sie den Erzengel berühren. »Mein Sohn.«


      »Mutter.« So lange hatte er sie für immer verloren geglaubt, dass es ihm jedes Mal ein Ziehen in seinem Inneren, einen Stich in seinem Herzen versetzte, wenn er mit ihr sprach. »Ich möchte dich etwas fragen.«


      »Zuerst musst du mir etwas beantworten.« Der Befehl eines Erzengels, der vor seinem Schlaf ein ganzes Weltalter gelebt hatte. »Wann werde ich meinen Sohn das nächste Mal sehen?« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Und ich meine nicht durch dieses Gerät.«


      »Ich kann den Turm nicht verlassen, ehe einer der ranghohen Sieben zurückkehrt.«


      »Der schöne Blaue. Er ist gewiss nicht schwach.«


      Nein, Illium war keinesfalls schwach, aber seine Macht war in unvorhersehbaren Schüben gewachsen, sodass er seine neue Kraft noch nicht ganz unter Kontrolle hatte. »Mutter«, sagte er sanft, denn er wollte ihr Respekt erweisen, solange und sofern ihr entsetzlicher Wahnsinn nicht zurückkehrte. »Ich bin dein Sohn, aber ich bin auch ein Mitglied des Kaders. Versuch du nicht, meinen Turm zu führen, dann werde ich das auch nicht mit deiner Stadt tun.«


      In Calianes Blick brannte eine dramatische blaue Flamme, deren Leuchten tödlich war. »Und wenn ich beschließen sollte, dich zu besuchen? Was dann?«


      »Meine Gemahlin und ich werden dich willkommen heißen.«


      »Du willst diese Beziehung also fortsetzen? Ich könnte sie mit einem Fingerschnippen vernichten.«


      »Dann müsste ich dich töten – und das werde ich tun, sollte ich in dir je eine Bedrohung für Elena sehen.« Seine Mutter war eine Uralte, die daran gewöhnt war, ihren Willen zu bekommen und in Raphael nur ein Kind zu sehen. Sie musste daran erinnert werden, dass der Junge, den sie blutend und verletzt und todtraurig auf einem Feld fern jeder Zivilisation zurückgelassen hatte, schon lange nicht mehr existierte. »Ich bin nicht mehr der, der ich einmal war.«


      Das Leuchten ließ nach, in ihren Zügen spiegelte sich Melancholie, und er wusste, dass sie diese Erinnerung ebenfalls noch einmal durchlebte. »Stell deine Frage, Raphael.«


      Er erzählte ihr von der »Kaskade« und sah, dass sie augenblicklich verstand. »Also ist es wahr«, ein Flüstern, auf dem das Gewicht von zu viel Wissen lastete. »Ich habe die ersten Anzeichen gespürt, hoffte aber, ich würde mich irren.« Als sie den Kopf schüttelte, fiel ihr das Haar über die Schulter, es hatte dieselbe Farbe wie die, die sie ihrem Sohn vererbt hatte.


      »Erzählst du mir davon?«


      »Es ist genau das, wofür es die Historikerin aus der Zufluchtsstätte hält – ein Zusammentreffen von Zeit und bestimmten entscheidenden Ereignissen, die einen Ausbruch von Macht im Kader entfachen. Einige gewinnen neue Kräfte, während andere mit neuen Fähigkeiten wiedergeboren werden. Es gibt keine Möglichkeit, das Ergebnis vorherzusehen; viele dieser Fähigkeiten werden im besten Fall unberechenbar sein und im schlimmsten Fall katastrophale Auswirkungen haben.«


      »Mit dem Wissen, das wir jetzt haben, könnte der Kader diese Veränderungen erfolgreich überstehen.«


      Calianes Gesichtsausdruck wirkte plötzlich sehr alt, so alt, dass Raphael beinahe glauben konnte, Lijuan habe recht und seine Mutter sei wirklich zweihundertfünfzigtausend Jahre alt. »Ja. Aber ich glaube, bei der letzten Kaskade bin ich zum ersten Mal mit dem Wahnsinn in Berührung gekommen – auch wenn ich es damals noch nicht wusste, weil er sich als heimtückischer Eindringling tief in mir verbarg. Gegen eine solche Veränderung kann man sich nicht schützen.«
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      Als Jason zum Palast zurückkehrte, saß Venom auf dem Balkon vor seinem Zimmer, hatte seine verspiegelte Sonnenbrille aufgesetzt und ließ die Beine baumeln. Zu seiner Linken stand eine dampfende Tasse Kaffee.


      »Ich musste darum betteln«, sagte der Vampir, als er sah, in welche Richtung Jasons Blick ging. »Deine Prinzessin hält Kaffee für eine Beleidigung der Geschmacksknospen.« Er hob das Gesicht zum Himmel empor und nahm genüsslich das Sonnenlicht in sich auf. »Habe ich dir schon mal gesagt, dass ich Kälte hasse?«


      »Jeden Winter.« Jason überreichte Venom die forensischen Berichte. »Was steckt dahinter?«


      »Die Kraft eines Erzengels, zumindest annähernd … oder vielleicht eine bestimmte Gabe«, sagte Venom, dem Jason beigebracht hatte, auf solche Dinge zu achten. »Das gibt den Ereignissen eine ganz neue Richtung. Lijuan?«


      »Sie könnte es getan haben und verschwunden sein, bevor wir ihre Anwesenheit bemerkt haben.« Der Erzengel von China verfügte über die Gabe, seinen Körper zu dematerialisieren; allerdings hatte der Kampf mit Raphael über Amanat gezeigt, dass Lijuan nicht so allmächtig war, wie sie es die anderen immer glauben machen wollte.


      »Stimmt«, sagte Venom. »Aber sie stand immer in recht herzlicher Beziehung zu Neha. Und Eris auf diese Art umzubringen? Ich habe Lijuans krankhafte Taten gesehen, aber das hier war etwas Persönliches.«


      »Ja.« Als er den Duft einer unbekannten Blume, vermischt mit hellen, kräftigen Gewürzen auffing, wandte er sich um und sah Mahiya aus ihrer Wohnung treten. Ein Teil von ihm wollte regungslos verharren und abwarten, ob sie die leidenschaftlichen Stunden, die sie vor dem Morgengrauen miteinander verbracht hatten, inzwischen bereute.


      Ein Lächeln ließ ihre Augen aufleuchten. »Ich habe deine Stimme gehört.«


      Es erforderte seine ganze Konzentration, sie nicht an sich zu ziehen und ihre Lippen mit seinen zu bedecken, um dieses Lächeln zu schmecken, das sich für ihn wie ein Kuss anfühlte. »Was hast du heute herausgefunden?«


      Ehe Mahiya antworten konnte, kam Venom auf die Füße. »Lasst uns drinnen weiterreden.«


      Es kam ihm ganz selbstverständlich vor, Mahiya in die kühle Gemütlichkeit ihrer Wohnräume zu folgen, wo auf dem niedrigen Tisch etwas zu essen angerichtet war. »Ich dachte, ihr hättet vielleicht Hunger, schließlich ist die Mittagessenszeit schon vorbei«, sagte sie. Jasons Aufmerksamkeit jedoch galt dem rosafarbenen Teddybär, der neben der Lampe saß.


      »Ah.« Venom schloss die Türen, ehe er sagte: »Dazu habe ich eine Geschichte zu erzählen.«


      Jason schwieg, während Venom die seltsame Geschichte weitergab. »Ein Vampir mit scharlachroten Haaren?«, fragte er Mahiya, nachdem diese ihre Entdeckungen hinzugefügt hatte. Über das Risiko, das sie wegen der Schachtel eingegangen war, würden sie sich unter vier Augen unterhalten.


      »Ja.« In ihren Augen glomm ein Funke. »Leider konnte ich nicht in der Gegend herumfragen, ob ihn jemand gesehen hat – das hätte zu viel Aufsehen erregt.«


      Jason sah Venom an.


      Der Vampir nippte an seinem Kaffee und grinste ihn breit an. »Ja. Ich bin in die Stadt hinuntergegangen, um ein paar Erkundigungen einzuholen.« Den Rücken an die Wand gelehnt, fuhr er fort: »Es hört sich nicht so an, als würde unser Käufer in der normalen Bevölkerung nicht auffallen, und trotzdem weiß niemand etwas über ihn. Allerdings sind meine Kontakte – relativ gesehen – eher jung. Vielleicht ist er einer der Alten und gerade von seinem Rückzugsort zurückgekehrt.«


      Wenn die Unsterblichkeit eine zu große Last für sie wurde, legten sich die Engel schlafen. Vampire konnten ihren Körper zwar nicht in einen solchen Zustand versetzen, in dem das Leben außer Kraft gesetzt wurde, aber manchmal zogen auch sie sich in die Isolation zurück, nur begleitet von ihrem »Vieh«. So bezeichneten die Alten jene Menschen, die süchtig nach dem Kuss eines Vampirs geworden waren und als bereitwillige Nahrungsquelle bei ihm blieben.


      Für die Alten war es ein Ausdruck von Zuneigung, und die Spender wurden mit der Art Respekt behandelt, wie man sie einem geliebten Haustier zukommen lässt. Im Laufe der Jahrzehnte sorgte das Vieh häufig selbst für Ersatz – Jason wusste von einem Vampir, der schon seit mehr als dreihundert Jahren in der Abgeschiedenheit lebte.


      »Er könnte aus einer anderen Gegend stammen«, sagte Mahiya.


      »Er hat dir etwas geschickt, das wie ein Werbungsgeschenk aussieht. Das spricht dagegen.« Nach allem, was sie ihm erzählt hatte, hatte sie seit ihrer Rückkehr aus der Zufluchtsstätte nur einen einzigen Ausflug über die Grenze von Nehas Territorium hinaus unternommen: ihre Flucht zu Lijuans Festung. »Hast du bei deinem Aufenthalt in China jemanden gesehen, auf den die Beschreibung passen könnte?«


      Ein winziges Zittern überlief ihre Schultern. »Nein. Rote Flügel, ja. Rote Haare, nein. Und auch niemanden mit diesem Teint.«


      »In der Zufluchtsstätte?«, fragte Venom. »Könnte er dich dort gesehen haben, als du jünger warst?«


      Mahiya schüttelte den Kopf.


      »Ein Besucher an Nehas Hof, der dir in letzter Zeit auffällig den Hof gemacht hat?« Haarfarben konnte man verändern.


      »Die üblichen bedeutungslosen Schmeicheleien am Hof. Nichts, was einen so ausgetüftelten Plan zur Übergabe eines Geschenks rechtfertigen würde.«


      Und auch das Geschenk selbst, dachte Jasons, war ungewöhnlich für einen Unsterblichen. Die meisten hätten eine Frau mit Edelsteinen oder seltenen Kostbarkeiten umworben. Im Hinblick auf diese spezielle Frau musste Jason feststellen, dass die Vorstellung, ein anderer Mann könnte ihr den Hof machen, eine finstere Brutalität in ihm entfachte, die er sein Leben lang zu unterdrücken gelernt hatte.


      »Lüg mich nicht an, Nene!«


      »Das tue ich nicht! Warum hörst du mir nicht zu? Er ist ein Freund …«


      »Und deshalb bist du eine ganze Stunde lang mit ihm verschwunden?«


      »Ich habe ihm das Atoll gezeigt, während du mit seinem Vater gesprochen hast!« Ein schluchzender Laut des Unmuts. »Ich hasse deine scheußliche Eifersucht, Yavi. Die bringt uns noch um.«


      Die prophetischen Worte seiner Mutter hallten in seinem Geist wider, als Jason sich zu Venom umwandte. »Versuche, noch etwas tiefer zu graben, ohne dass es an die falschen Ohren gelangt.«


      Venom beugte sich vor und stellte seine leere Tasse auf den Tisch, ehe er mit einer geschmeidigen Anmut auf die Füße kam, die für manche etwas Wunderschönes, für andere ein Zeichen von Gefährlichkeit bedeutete. »Ich glaube, ich springe mal vom Balkon und erschrecke die Wachen, die sich draußen verstecken.« Mit diesen Worten war er verschwunden.


      Jason trat näher an Mahiya heran. »Dieses Risiko hättest du nicht eingehen dürfen.«


      »Es war wohlkalkuliert.« Ihr Ton war resolut. »Ich würde es, ohne zu zögern, wieder tun, denn ich will nicht dein oder Venoms Leben für das meine aufs Spiel setzen.«


      Jason hob ihr Kinn an und sah in ihre unbeirrten Augen, die so hell waren wie die einer Dschungelkatze. »Ich will nicht die entstellten Überreste deines Körpers vom Boden aufkratzen müssen.« Dieses Geständnis stammte aus einem Teil seiner selbst, der seit einem ganzen Weltalter nicht mehr ans Licht gekommen war. »Deshalb musst du mir erlauben, für deine Sicherheit zu sorgen.«


      Mahiya war darauf vorbereitet gewesen, sich gegen seine Arroganz zur Wehr zu setzen, doch diese ruhige Bitte, in der so viele unausgesprochene Emotionen lagen, bestürzte sie. »Ich werde keine unnötigen Risiken eingehen«, sagte sie und griff nach seinem Handgelenk. Seine Haut fühlte sich heiß unter ihren Fingern an. »Versprochen.«


      »Du bist die Schwächste von uns, Mahiya.«


      »Aber ich bin nicht schwach.« Flüsternd bat sie um sein Verständnis. »Wenn ich das wäre, würde ich nicht überleben.«


      Für einen langen Augenblick stand ihr schwarz geflügelter Geliebter reglos da, ohne etwas zu sagen, ehe er ihr Kinn losließ. Als sie sich dann zwang, ihn ebenfalls loszulassen, hatte sie das Gefühl, etwas zu verlieren. »Komm«, sagte sie. »Lass uns zusammen etwas essen, bevor es kalt wird.«


      Sie wollte zum Tisch gehen, doch Jason hielt sie am Handgelenk fest. »Du gehst anders mit Essen um als andere Unsterbliche.« Sein Daumen strich über ihre Knöchel. »Sag mir, warum.«


      Überall um sie herum zischten Schlangen, Reißzähne senkten sich in ihre Haut, Gift drang in ihre Blutbahn.


      Mahiya ballte die Hand zur Faust, doch sie blieb standhaft. »Nein, Jason. Ich werde nicht zulassen, dass du all meine Geheimnisse stiehlst und deine eigenen für dich behältst.« Er wusste so viel über sie, während sie nicht einmal wusste, wo er zu Hause war.


      Seine Finger schlossen sich fester um ihr Handgelenk, und er zog sie näher zu sich heran, bis sich ihre Zehenspitzen berührten. »Kennst du die Geschichte von Yaviel und Aurelani?«


      Eine verblüffendere Frage hätte er kaum stellen können. »Natürlich.« Es war eine der größten Liebesgeschichten der Engelsgeschichte. »Sie stammten aus zwei verfeindeten Familien auf unterschiedlichen Seiten der Welt. Yaviel war ein Sänger, der Kunsthandwerker wurde, und Aurelani eine Gelehrte, die zu Ansehen kam.« Beide Familien waren unendlich stolz auf ihre Kinder, aber als sich die beiden ineinander verliebten, überwältigte der jahrhundertealte Hass die zarte Liebe, und sie wurden auseinandergerissen.


      »Es heißt, Yaviel habe die Folter überlebt und sei dann in Aurelanis Haus eingebrochen, um sie zu entführen. Beide sollen verschwunden sein, um sich ein gemeinsames Leben aufzubauen, weit fort von der grausamen Macht ihrer Familien.« Als Mädchen hatte diese Romanze sie tief in ihrem Herzen berührt. Selbst jetzt, als Erwachsene, schmerzte ihr das Herz bei der Vorstellung, mit solcher Hingabe geliebt zu werden. »Yaviels Musikinstrumente tauchten weiterhin in der Zufluchtsstätte auf, also musste es Engel geben, die wussten, wo die Liebenden lebten. Aber dieses Geheimnis wurde nie verraten.«


      Mit rauer Stimme sagte Jason: »Er nannte sie Nene und sie ihn Yavi.«


      Kälte überlief ihre Haut, erstickende Dunkelheit verschleierte ihren Blick.


      »Nene ertrug die Kälte nicht, und Yavi liebte sie so sehr, dass er ihnen ein unbewohntes Atoll im warmen Wasser des Pazifiks suchte, weit, sehr weit entfernt von den Himmelsstraßen, die in die Zivilisation führten.« Seine Finger schlossen sich fester um ihr Handgelenk, doch sie bewegte sich nicht, wagte nicht einmal zu atmen. »Vertrauenswürdige Freunde kamen zu ihnen, brachten Yavis Kreationen in die Zufluchtsstätte und verkauften sie dort für so viel Geld, dass er seiner Nene alles schenken konnte, was sie sich wünschte. Sie liebte Amethyste, und er überschüttete sie damit. Aber was Nene am meisten liebte, das war ihr Yavi.«


      Eine Träne lief ihre Wange hinab. Obwohl er nichts Schlimmes gesagt hatte, spürte sie die Traurigkeit in ihm wie ein schweres Gewicht, das einen Schwächeren hätte erdrücken können. »Sie muss auch dich geliebt haben«, flüsterte sie. In seinem Gesicht konnte sie die Geschichte der beiden Familienclans lesen, die sich letzten Endes in rasender Gewalt gegenseitig ausgelöscht hatten.


      »Ja.« Er sah sie eindringlich an. »Meine Eltern haben mich sehr geliebt.«


      Mahiya wollte ihn fragen, warum er in der Vergangenheitsform sprach, warum diese tiefschwarze Trauer in ihm wohnte, sie wollte wissen, was aus Nene geworden war, wenn Yavi nicht mehr lebte, aber sie konnte ihm nicht noch mehr Schmerz zufügen, denn er trug bereits so furchtbares Leid in sich. »Ich lasse nie eine Mahlzeit aus, weil ich weiß, was es bedeutet zu hungern.«


      Die tiefe Traurigkeit in Jason veränderte sich und formte sich zu einer schwarzen Klinge, an der Flammen leckten. Es war viel dazu nötig, ältere Engel verhungern zu lassen, jüngere, in Mahiyas Alter, waren anfälliger. »Wann war das?«


      Mahiya schluckte und ballte die Hände an seiner Brust zu Fäusten. »Nachdem Lijuan mich mit einer Eskorte aus ihrem Territorium zurückgeschickt hatte. Neha warf mich in eine fensterlose Zelle oben in der Bergfestung und verriegelte die Tür.«


      Die Angst, die sie ausstrahlte, war zu gewaltig, um auf den langsamen Schmerz des Verhungerns zurückgeführt werden zu können. Und da wusste er es. »Du warst nicht allein in diesem Raum, nicht wahr?«


      Tränen traten ihr in die Augen, sie biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. Er ließ ihr Handgelenk los und schloss sie fest in die Arme. Doch die Prinzessin schluchzte nicht. Stoßweise atmend sagte sie: »Es waren so viele. Grubenottern und Speikobras, Klapperschlangen und Taipane.«


      Giftschlangen.


      Ihr Gift konnte einen ausgewachsenen Engel ihres Alters nicht töten, aber es konnte qualvolle Schmerzen, Krämpfe und sogar vorübergehend Blindheit und Lähmungen auslösen. »Sag mir eines.« Er umfasste ihren Kopf und drückte seine Wange an ihre Schläfe.


      »Ja?«


      »Wenn du Neha töten könntest, würdest du es tun?« Ein Meisterspion wusste eine ganze Menge, zum Beispiel, wann ein Erzengel am verwundbarsten für einen Angriff seiner Feinde war.


      Mahiya schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie hob den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen, und flüsterte: »Wenn ich mir das zum Ziel setze, werde ich genau wie sie – eine Frau, die vom Hass getrieben ist und deren innere Bitterkeit sich auf alles überträgt, was sie berührt.«


      Anoushka war nicht von ganz allein zu dem geworden, was sie war.


      »Meine Rache wird sein, dass ich ein Leben voller Glück führen werde«, gelobte Mahiya. »Ich werde in Liebe ertrinken, nicht in Hass.«


      In diesem Moment, als ihre Augen in ihrem goldbraunen Gesicht glühten, war sie die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Er wusste auch, dass sie zu zart für ihn war und dass die schwarze Leere, die er in sich trug, sie zerstören konnte. Und dennoch sagte er: »Heute Nacht wird der Himmel klar sein. Willst du mit mir fliegen?«


      Ihr Lächeln wurde strahlend, und furchtlose Freude löschte ihre Angst aus.


      Mit bleierner Langsamkeit krochen die Stunden dahin. Jason verfolgte alle Schritte, die sie auf der Suche nach dem Mörder unternommen hatten, noch einmal zurück. Am verblüffendsten fand er im Nachhinein die Befragung der Wachen, die während Eris’ Ermordung vor dessen Tür gestanden hatten. Als Jason Neha für die Mörderin gehalten hatte, hatte ihn ihre Aussage, sie habe die Gedanken der Wächter bloßgelegt und nichts gefunden, nicht überrascht.


      Er hatte nicht gewusst, dass sie es wörtlich gemeint hatte.


      »Ich kann mich nicht erinnern«, sagte der erste Wachposten, ein gequälter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Damals war es mir nicht bewusst, aber als man mich später danach fragte, wurde mir klar, dass ich mich an einige Stunden in jener Nacht nicht erinnern kann.«


      Der zweite Wachmann erzählte die gleiche Geschichte.


      Jason wusste, dass Venom andere hypnotisieren konnte – diese Fähigkeit hatte der Vampir während seiner Wandlung von Neha erworben.


      »Kennst du noch jemanden, der diese Gabe besitzt?«, fragte er Mahiya an diesem Abend.


      »Sie liegt in der Familie«, erwiderte sie. »Es heißt, meine Mutter habe sie gehabt, ebenso wie Neha, obwohl sich ihre sonstigen Fähigkeiten stark unterschieden. Ich habe sie nicht geerbt, Anoushka aber schon. Nehas Stammbaum ist sehr alt – und nach Anoushkas Tod sind mir keine weiteren direkten Nachfahren bekannt, aber unter den Älteren gibt es einige, die vor ihr da waren und nicht schlafen.«


      Jason führte ein paar Telefonate, um diese Vorfahren aufzuspüren. »Es besteht nur eine entfernte Verwandtschaft, und sie sind alle zu schwach, um auch nur Shabnam umgebracht haben zu können.« Die Hofdame war nicht unbedingt mächtig gewesen, aber wie alle Höflinge hatte sie über ein gewisses Maß an Kräften verfügt.


      Mahiya runzelte die Stirn. »Sonst fällt mir niemand ein, von dem diese Gabe bekannt ist, aber manche Engel machen aus ihren Kräften ein Geheimnis.«


      Ja, dachte Jason, ganz besonders, wenn die Auswirkungen der Kaskade sich auch außerhalb des Kaders zeigten. »Hast du etwas herausgefunden?« Die vergangenen Stunden hatte sie damit verbracht, sich durch den Irrgarten der nachmittäglichen und frühabendlichen Veranstaltungen bei Hofe zu lavieren.


      »Eine gewisse Unruhe«, sagte sie. »Jeder befürchtet, er oder sie könnte das nächste Ziel sein, und einige schmieden Pläne, die Festung zu verlassen, aber das ist nur heiße Luft. Einem Deserteur würde Neha nie verzeihen, und sie sind zu sehr von sich eingenommen, als dass sie ihren Platz am Hof riskieren würden.« Sie stieß den Atem aus und rieb sich mit den Fingerspitzen die Stirn. »Von diesen Ungereimtheiten bekomme ich Kopfschmerzen, und trotz all meiner Bemühungen habe ich keine nützliche Information vorzuzeigen!«


      »Das reicht«, sagte Jason. »Wir brauchen beide etwas Bewegung für unsere Flügel. Komm mit.«


      Er ließ Mahiya die Geschwindigkeit und die Richtung vorgeben und folgte ihr im Schatten ihrer Flügel, die in kräftigen Farben leuchteten, als sie über den Himmel jagte. In ihren Bewegungen lagen die Sicherheit und Eleganz von jemandem, der die Launen des Windes in den Bergen und die Wechselwirkungen zwischen Himmel und Erde kannte. Technisch war sie nicht die versierteste Fliegerin, aber in jeder ihrer Bewegungen lag eine unterschwellige und doch unübersehbare Freude, die sie zu einem atemberaubenden Anblick machte.


      »Frei«, sagte sie, als sie auf einem hohen Berg Rast machten, von wo aus sie die funkelnden Lichter der Stadt überblicken konnten. »Am Himmel habe ich mich immer frei gefühlt.«


      Als er die blanke Freude auf ihrem Gesicht sah, musste Jason gegen den Drang ankämpfen, seine Flügel um Mahiya zu legen. Er wollte sie vor den Blicken derer verbergen, die diese Freude in Verzweiflung verwandeln wollten, die Mahiyas Liebe zum Himmel benutzen wollten, um sie zu quälen. »Sei vorsichtig.«


      Mahiya trat zu ihm und legte ihm die Hand auf die Brust – eine zaghafte, feminine Einladung, die er einfach hätte zurückweisen können, indem er einen Schritt zurücktrat. Trotz ihrer lebhaften Gefühle war sie nicht der Typ Frau, die einem Mann hinterherlief, wenn er ihr zu verstehen gab, dass er sie nicht wollte. Wenn er sie dennoch nahm, würde er vielleicht gerade jenes Strahlen ihres Geistes zerstören, das ihn in so zarte Bande schlug – Bande, in denen eine quälend schmerzliche Hoffnung lag.
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      »Ich bin immer vorsichtig«, sagte sie. »Aber du … jetzt weiß ich, warum du ein so großartiger Meisterspion bist.«


      Er verstand nicht, was sie damit meinte. Die Wärme ihrer Berührung drang durch sein dünnes schwarzes Hemd und verweilte auf seiner Haut. Während er diese Empfindung tief in sich aufnahm, ließ er die Finger an ihrem Hals hinuntergleiten und spürte ein heißes Glücksgefühl in sich aufsteigen, als sie erzitterte. Es lag eine so tiefe Freude darin, die intimen Eigenheiten ihres Körpers zu erkunden und zu wissen, was sie aufseufzen ließ. Und doch hatte er sich diese Freude über Hunderte von Jahren verwehrt.


      »Jason?« Verletzte Augen, blau und feucht. »Du gehst?«


      »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht bleiben kann.« Dass er ihr sein Herz nicht schenken konnte.


      Ihre Finger krallten sich in das Laken, das sie sich vor die Brust presste, Tränen liefen an ihren Wangen hinab. »Ich dachte … als du immer wiedergekommen bist …«


      So jung war er damals gewesen. In seinem Job war er sehr gut, aber wenn es um Gefühle, um Beziehungen ging, lag er hinter Gleichaltrigen zurück. Er hatte geglaubt, diese inzwischen längst verflossene Geliebte hätte verstanden, dass er die reine Wahrheit sagte. Er hatte die geheimen Träume nicht gesehen, die sie in ihrem Herzen hegte. Dieses Herz hatte er gebrochen, ohne es zu wollen, ohne überhaupt zu wissen, dass er die Macht dazu besaß. Auch sie war jung gewesen, daher war ihr Herz bald geheilt, und Jason glaubte, dass sie sich vielleicht gar nicht mehr an den schwarz geflügelten Engel erinnerte, den sie einst so inständig bat, bei ihr zu bleiben.


      Aber er hatte seine Lektion nie wieder vergessen, und deshalb fragte er sich nun, ob Mahiya wirklich gehört hatte, was er ihr in der letzten Nacht gesagt hatte. Und wenn ja, ob sie nicht vielleicht heimlich davon träumte, die zerbrochenen Teile in ihm zusammenzufügen. Die Wahrheit war: So sehr sie ihn auch faszinierte, sie würde schon bald feststellen müssen, dass das, was in ihm entzweigegangen war, nicht mehr geheilt werden konnte. Der Schaden war in so jungen Jahren angerichtet worden, dass er zu einem festen Bestandteil seiner Seele geworden war.


      Doch anstatt zurückzuweichen, tat er etwas Selbstsüchtiges. Er senkte den Kopf, küsste ihre vollen, berauschenden Lippen und schob die Hände in ihr Haar, um die schwarze Seide auf seiner Haut zu spüren. Sie öffnete sich ihm mit einer süßen, sinnlichen Freizügigkeit, die ihn ohne jede Absicht verführte. Er wollte all ihre geheimen Lustpunkte verwöhnen, bis ihr Verlangen auf ihrer Haut glänzte und er sie auf eine Weise kannte, wie kein anderer Mann es je konnte.


      »Jason? Du gehst?«


      Die Hand in ihrem Haar zur Faust geballt, zog er ihren Kopf zurück und zwang sich, ihre von seinen Küssen geschwollenen Lippen freizugeben. »Sieh mich an.« Ein schroffer Befehl.


      Dichte Wimpern hoben sich und offenbarten ihre goldbraunen Augen, die vor Leidenschaft verschleiert waren. »Ich sehe dich, Jason.«


      »Und was siehst du?« Mit einer Hand strich er seitlich an ihrem Oberkörper hinauf und rieb durch den Stoff ihrer Kleidung hindurch sanft mit dem Daumen über die Spitze ihrer Brust.


      Ihr Atem stockte, aber sie ließ seine Augen nicht los. »Einen Mann wie ein Sturm, der niemandem gehört und niemals gezähmt werden wird. Wer etwas anderes erwartet, bettelt geradezu um eine schmerzhafte Enttäuschung.«


      Offene Augen, dachte er, ihre Augen waren weit geöffnet. »Manch einer würde sagen, du versuchst mich zu verführen, um mich an die Leine zu legen.«


      Warmes, überraschtes Gelächter perlte über die Bergkuppe. »Nur ein Dummkopf würde versuchen, einen Sturm einzufangen oder zu lenken. Dafür bin ich viel zu klug.«


      Er küsste sie mit offenem Mund, wollte von ihrem Lachen trinken und etwas von der überwältigenden Wärme ihres Geistes stehlen, um es in seinem Inneren zu horten. Durch den Stoff seines Hemdes gruben sich ihre Fingernägel in seine Brust, ihr Busen drängte sich gegen seine Hand und die exotische Wildheit ihres Duftes umfing ihn.


      Ein Gefühl tiefer Verbundenheit fuhr ihm bis in den Magen, ein erschreckendes, intensives Erlebnis, das seine Nerven in Brand steckte. Nie hatte er sich wirklicher gefühlt, nie war er mehr Teil dieser Welt gewesen.


      Er unterbrach den Kuss gerade lang genug, damit sie Atem holen konnte, ehe er seine Lippen wieder auf ihre presste, sie mit seiner Zunge erkundete und in tiefer fleischlicher Lust versank. Ihre Brustwarze hob sich hart unter dem Stoff ihrer Tunika ab, und als er sie zwischen Daumen und Zeigefinger zusammendrückte, fuhr sie zusammen und entzog sich seiner Berührung.


      Während er seine Flügel, die sich voll entfaltet hatten, wieder zusammenlegte, beobachtete er, wie sie versuchte, ihren Atem zu beruhigen. »Nicht hier«, sagte sie schließlich. Ihre Brust hob und senkte sich unregelmäßig. »Wirst du in mein Bett kommen?«


      Es war eine so höfliche Einladung, und dabei waren ihre Lippen noch feucht von seinem Kuss und ihre Wangen vor sinnlichem Begehren gerötet. »Ja.«


      Er hatte Ja gesagt, aber nachdem er Mahiya zum Palast zurückbegleitet hatte, brach er gleich wieder auf; er hatte auf seinem Handy eine Nachricht erhalten, der er sofort nachgehen musste. Enttäuschung durchströmte ihr Blut, doch sie beschloss, ebenfalls eine ihrer Aufgaben wahrzunehmen, und machte sich auf den Weg zu Vanhis Wohnung. Dabei benutzte sie belebte Wege und Korridore, denn wenn jemand sie im Visier hatte, wollte sie es ihm möglichst schwer machen, sie von der Herde zu trennen.


      Als sie eintraf, las Vanhi ein Buch. Mahiya beugte sich zu ihr hinunter und gab der lächelnden Vampirin einen Kuss auf die Wange, ehe sie sich in einen der bequemen Sessel im Wohnzimmer setzte. »Ich störe dich gerade.«


      »Du weißt, dass du mir immer willkommen bist.« Vanhi ließ ein verschnörkeltes Lesezeichen aus Metall zwischen die Seiten gleiten und legte das Buch auf dem Couchtisch ab. »Der Ausdruck in deinen Augen macht mir Sorgen, Mahiya.«


      »Vanhi …«


      Die Vampirin hob die Hand. »Ich kenne dich zu gut, meine Liebe. Ich habe dich als Kind in meinen Armen gewiegt, wenn du geweint hast, und auch als junge Frau, als Arav dir das Herz gebrochen hat.« Seufzend ergriff sie Mahiyas Hand und drückte sie. »Dein ganzes Leben lang hast du darauf gewartet, jemanden zu lieben, mein süßes Mädchen. Ich möchte nicht, dass du die Kraft deines wundervollen Herzens an einen Mann verschwendest, der ein solches Geschenk nicht würdigen kann.«


      »Ich verstehe ihn.« Niemals würde sie den entsetzlichen Kummer vergessen, den sie in seiner Geschichte von Nene und ihrem Yavi gespürt hatte; allein sich die Ursache dafür vorzustellen schmerzte sie. »Ich erwarte nicht mehr von ihm, als er mir geben kann.«


      »Das sagst du. Aber du bist so empfänglich für Freundlichkeit und jedes Anzeichen von Fürsorge.«


      Der Schlag tat weh. »Bei dir klingt es, als wäre ich ein misshandeltes Haustier.«


      Vanhi erhob sich und begab sich ins Esszimmer, um zwei Gläser Wein einzuschenken. »Ich missgönne dir dein Glück nicht«, sagte sie, und in jeder Silbe lag Fürsorge. Nachdem sie Mahiya das zweite Weinglas gereicht hatte, setzte sie sich wieder in ihren Sessel. »Ich will nur nicht, dass dir wieder wehgetan wird.«


      Mahiya bedachte sie mit einem nachdenklichen Lächeln. »Wenn es ein ehrlicher Schmerz ist, werde ich überleben.« Vielleicht hatte sie wirklich ihr Leben lang auf jemanden gewartet, den sie lieben konnte, und Jason … brauchte Liebe so dringend wie eine Wildblume den Sonnenschein.


      Vanhi schüttelte den Kopf. »Daran trage auch ich Schuld – es tut mir leid, dass ich nicht für dich da sein und dir nicht die Liebe geben konnte, die jedes Kind erfahren sollte.«


      »Du hast getan, was du konntest.« Alle Freundlichkeit und Zuneigung, die Mahiya erfahren hatte, waren von Jessamy und Vanhi ausgegangen. »Sie ist ein Erzengel.« Und deine Loyalität gilt in erster Linie ihr. Das hatte Mahiya schon vor langer Zeit gewusst und akzeptiert.


      In Vanhis Miene lag düstere Traurigkeit. »Sag mir, warum du so spät noch zu mir kommst, Mahiya, mein Kind.«


      Mahiya stellte ihr Weinglas ab und berichtete von dem Teddybär und dem Vampir mit dem scharlachroten Haar und einer Haut wie Porzellan. Vanhi rieb sich die Falten, die sich zwischen ihren Brauen gebildet hatten. »Oh, aber ich kenne ihn.« Ein Laut des Unmuts. »Ich kann seinen Namen beinahe vor mir sehen, aber ich komme nicht darauf.«


      »Schlaf darüber.« Vor Aufregung hätte sie Vanhi am liebsten bedrängt, doch die Vampirin war Tausende von Jahren alt und besaß Millionen von Erinnerungsfragmenten. »Wenn er dir morgen früh einfällt, schick mir eine Nachricht.«


      Noch immer lagen Falten auf Vanhis Stirn, als sie langsam nickte. »Ich glaube, er war nicht wichtig. Aber er war immer da, am Rande. Deshalb fällt die Erinnerung so schwer.« Ein bedauerndes Lächeln. »Ich werde wirklich alt. So viele Teile eines Lebens – manchmal glaube ich, sie verstecken sich in geheimen Winkeln meines Kopfes.«


      »Ich wünschte, mein Erinnerungsvermögen wäre so gut wie deines.«


      Vanhis Lächeln verschwand. »Ich wünschte, du hättest deine Mutter kennengelernt, mein Kind.«


      Mahiyas Rückgrat versteifte sich. »Sie hat mit einem verheirateten Mann geschlafen. Einem Mann, der ihrer Schwester gehörte.«


      »Ja.« Vanhi nickte ernst. »Sie standen ständig im Wettstreit, Neha und Nivriti.« Die Vampirin nahm einen großen Schluck aus ihrem Weinglas und blickte Mahiya aus ihren lebhaft grünen Augen fest ins Gesicht. »Eris hat zuerst Nivriti den Hof gemacht.«


      Die Worte trafen Mahiya wie ein Faustschlag in die Rippen. »Dann hat also Neha den ursprünglichen Betrug begangen?«


      »So einfach war es nicht.« Vanhi schloss die Augen, und als sie sie wieder öffnete, lag eiserne Entschlossenheit darin. »Ich habe nie zuvor mit dir darüber gesprochen, denn was hätte es schon genützt. Die Vergangenheit ist tot und begraben.« Sie trank den Wein aus und drehte den Stiel des Glases spielerisch zwischen den Fingern. »Jetzt sehe ich ein, dass ich mich geirrt habe. Wenn du dein Schicksal selbst in die Hand nehmen willst, musst du wissen, woher du kommst. Und wenn ich dich nicht in diese Geheimnisse einweihe, wer dann?«


      Mahiya glaubte, ihre Haut müsste unter all den Fragen zerspringen, die sie in sich trug, doch sie schwieg und konzentrierte sich mit jeder Faser ihres Körpers darauf zuzuhören.


      »Alle«, sagte Vanhi leise, »haben in Nivriti immer die jüngere Schwester gesehen. Und das war sie auch … um fünf Herzschläge jünger.«


      Mit Mahiyas Schweigen war es vorbei. »Zwillinge? Wie ist das möglich? Niemand hat das je erwähnt.«


      »Neha war immer die Stärkere und hat Nivriti schließlich in den Schatten gestellt. Außerdem war diese die Unschuldigere von beiden, und im Laufe der Jahrhunderte vergaßen die Leute die Geschichte und hielten sie nur noch für die Jüngere.« Als Vanhi fortfuhr, lasteten das Alter und die Geschichte schwer auf ihrer Stimme. »Als sie Kinder waren, haben die beiden nicht gestritten oder gewetteifert. Neha hat sich immer sehr fürsorglich um Nivriti gekümmert. Die beiden verband eine Freundschaft, von der ich glaubte, nichts könne sie je zerbrechen.«


      Mahiya konnte kaum fassen, was Vanhi ihr da erzählte. »Wieso änderte es sich denn?«


      »Alter, Zeit, Leben.« Ein Kopfschütteln. »Vielleicht war es auf Nivritis Seite Eifersucht und bei Neha Hochmut, vielleicht war es auch einfach Rivalität unter Zwillingen. Jedenfalls fingen sie an, ein Spiel zu spielen. Es begann als eine Art geistiger Wettstreit und wuchs sich zu etwas so Hässlichem aus, dass es mir im Herzen wehtat, es mitansehen zu müssen.«


      Vanhis Augen glänzten feucht. »Es fing damit an, dass Nivriti die Schneiderin einmal bat, ein besonders Kleid für sie anzufertigen. Neha stahl den Entwurf, ließ in kürzerer Zeit genau das gleiche Kleid schneidern und trug es vor Nivritis großem Ereignis. Nivriti rächte sich dafür, indem sie den Schmuck ihrer Schwester versteckte, damit diese bei einem Anlass farblos wirkte, während sie selbst glänzte. Nach einiger Zeit«, ein stockender Atemzug, »fingen sie an, Personen als Schachfiguren für ihr Spiel zu benutzen.«


      Mahiyas nagende Neugier zog sich in ihrem Bauch zu einem Knoten zusammen.


      »Wenn eine von ihnen einen Freund hatte, spannte die andere ihn ihr entweder aus oder vergiftete die Beziehung mit Boshaftigkeiten, bis sie verkümmerte und einging. Es war eine so entsetzlich dumme Vergeudung ihrer Talente und Begabungen.«


      Mahiya rieb sich mit der Faust über den Bauch, ahnte sie doch, dass es noch viel schlimmer werden würde. »Ich habe gehört, die stärkste Begabung meiner Mutter soll mit fliegenden Wesen zu tun gehabt haben.«


      »Ja.« Die Erinnerung rief auf ihren vollen, roten Lippen den Anflug eines Lächelns hervor. »Sie versicherte mir, die Vögel würden mit ihr sprechen und sie könne durch ihre Augen sehen. Falken kamen zu ihr und rasteten auf ihrer Schulter, ganz zahm und ohne Angriffslust … aber als ihre Verbitterung wuchs, erfreute sie sich nicht mehr nur an ihrer wilden Schönheit, sondern fing an, sie als Waffe zu benutzen.«


      Die Tränen in Vanhis Augen liefen über und tropften auf ihre Lippen. »Einmal sah ich, wie sie einen Falken losschickte, um einem Vampir die Augen aus dem Kopf zu kratzen. Er war ihr Geliebter gewesen und hatte dann eine Stellung an Nehas gerade entstehendem Hof angenommen. Als ich bei ihm ankam, war sein Gesicht nur noch eine rote Maske, seine Schmerzensschreie drangen mir bis ins Mark.«


      Als Erwachsene hatte Mahiya ihre Mutter nicht mehr für eine Jungfrau aus dem Märchen gehalten, der man Unrecht getan hatte … aber sie hatte heimlich gehofft. Gehofft, dass Nivriti besser gewesen war als Neha, dass ihre Geburt kein Akt äußersten Hasses gewesen war. Aber auch wenn die Wirklichkeit ihre Träume zerstören konnte, sie sehnte sich danach, alles zu erfahren. »Also war Eris nicht das erste Objekt ihrer Kämpfe.«


      »Nein, aber er war der Erste, den sie beide geliebt haben.« Das Weinglas zerbrach zwischen ihren Fingern, und ein Tropfen Blut lief an ihrem Handgelenk hinunter. Mit einer Handbewegung tat sie Mahiyas Aufschrei ab, ehe sie die Scherben auf den Couchtisch legte und die Wunde mit einem Taschentuch betupfte. »Leider muss ich sagen, dass Eris keines meiner Mädchen verdient hatte – und auch keine der Töchter, an deren Zeugung er beteiligt war.«


      »Vanhi, lass mich dir einen Verband machen.«


      »Schsch, Kind. Das heilt schnell genug von allein.« Ihr Lächeln nahm dem Tadel die Schärfe. »Aber du kannst mir noch ein Glas Wein einschenken.«


      Mahiya tat es und sah erleichtert, dass die Vampirin tatsächlich nicht mehr blutete.


      »Inzwischen glaube ich, Eris hat Nivriti zuerst den Hof gemacht, weil er an sie leichter herankam.« Vanhi trank einen Schluck von dem frischen Weißwein. »Neha war damals schon ein Erzengel, aber deine Mutter war eine eigenständige Machtfigur – würde sie noch leben, wäre sie heute Mitglied des Kaders. Die Flamme ihrer Entwicklung brannte einfach langsamer als Nehas loderndes Feuer.«


      »Sobald Eris ihr Vertrauen gewonnen hatte«, mutmaßte Mahiya, da sie sich über den Mann, der sie gezeugt hatte, keine Illusionen machte, »nutzte er diese Verbindung, um an Neha heranzukommen.«


      »Ich weiß nicht, ob ihr bewusst war, dass er zuerst mit Nivriti zusammen gewesen war«, Vanhis Stimme klang sanft, und in ihren Worten lag die schmerzvolle Liebe zu beiden Mädchen, die sie großgezogen hatte. »Ich glaube, Neha hat sich so sehr in Eris verliebt, weil sie die Wahrheit nicht kannte – wäre es ihr um das Spiel gegangen, hätte sie darauf geachtet, ihr Herz zu schützen, damit sie ihn fallen lassen konnte, sobald er Nivriti verlassen hatte. Was Eris anging … für ihn war Liebe eine austauschbare Ware.«


      Dazu hatte Mahiya nichts zu sagen – zu gut hatte sie ihren Vater gekannt.


      »Zu diesem Zeitpunkt«, sagte Vanhi, »hat Nivriti keinerlei Aufhebens darum gemacht. Mein armes Kind hatte ein gebrochenes Herz und verließ sogar den Teil des Territoriums, über den sie als mächtige Königin herrschte. Für viele Jahre zog sie sich in die Region zurück, die Favashi jetzt ihr Eigen nennt. Nie zuvor hatte ich sie so niedergedrückt gesehen. Und auch Neha hatte Mitgefühl mit ihrer Schwester – vermutlich glaubte sie, den Preis gewonnen zu haben und nun Größe zeigen zu können. Die Spiele hörten auf.«


      Reiner, greller Zorn kochte unter Mahiyas Haut. »Offenbar hat meine Mutter lange nach Nehas Hochzeit beschlossen, diesen Zustand zu ändern.« Und hatte damit Ereignisse in Gang gesetzt, aufgrund derer ihre Tochter ohne Mutter und als Gefangene aufwachsen musste.


      Doch Vanhi schüttelte den Kopf. »Nein, es war kein Spiel. Nivriti hat nie wieder so für einen Mann empfunden wie für Eris.« Die Vampirin setzte ihr Glas ab, als befürchtete sie, auch dieses zu zerbrechen. »Es ist eine der größten Ungerechtigkeiten der Welt, dass ausgerechnet dieser Mann die Herzen zweier so starker Frauen in seinen Händen hielt.«


      Mahiyas Zorn zerschellte, und an ihre Stelle trat ein schmerzliches Verständnis für die Mutter, die sie nie kennengelernt hatte, denn hinter dem hässlichen Treuebruch steckte eine unvergängliche Liebe. Eris hatte diese Liebe nicht verdient, aber dass Mahiya zumindest in Liebe empfangen worden war, wenigstens auf einer Seite, das änderte ihre ganze Geschichte.


      »Du weinst.« Mit den Fingerspitzen berührte Vanhi Mahiyas Tränen und wischte sie fort. »Ach, mein liebes Mädchen, ich wollte dich nicht traurig machen.«


      »Ich habe mich immer gefragt, ob es ihr etwas ausgemacht hat, dass man mich ihr weggenommen hat«, sagte Mahiya. Ihr Blick war von den Tränen verschleiert, die immer weiterliefen. »Jetzt glaube ich, dass es vielleicht so war. Dass ich ihr vielleicht etwas bedeutet habe.«


      Auf Vanhis Gesicht zeigte sich Bestürzung.


      »Du hast ihr nicht nur etwas bedeutet, du hast ihr alles bedeutet.« Sie umfing Mahiyas Gesicht mit beiden Händen, ehe sie fortfuhr: »Ich habe dir noch ein Geheimnis vorenthalten, eines, das deine Mutter mir anvertraut hat – denn ich war dabei, als du geboren wurdest.«
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      Mahiya blinzelte die Tränen fort, ihre Welt glich einem sich immer wandelnden Kaleidoskop. »Ich wurde meiner Mutter nicht aus dem Leib gerissen?«


      »Nein, nein.« Vanhis Bestürzung wuchs. »Ich habe dafür gesorgt, dass die Geburt für Nivriti so angenehm verlief, wie es in einer Zelle möglich war.« Mit zitternden Fingern strich sie Mahiya die Haare zurück. »Nach der Geburt, als man dich ihr weggenommen hatte, war ich einige Augenblicke mit deiner Mutter allein. Sie flüsterte mir zu, dass sie ihrem Kind ein Geschenk hinterlassen wollte, und ließ mich ihr versprechen, dir dieses Geschenk zur rechten Zeit zu übergeben.«


      »Was ist es?«, fragte sie. Der Gedanke an ein Bindeglied zwischen ihr und ihrer Mutter ließ sie zittern.


      Vanhis lachte unter Tränen. »Mahiya, das ist doch ein wunderschöner Name, findest du nicht? Ich habe ihn Neha vorgeschlagen.«


      Mahiya hatte ihren Namen stets für einen von Nehas grausamen Scherzen gehalten, weil er Glück und Freude bedeutete … und manchmal hatte sie ihn auch geliebt. »Meine Mutter gab mir meinen Namen?« Das war ein Geschenk, das ihr niemand nehmen konnte.


      »Ja, aber den zweiten Teil musste ich geheim halten, weil Neha ihn nicht akzeptiert hätte.« Der Kummer einer Frau, der den Erzengel liebte, aber auch seine Fehler sah.


      Mahiya beugte sich vor, Hunderte Schmetterlinge flatterten in ihrer Brust. »Wie lautet der zweite Teil?«


      »Geet«, flüsterte Vanhi. »Dein Name ist Mahiya Geet.«


      Lied der Freude … geliebtes Lied.


      Ihr Herz zerbarst von innen heraus. Ihr Name war keineswegs Spott, nein, er war ein Schatz, ein letztes Geschenk ihrer Mutter, die ihre neugeborene Tochter nicht hatte in ihren Armen halten dürfen – wie Mahiya wusste, ohne dass sie danach fragen musste. »Danke«, flüsterte sie Vanhi zu. Die Gefühle schnürten ihr die Kehle zu.


      »Ich wollte es dir schon früher sagen … aber du warst noch nicht bereit dafür«, sagte Vanhi und zog sie in ihre Arme. »Jetzt bist du es. Ich bin sicher, die Welt wird erzittern, wenn sie dein Lied hört, mein liebes Mädchen.«


      ***


      Lied der Freude.


      Mahiya schloss die Hände fester um das Balkongeländer, ehe sie sich zu dem Mann umdrehte, der als Einziger außer Vanhi ihren wahren Namen kannte. Sie hatte es jemandem erzählen müssen, und Jason … würde ihr Geheimnis bewahren.


      Kurz vor Mitternacht war der Himmel bis auf die dahingleitenden Außenwachposten leer. Außer den nächtlichen Insekten war hier innerhalb der Festungsmauern kein Laut zu hören, der Wind war so still wie ein spiegelglatter See, die Luft kühl, aber nicht kalt. Der Mann neben ihr war mit der Nacht verschmolzen, seine Flügel kaum von den Schatten zu unterscheiden.


      »Er passt zu dir.« Einer seiner Flügel streifte über ihren, als er sie hinter ihr entfaltete.


      Sie musste ein Zittern unterdrücken und lachte, ein weicher, inniger Laut in der Dunkelheit. »Ich bin nicht gerade die talentierteste Sängerin, aber das macht nichts.«


      Sie spürte ein Zupfen an ihren Haaren, als Jason mit äußerster Geduld den Knoten in ihrem Nacken löste und die goldenen Nadeln auf dem Geländer aufreihte, wo sie in der Dunkelheit schimmerten. Dann fielen ihr die Haare über den Rücken und auf die Flügel. Mahiya zitterte. Sie war als Kind in einer Zeit geboren, in der eine Frau ihr Haar vor niemandem als ihrem Liebhaber offen zeigte, und ein Teil von ihr war noch immer dieses Kind.


      Eine Intimität unter dem sternenklaren Himmel.


      Als er in ihre Haare griff und die Hände um ihren Nacken legte, erwartete Mahiya, dass er sie umarmen und küssen würde, doch er strich nur mit dem Daumen über ihren Hals, ehe er die Knöchel an ihrer Wirbelsäule hinabgleiten ließ. Dann stützte er sich wieder mit den Unterarmen auf die Balkonbrüstung. Sein Flügel lag schwer auf ihrem. »Ich kann singen.«


      Es war das Letzte, was sie von diesem Mann zu hören erwartet hätte, der ihre Abwehr zu durchbrechen drohte; seinetwegen lief sie Gefahr, die Geschichte der unerwiderten Liebe ihrer Mutter zu wiederholen. Aber nachdem sie seine Worte gehört hatte, tauchten in ihrem Kopf geflüsterte Gesprächsfetzen auf, die sie mit halbem Ohr mit angehört hatte.


      »Seine Stimme soll schöner sein als die Calianes, heißt es.«


      »… hat mir das Herz zerrissen.«


      »Reinheit, das ist Jasons Stimme.«


      Diese Sprecher waren alle über vierhundert Jahre alt gewesen. »Ich würde dich gern hören«, flüsterte sie.


      »Ich habe seit vielen Jahren nicht mehr gesungen.«


      »Was ist geschehen? Weshalb ist dein Gesang verstummt?«, fragte sie, denn jetzt, da er ihr zum ersten Mal einen Einblick in die Geheimnisse seines Lebens erlaubte, wollte sie ihn ermuntern fortzufahren.


      Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort, aber sie deutete sein Schweigen nicht als Zeichen von Verärgerung, wusste sie doch, dass ein Mann wie Jason die Luft nicht mit Worten verstopfte. Stattdessen ließ sie sich davon verleiten, dass sich sein Kopf in dieser nach vorn gebeugten Haltung unter ihrem befand, und streckte die Hand nach dem Band in seinen Haaren aus, um seinen Zopf zu lösen. Wie schwarzes Wasser umrahmte es sein Gesicht, und er hinderte sie nicht daran, es zu glätten und über seine Schultern zu streichen. »Du hast so wunderschönes Haar.«


      »Ich finde deines schöner.«


      Seine Hände gruben sich in ihr Haar, seine Lippen auf ihrem Hals.


      Die Schenkel zusammengepresst, ließ sie die Fingerspitzen über seine Kopfhaut fahren. »Dann passen wir gut zusammen.«


      Er bog sich ein kleines Stück ihrer Berührung entgegen. »Die Lieder, die ich in meinem Herzen trug, ließen die Zufluchtsstätte in Tränen versinken. Deshalb habe ich aufgehört.«


      Eine so endgültige Antwort hatte sie nicht erwartet, und für einen Moment fühlte sie sich aus der Bahn geworfen, ihre Finger verharrten regungslos. Sie hatte das panikartige Gefühl, als würde ihr eine Chance aus den Händen genommen oder eine einmalige Gelegenheit für immer verloren gehen. »Ist es dir schwergefallen aufzuhören?«, fragte sie, indem sie die Gelegenheit mit grimmiger Entschlossenheit beim Schopf packte.


      »Ja«, sagte er schließlich. »Es war, als würde man mir ein Körperteil abtrennen, aber diese Lieder waren nicht gut für mich.«


      Stirnrunzelnd öffnete sie den Mund, um ihn nach dem Grund zu fragen, doch dann hielt sie inne. Jason hüllte sich in Schatten – es stimmte, es würde ihm nicht guttun, der Dunkelheit in ihm eine Stimme zu verleihen, denn er würde darin versinken. »Wenn du jemals wieder etwas findest, das es wert ist, dafür zu singen«, sagte sie, während in ihrem Herzen eine leise, leidenschaftliche Hoffnung auf dieses Lied erwachte, »hoffe ich, dass du mich zuhören lässt.«


      Jason stieß sich von der Brüstung ab, um sich zu seiner vollen Größe aufzurichten, gleichzeitig legte er die Flügel auf dem Rücken zusammen. Schon vermisste sie das warme Gewicht seines Körpers an ihr, doch dann senkte er den Kopf, und aus der Wärme wurde ein schwarzes Feuer, das in ihre Blutbahn drang und sich in jeder Zelle ihres Körpers ausbreitete.


      Sie würde Jason niemals vergessen können.


      Er hatte sie ins Schlafzimmer geführt, doch als er am Fußende des Bettes stehen blieb, löste sie die Schnalle des Schwertgurts von seiner Brust und legte die Finger sacht an seine Hemdknöpfe. So wie er in der Nacht zuvor die Kontrolle übernommen hatte, befürchtete sie, er würde ihr vielleicht den Wunsch verwehren, herauszufinden, was ihm gefiel. Doch er spielte nur mit ihrem Haar und ließ zu, dass sie die Knöpfe an seinem Hemd öffnete und seinen herrlichen Körper entblößte.


      Bei jedem sanften Ziehen an ihrer Kopfhaut, wenn er eine ihrer losen, schweren Locken um den Finger drehte und wieder losließ, setzte ihr Herz einen Schlag aus. Doch erst sein muskulöser Oberkörper ließ sie in weiblicher Lust aufseufzen, als sie das Hemd zur Seite schob, um ihre Hände auf seine Haut zu legen. Seine Hände gruben sich tiefer in ihr Haar, aber er hielt sie nicht von ihrer Erkundung ab.


      Voller Wonne fuhr sie mit den Händen über seinen heißen, stahlharten Körper und streichelte die schweren Muskeln, die seine Kraft und Schnelligkeit verrieten. Es war eine biologische Kuriosität, dass die unglaublich kraftvollen Muskeln, die Engel zum Fliegen brauchten, nicht ihren gesamten Oberkörper überwucherten, sondern ihre wilde Stärke dezent unter der Haut verbargen.


      Jasons Körper jedoch erzählte eine andere Geschichte, die Geschichte eines Kriegers, für dessen Manöver am Himmel die Flügelmuskulatur allein nicht ausreichte. »Kannst du dein Schwert im Flug benutzen?«


      »Sonst wäre ich ein schlechter Kämpfer«, murmelte er, als er ihre Hände zu den Riemen über seinen Schultern führte, mit denen der Schwertgurt auf seinem Rücken befestigt war. Seiner stummen Anleitung folgend, öffnete sie die geschmeidige, aber starke Schnalle und wiederholte den Vorgang auf der anderen Seite. Das Leder war von der häufigen Benutzung weich geworden. »Hast du dein Schwert immer bei dir?«


      »Immer.« Er nahm den Gurt und das Schwert ab und legte sie neben das Bett.


      In Reichweite.


      »Es ist meine wichtigste Waffe.«


      »Ja, ich verstehe.« Sie schob sein Hemd zur Seite und strich mit den Fingern über die hellroten Abdrücke, die das Leder hinterlassen hatte. Für einen Engel von Jasons Stärke war das gar nichts, und doch wollte sie nicht einmal diese winzigen Blessuren an seinem Körper sehen.


      Nachdem sie ihre Sandalen schon im Wohnzimmer abgestreift hatte, wo auch Jasons Stiefel standen, stellte sie sich nun auf bloßen Füßen auf die Zehenspitzen, um ihre Lippen auf einen der Abdrücke zu drücken. Jasons legte den Arm um ihre Taille, hielt sie jedoch nicht davon ab, sich unter Küssen einen Weg zu den übrigen Abdrücken zu bahnen. »Das könnte ich stundenlang tun«, sagte sie, denn sie war süchtig danach, ihn zu spüren und zu schmecken.


      Und wieder war Jasons Antwort etwas Unerwartetes: »Wenn du es wünschst.«


      Die Vorstellung, diesen Mann in ihrem Bett zu haben und erkunden zu dürfen, ließ sie erzittern. Um ihm keine Zeit zu geben, seine Meinung zu ändern, ließ sie sich wieder auf beide Beine nieder und trat hinter ihn, wo sie die flachen Knöpfe an den Flügelschlitzen seines Hemdes öffnete. Sekunden später fiel das Hemd zu Boden, und vor ihr wölbten sich atemberaubend seine tiefschwarzen Flügel.


      Plötzlich schüchtern, ließ sie die Finger über die schattengleiche Perfektion seiner Flügel gleiten. Doch er öffnete bereits seine Gürtelschnalle, das metallische Klirren durchbrach die Stille und Intimität des Schlafzimmers. Ihr Atem ging stoßweise, als sie vor ihn trat, um diese Aufgabe zu übernehmen. Ihre Finger strichen über seine. »Lass mich das machen.« Es war nicht mehr als ein Flüstern, doch Jason ließ die Hand sinken … um gleich darauf die Schulterknöpfe ihrer Tunika zu öffnen.


      Nachdem sie seinen Gürtel aus den Schlaufen gezogen und auf den Boden fallen gelassen hatte, half sie ihm dabei, ihr die Tunika auszuziehen. Ihre Brüste waren so perfekt, dass sie keinen zusätzlichen Halt brauchten, und so trug sie nur ein Hemdchen darunter. Jason brauchte einen Moment, um es ihr auszuziehen, ehe er mit dem Handrücken über einen der festen Hügel strich. »Wunderschön.«


      Sein tiefes Raunen ließ ein Zittern über ihre Haut rieseln. Sie öffnete den Knopf seiner Jeans und strich mit den Fingerspitzen über seinen Bauchnabel. Seine Muskeln zogen sich zusammen. Wie berauscht von dieser Reaktion, sehnte sie sich danach, jede Berührung und jede Zärtlichkeit zu erproben, die diesen starken, sinnlichen Mann vor Lust erbeben ließen. Bei diesem aufregenden Gedanken musste sie schlucken; dann strich sie über seinen Reißverschluss und die harte Erhebung darunter.


      Plötzlich lag Jasons Mund fordernd auf ihrem, während er sie mit der Hand in ihrem Haar festhielt. Ohne dass sie wusste, wie ihr geschah, hatte er ihr Sekunden später die Hose ausgezogen, und sie fand sich auf dem Rücken liegend im Bett wieder, Jason zwischen ihren Beinen. Der schwere Jeansstoff seiner Hose rieb über ihre Haut, während er begierig ihren Mund eroberte.


      Sie schlang ein Bein um seine Hüften und öffnete die Lippen unter der feuchten Versuchung seines Kusses. In glutheißem Verlangen berührten sich ihre Zungen. Das kalte Metall seines Reißverschlusses drückte gegen ihren Bauch, als er sich stöhnend auf sie herabsenkte, und seine Flügel waren zu einer mitternachtsschwarzen Liebkosung über ihnen ausgebreitet.


      »Später.« Ein heiseres Wort an ihren Lippen. »Später darfst du alles anfassen, was du willst.«


      Unter diesem rauen Versprechen schmolz sie dahin. »Das habe ich vor.«


      Seine Hand auf ihrer Brust drückte einen Hauch zu zart. Vielleicht war es schamlos, aber sie legte ihre Hand auf seine, um den Druck zu verstärken. Ihre Belohnung für diese Unverfrorenheit war alles durchdringende Lust. Heiß und feucht pressten sich seine Lippen auf ihren Hals, während er ihre Brust streichelte und über ihre Brustwarze rieb. Sie zog seinen Kopf zu sich heran und rieb sich an seinem Körper, aber der Stoff zwischen ihnen behinderte sie. »Jason, deine Jeans.«


      Ein kalter Luftzug streifte sie, als er aufstand, um sich seiner restlichen Kleidung zu entledigen. Im blassen Mondlicht, das durch ein hohes, filigran in den Stein gehauenes Fenster hereinfiel, raubte ihr sein Anblick den Atem. Er war ein Kunstwerk, jeden einzelnen Teil von ihm hatte die Kunst eines Meisters zur Vollendung gebracht. Sie hob den Arm und streckte die Hand nach ihm aus, um ihn wieder ins Bett zu holen.


      Als er zu ihr kam, glich er einer ungestümen Woge aus Hitze, die sie mit sich fortspülte. Unter Küssen bewegte er sich an ihrem Körper hinunter, schob die Finger unter den Saum ihres Slips aus Satin und Spitze, um ihn herunterzuziehen und beiseitezuwerfen.


      Ein feuchter, saugender Kuss direkt über ihrem Venushügel, dann schob er ihre Beine auseinander …


      Unter der wilden Intimität seiner nächsten Zärtlichkeit bäumte sich Mahiya auf. In heftiger Erregung liebkoste er ihr zartestes Fleisch mit dem Mund, während er ihre Schenkel zu seinem – ihrem – Vergnügen weiter öffnete. Sie grub die Finger in die Laken, ihre Flügel flatterten wie gefangene Tiere, und ihr Atem wurde zu einem Schluchzen.


      Sein Kuss wurde intensiver, als er einen Finger in ihre Mitte gleiten ließ. Dieses sinnliche Eindringen gab ihr den Rest, vor Lust versagte ihre Stimme.


      Langsam und mit Hingabe schob er sich an ihrem bebenden Körper empor, ohne auch nur einen Zentimeter ihrer Haut unberührt, ungeküsst zu lassen. Wie feste, kleine Beeren rollte er ihre Brustwarzen über seine Zunge, um dann seinen muskulösen Oberkörper an ihren schlüpfrigen, feuchten Brüsten zu reiben, als er endlich ihre Lippen erreichte.


      Zuerst küsste er ihre Augenwinkel, schmeckte das Salz ihrer Lust, das auf ihrer Haut glänzte. Aber als sie die Lippen zu ihm emporhob, folgte er dieser Aufforderung mit rohem Verlangen, und gleichzeitig fuhr er mit der Hand an ihrer Taille hinab, fasste ihren Schenkel und legte ihn über seine Hüfte, um sie für sich zu öffnen.


      Und dann drang er langsam und beharrlich in sie. Sie rang nach Luft. Ihr Fleisch war geschwollen, doch es tat nicht weh. Da war nur das beinahe schmerzliche Verlangen, ihn in sich zu spüren. Dann schlang sie auch das andere Bein um seinen Körper und drängte sich ihm entgegen, um ihn tiefer in sich aufzunehmen.


      »Mahiya.«


      Ihr Meisterspion verlor jede Beherrschung.
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      In den Stunden vor seiner Rückkehr zu Mahiya hatte sich Jason eine beträchtliche Strecke von der Festung entfernt, um sich mit einem Engelspaar zu unterhalten, das nach einem Aufenthalt in der Zufluchtsstätte gerade wieder in dieses Territorium zurückgekehrt war. Die beiden hatten seine Nachricht erhalten und ihn in ihr Landhaus eingeladen, in dem sie Rast machten. In der ersten Morgendämmerung des nächsten Tages wollten sie zur zweiten Etappe ihrer Reise aufbrechen, um in ihr Heim am anderen Ende von Nehas Herrschaftsgebiet zu gelangen.


      Er hatte Glück gehabt, dieses Paar zu finden. Die meiste Zeit verbrachten die beiden damit, die Welt zu erkunden, seit sie nach tausend Dienstjahren von ihren Pflichten entbunden worden waren. Obwohl sie ihrem Erzengel gegenüber fraglos loyal waren, hegten sie auch eine unverhohlene Zuneigung für Raphael.


      »Wir haben mitangesehen, wie er von einem Kind zu einem Erzengel herangewachsen ist. Er war nie zu stolz, mit uns Schwächeren zu sprechen, obwohl seine Macht unsere schon in den Schatten stellte, als er noch ein kleines Kind war.«


      Diese Zuneigung erstreckte sich auch auf die Sieben, und so hatten die beiden Jasons Fragen nach dem Vampir mit den scharlachroten Haaren sehr gern beantwortet. Allerdings hatte er seine Befragung so zusammengestellt, dass die wichtigste Frage nur eine unter vielen war. Er wollte seine Beute nicht durch ein unachtsames Wort aufscheuchen. Was er erfahren hatte, war … interessant gewesen. Die Lösung des Rätsels lag ihm beinahe schon auf der Zunge.


      Neben ihm bewegte sich etwas. Mahiyas Finger regten sich auf seiner Brust. Ihre Haare fielen über seinen Arm und seine Schulter, einer ihrer Flügel lag halb auf, halb neben ihm, während er auf dem Rücken lag und beide Hände hinter dem Kopf verschränkt hatte.


      »Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte sie heiser, ohne den Kopf von seiner Schulter zu nehmen.


      Er warf einen Blick auf das Mondlicht, das durch das hohe, filigrane Gitterwerkfenster hereinfiel. »Nicht lang, vielleicht eine Stunde.« Eine Stunde, in der er ihrem Atem gelauscht und lautlose Muster auf ihre Haut gemalt hatte, während sein Herzschlag, beruhigt von ihrem, allmählich langsamer wurde. Es war ein unerwartetes Gefühl gewesen und hatte eine heftige Reaktion in ihm ausgelöst, ein wildes Drängen, sich loszumachen, sich zu befreien.


      Aber Jason war beinahe siebenhundert Jahre alt und wusste, was ihn umtrieb – er hatte in den Abgrund seiner Seele geblickt, hatte den einsamen, verlassenen Jungen gesehen, und dieser hatte seine Blicke erwidert. Er wusste, dass dieser Junge nichts und niemandem vertraute, dass er jede Art emotionaler Bindung skeptisch beäugte, weil er von einer solchen Beziehung nichts als Schmerz erwartete.


      Dieser Junge hatte eine solche Angst.


      Mit diesem Wissen hatte Jason sich schon vor langer Zeit abgefunden. Dieser verängstigte Junge beherrschte sein bewusstes Denken nicht mehr, aber er war so tief in seinem Unterbewusstsein verankert, dass Jason den Grund für sein Handeln oft nicht erkannte, ehe die Tat vollbracht und sein Geist wieder klar war. Heute Nacht hatte er dagegen angekämpft, als ihn der Drang zu gehen überkam, denn neben einer schlafenden Mahiya im Bett zu liegen war ein ganz einzigartiger Genuss.


      Ihm gefiel, wie ihr Duft seine Haut wärmte und in sie einzudringen schien. Ihm gefiel, wie er ihre Haarsträhnen gemächlich um seine Finger wickeln und damit spielen konnte, während er nachdachte. Und ihm gefiel, dass sie winzig kleine Laute von sich gab und sich immer wieder näher an ihn schmiegte – als wäre sie ganz verrückt nach seiner Nähe. Er fühlte sich beinahe real, beinahe wie ein normaler Mann, der fähig war, eine Frau zu lieben und sie in den Armen zu halten.


      Es war eine Illusion, aber in dieser Nacht wollte er sich dieser Illusion hingeben.


      »Hmmm.« Mahiya griff nach der Decke, die sich um ihre Schenkel gewickelt hatte, und zog sie sich bis zur Taille hoch, ehe sie die Hand wieder auf sein Herz legte. Als sie gähnte, bewegten sich ihre Lippen und ihr Kiefer auf seiner Haut, ihr Flügel hob sich ein kleines Stück, und das silberne Mondlicht ließ die leuchtenden Farben ihrer Federn wie Edelsteine erstrahlen.


      Bevor Mahiya eingeschlafen war, hatten diese Flügel vor Jasons Augen zu flirren und schimmern begonnen, denn Mahiya hatte eine Stunde damit zugebracht, ihn mit unverhohlener Freude am ganzen Körper zu streicheln und zu küssen. Berauscht von diesen körperlichen Empfindungen hatte er seine schüchterne Mahiya erst dazu überreden müssen, sich auf ihn zu setzen, doch dann hatte sie ihre Position genutzt, um ihn mit süßer, weiblicher Lust zu verwöhnen.


      Noch immer in seiner Illusion verweilend, strich er mit den Fingern über ihre sensible Flügelwölbung. Sie erzitterte, und ihr Flügel senkte sich wieder auf seinen Oberkörper. »Mit diesen Fingern könntest du mich zu einer ganzen Menge Sünden verleiten, Jason.«


      »In der Lust liegt keine Sünde.« Das hatte Dmitri einmal mit sarkastisch verzogenem Mund zu ihm gesagt, wie um sich selbst zu verhöhnen.


      Unter Mahiyas Lachen veränderten sich diese Worte und klangen mit einem Mal sinnlich und verspielt. »Das sollte ich wohl zu meinem Motto machen, wenn ich frei bin und ein Leben als ungenierte Hedonistin lebe.«


      In seinem Kopf blitzten Bilder von ihr auf: In Rohseide und erlesenes Kaschmir gekleidet, lag Mahiya auf Kissen aus Satin, ihr Körper wurde von exotischen Düften liebkost und umschmeichelt, und ihre Lippen schlossen sich um eine köstliche Kleinigkeit. Er ließ die Fingerspitze an ihrer Wirbelsäule hinuntergleiten, um seine Hand flach in ihr Kreuz zu legen. Sacht streifte seine Hand die darunterliegenden Kurven. »Ich würde dich gern mit Duftölen massieren.« Bis ihre Haut glänzte und sie kraftlos in seinen Händen lag.


      Diesmal klang ihr Lachen überrascht und etwas heiser. Sie rieb die Wange an seiner Haut, als sie sagte: »Du bist ein gefährlicher Mann – ich weiß nicht, ob ich dieses Vergnügen überleben würde.« Auf seine Brust gestützt, richtete sie sich halb auf und sah auf ihn hinunter, das Haar fiel ihr über die Schulter, und ihre Brüste waren von dem Laken bedeckt, das sie vor ihrem Oberkörper festhielt. Immer so sittsam, und doch wies sie im Bett keine seiner Forderungen zurück.


      »Vanhi«, sagte sie, und ihre Miene wurde ernst, »hat noch etwas Wichtiges gesagt. Wegen dieser anderen Sache hatte ich vergessen, es dir zu sagen. Sie glaubt, diesen Vampir mit der knochenbleichen Haut und den scharlachroten Haaren schon einmal gesehen zu haben. Vor langer Zeit.«


      Jason hörte zu und fügte diesen Punkt den Informationen hinzu, die er bereits hatte.


      »Also?«, hakte sie nach, als er nicht antwortete. »Ich weiß, dass du vorhin unterwegs warst, um deiner Arbeit nachzugehen. Was hast du herausgefunden?« Ein finsterer Blick. »Denk nicht einmal daran, mich im Dunkeln zu lassen, Jason.«


      Er hätte sie daran erinnern sollen, dass sie keine Trümpfe auf der Hand hatte, doch er wusste, er würde sie damit verletzen. Und er wollte sie nicht verletzen, diese Prinzessin, deren Herz so stark war, dass es dreihundert Jahre mit einem Erzengel überlebt hatte, der in ihr nur ein Mittel zum Zweck sah. »Der Mond gibt jede Menge Licht.«


      Sie stieß einen gereizten Laut aus, senkte den Kopf, um ihn zu küssen, und grub dabei ihre Zähne in seine Unterlippe, doch es war kein schmerzhafter Biss. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für deinen Spionhumor.«


      Bei jeder anderen Frau hätte er geglaubt, sie würde das Nachglühen ihrer Intimität dazu benutzen, ihn zu beeinflussen, aber dies war Mahiya – die in einer Brutstätte der Lügen aufgewachsen war und dennoch für sich entschieden hatte, diese Mittel selbst nicht einzusetzen. Er streichelte ihr mit der Hand übers Kreuz, als er sagte: »Ich habe ein Paar ausfindig gemacht, das sich daran erinnert, vor drei- oder vierhundert Jahren einen Vampir an Nehas Hof gesehen zu haben, auf den diese Beschreibung passt.«


      »Genauer bestimmen können sie es nicht?«


      »Mit fünftausend Jahren …«


      Mahiya seufzte. »Ihre Erinnerungen sind in geheimen Winkeln ihres Geistes versteckt, wie bei Vanhi.« Eine nachdenkliche Pause, dann sagte sie: »Vor knapp über dreihundert Jahren ist Eris in seinen Palast verbannt worden, und meine Mutter wurde hingerichtet.«


      Nachdem man sie lange genug am Leben gehalten hatte, damit sie das Kind gebären konnte, das sie in ihrem Leib trug.


      Die Worte hingen unausgesprochen zwischen ihnen.


      »Sie waren nicht die Einzigen«, sagte Jason, der sich fragte, wie viel Mahiya wohl wusste. »Alle, die von der Affäre wussten und Eris und Nivriti geholfen hatten, wurden ebenfalls hingerichtet. Andere, die nur auf Nivritis Seite waren, wurden ins Exil geschickt.«


      Mahiya stützte sich auf seiner Brust ab, um sich aufrecht hinzusetzen. Ihr Flügel streifte seinen Körper, dann war ihre Wärme plötzlich verschwunden. »Ein Mann, der sich am Rande ihrer Kreise bewegte«, murmelte sie, »hätte als Mitläufer gegolten. Also Exil.«


      »Eine vernünftige Schlussfolgerung.« Wenn man sich auf eine einzige Möglichkeit konzentrierte, derer man sich noch nicht vollkommen sicher war, schuf man tote Winkel, in denen sich der Feind verstecken konnte. »Die Frage ist nur, warum sollte er sich bei dir bemerkbar machen?«


      »Vielleicht ein Überrest von Loyalität?« Sie blickte ihn aus ihren goldbraunen Augen an, die in der Dunkelheit wie die einer Katze leuchteten. Das in ihrem Körper eingeschlossene Machtpotenzial strahlte von innen heraus. »Aber da ist noch eine andere Sache.«


      »Und die wäre?« Bei Mahiya spürte Jason die gleiche Macht, wie er sie bei dem jungen Illium gespürt hatte. Es könnte bei ihr länger dauern, bis sich diese Macht voll entwickelte – vielleicht kam sie in diesem Punkt nach ihrer Mutter. Aber wenn man ihr Raum zum Atmen und zum Wachsen ließ, würde aus Mahiya ein Engel werden, mit dem man rechnen musste … und plötzlich loderte in ihm hell der Wunsch auf, diese Verwandlung mitzuerleben, mitanzusehen, wie sie ihre Flügel entfaltete.


      »Wie konnte er die Schachtel in den Tempel bringen?«, fragte sie jetzt.


      Eine scharfsinnige Frage. »Manche Vampire können klettern wie Spinnen«, sagte er, denn er hatte einmal gesehen, wie Venom nach einer Wette mit Illium überheblich grinsend den Erzengelturm erklommen hatte. »Aber das Risiko, erwischt zu werden, wäre sehr hoch.« Das Gebiet wurde nicht nur von den geflügelten Wachen durchstreift, auch die Posten auf der Bergfestung konnten weite Bereiche überblicken.


      »Er könnte die Tunnel benutzt haben – Venom sagte, er habe auf der Strecke, die er genommen hat, keine anderen Fußabdrücke gesehen. Aber diese Tunnel sollen das reinste Labyrinth sein.«


      »Ich werde ihn das noch einmal überprüfen lassen.« Er griff nach seinem Handy, das er aus seiner Jeans herausgenommen und auf den Nachttisch gelegt hatte.


      »Jetzt?«


      »Jetzt ist die beste Zeit.« Niemand würde sich allzu sehr über einen Vampir wundern, der des Nachts umherlief, schon gar nicht, wenn dieser Vampir dafür bekannt war, ein Liebling der Frauen zu sein.


      Und so war auch das leise Seufzen einer Frau im Hintergrund zu hören, als Venom abnahm. »Kein Problem«, sagte er. »Ich habe gerade getrunken und bin jetzt voller Energie.«


      Jason hörte die Befriedigung im Tonfall des Vampirs und wusste, dass er frisches Blut getrunken hatte – und das mit Sicherheit von einer sehr bereitwilligen Frau. »Pass auf dich auf.« Sex konnte selbst den schärfsten Verstand benebeln, und auch wenn Neha Venom mochte, so blieb er doch einer der Sieben.


      Ein Rascheln, offenbar stieg Venom aus dem Bett. »Keine Sorge. Sie ist eine vorzügliche Gespielin, aber sie wollte mir nur den Schwanz ausquetschen, nicht das Hirn.«


      »Kannst du sämtliche Wege zur Bergfestung überprüfen?«


      »Das schaffe ich bis zum Morgen.«


      Kurz darauf legte Jason auf und sagte zu der nachdenklich dreinblickenden Frau neben ihm: »Du glaubst, die Schachtel sei dorthin geflogen worden?«


      »Ja.« Mahiya nahm das Laken mit, als sie aus dem Bett stieg. Wie tausend zarte Küsse strichen ihre Federn über seine Haut. Sie verschwand in ihrem Ankleidezimmer und kehrte in einem leuchtend blauen Gewand zurück, das in der Taille geschnürt war.


      Er hatte bereits seine Hose angezogen, verzichtete allerdings auf Hemd und Schwert – Letzteres behielt er wie immer in Reichweite. Neben einem kleinen Buntglasfenster lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Wand und sah ihr dabei zu, wie sie das Fenster öffnete und hinausblickte. Das Mondlicht hüllte sie ein.


      »Ein Teddybär ist entweder ein albernes romantisches Geschenk«, flüsterte sie nach einer Weile, »oder etwas, das man einem Kind schenkt.«


      Er dachte an die blaugrüne Feder, die er in der Nacht von Aravs Ermordung gefunden hatte, dachte daran, dass Nivriti die Fähigkeit der Hypnose geerbt hatte, und konnte die abenteuerliche Vermutung, die sich hinter Mahiyas Miene verbarg, nicht von der Hand weisen. »Was hat Neha dir über die Hinrichtung deiner Mutter erzählt?«


      »Dass sie schreiend und um ihr Leben flehend in den Tod gegangen ist.« Mahiyas Finger schlossen sich so fest um das Fenstersims, dass die Knöchel weiß hervortraten. »›Ich sah, wie die Eingeweide meiner geliebten Schwester aus dem klaffenden Loch quollen, das einmal ihr Unterleib gewesen war, sah das Blut aus ihren Flügelstummeln fließen. Dann ging ich fort und ließ sie verhungern.‹ Das hat mir Neha erzählt, als ich sie nach meiner Mutter gefragt habe.« Sie schluckte. »Vanhi sagt, sie habe gelogen, was die Umstände meiner Geburt anging, aber danach musste auch Vanhi meine Mutter verlassen. Neha könnte genau das getan haben, was sie gesagt hat.«


      Wärme, eine Hand auf ihrer Wange, ein Daumen auf ihrem Kinn, sanfter, aber unnachgiebiger Druck. Als sie sich umwandte, fand sie sich im Fokus seiner Augen wieder, die fast so schwarz wie Obsidian waren. Und in ihnen brannte ein dunkles Feuer, das ihr Herz einen Schlag aussetzen ließ.


      Sanft strich Jasons Daumen über die Neigung ihres Kinns. »Wie wir bei Eris gesehen haben, kann Neha sehr nachtragend sein.«


      Mahiya holte tief Luft. Sie hatte erwartet, dass Jason der schmerzlichen Hoffnung in ihrer Brust widersprechen würde. »Aber meine Mutter aus purem Groll all die Zeit am Leben zu halten?« Sie schüttelte den Kopf. »Warum sollte sie das tun?«


      »Aus demselben Grund, aus dem sie es mit Eris gemacht hat – weil Liebe und Hass untrennbar miteinander verflochten sind. Du hast gesagt, Nivriti war ihre Zwillingsschwester. Das ist ein Bund der Seelen.«


      Mahiya dachte an einen Tag zurück, als sie Eris und Neha im Hof angetroffen hatte, wo die beiden sich alleine glaubten. Sie hätte sich abwenden und fortgehen sollen, aber sie war gefesselt von dem Bild, das die beiden abgaben: Nehas Gesicht wirkte so jung und verwundbar, wie Mahiya es noch nie gesehen hatte, und sie ließ zu, dass Eris ihr Kinn mit einem Finger anhob und ihren Lippen ein Lächeln entlockte.


      Natürlich war dieser Moment nicht von Dauer gewesen, zu schwer wog die Vergangenheit, als dass eine solch zarte Saat hätte aufgehen und gedeihen können, aber … »Ich glaube, wenn er nicht gestorben wäre, hätte Neha ihn freigelassen. Vielleicht schon bald.« Als sie sich zu Jason umdrehte, legte er ihr die Hand auf die Schulter. »Anoushkas Tod hat sie schwer getroffen. Seitdem besuchte sie Eris immer öfter.«


      »Es gab Gerüchte, dass sie versuchte, schwanger zu werden.«


      »Ob das wahr ist, kann ich dir nicht sagen, aber ich glaube, dass sie den Trost des Mannes gebraucht hat, der ihr Kind gezeugt hatte – und Eris, das muss man ihm zugutehalten, hat ihr diesen Trost gespendet.« Auch wenn sie nicht wusste, wie viel davon echt gewesen war und wie viel nur eine Fantasie, die er heraufbeschworen hatte, um Nehas Gunst zu gewinnen. Was es auch war, es hatte Neha geholfen – und wer war Mahiya, die Entscheidungen eines Mannes zu verurteilen, der dreihundert Jahre in goldenen Ketten verbracht hatte, auch wenn er sich das selbst zuzuschreiben hatte?


      Jason ließ sie los und lehnte sich mit der Schulter an die Wand. »Ich weiß nicht, wie lange diese Freiheit angedauert hätte. Man hat mir bestätigt, dass Audrey ihm das Bett gewärmt hat.« Eine Pause. »Wenn sie die Erste war und er dreihundert Jahre lang durchgehalten hat, bevor er schwach wurde«, Jasons Tonfall ließ erkennen, dass er etwas anderes vermutete, »dann war dieser Mann stärker, als wir glaubten.«


      Wieder dachte Mahiya an diesen verletzlichen Ausdruck auf Nehas Gesicht und fragte sich, ob eine Frau, die so viel Liebe in ihrem Herzen trug, diese Sünde letzten Endes doch hatte vergeben können. »Das spielt jetzt kaum noch eine Rolle. Eris ist nicht mehr, und entweder spielt jemand ein krankes Spiel mit mir oder …« Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken, zu schwer, zu wichtig, um herauszukommen.


      Hoffentlich lebt sie.


      Jason sprach den Gedanken nicht laut aus, aber so viele Komplikationen es auch mit sich bringen würde, er hoffte auf ein Wunder für Mahiya. Er wusste, wie es war, ohne Mutter aufzuwachsen, aber wenigstens hatte er mit der seinen ein wenig Zeit verbringen dürfen.


      »Jason, Baby, was um alles in der Welt tust du da?«


      Er bedachte seine Mutter mit einem duldsamen Blick und unterbrach seine Arbeit. »Ich pflanze Kokospalmen.«


      Ein ernstes Nicken. »Verstehe.« Sie ging in die Knie und hob eine der Kokosnüsse auf, die er gesammelt hatte. »Vielleicht solltest du sie etwas weiter oben am Strand pflanzen.«


      Begleitet vom vertrauten Geräusch der Wellen auf dem nassen Sand, klopfte er über der Kokosnuss, die er eingegraben hatte, den Sand fest. »Warum?«


      »Weil sie sonst vielleicht vom Meer weggespült werden.«


      Er dachte darüber nach und kam zu dem Schluss, dass sie recht hatte. »Hilfst du mir, sie zu tragen?«


      Sie sah ihn mit einem Lächeln an, von dem ihm innerlich so warm wurde wie von nichts anderem auf der Welt. »Ich hatte gehofft, du würdest fragen.«


      Jason konnte sich kaum noch entsinnen, wie sich diese Wärme angefühlt hatte, denn seine Erinnerung an die Liebe seiner Mutter war verblasst und trübe. Aber er wusste, dass sie das Herz des kleinen Jungen mit ihrer Schönheit durchdrungen hatte, und wusste daher auch, dass solche Schönheit existierte. Mahiya hatte nicht einmal das als Erinnerung. Um ihretwillen hoffte er, dass Neha nicht fähig gewesen war, ihre Zwillingsschwester hinzurichten, wie sie auch ihren Gemahl nicht hatte umbringen können.


      »Wirst du es Neha sagen?« Mahiyas Frage war beinahe lautlos. »Was wir in Betracht ziehen? Dass … meine Mutter vielleicht noch am Leben ist?«
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      »Neha kennt als Einzige die Wahrheit«, sagte Jason, während er die Fakten noch einmal durchdachte. »Und wenn wir richtig liegen und deine Mutter bereits frei ist, kann ihr kein Nachteil dadurch entstehen, dass wir es Neha sagen.« Wahrscheinlich hatte Nivriti außer dem Vampir mit dem scharlachroten Haar auch andere ihrer Leute aufgespürt und um sich versammelt. »Außerdem könnte Neha eine Ahnung haben, wo Nivriti ihre Basis …«


      Plötzlich stieß Mahiya einen erstickten Laut aus. »Wenn es meine Mutter ist, dann weiß ich, warum sie Arav getötet hat.«


      Und Jason wusste es ebenfalls. Der Mann, der die Gefühle von Nivritis Kind verletzt hatte, der Mahiyas Gefühle verletzt hatte, verdiente es, bestraft zu werden. Jason befand, dass er dagegen nichts einzuwenden hatte, und diese Erkenntnis ließ ihn innehalten und sich fragen, was Mahiya für ihn bedeutete. Darauf hatte er keine Antwort, aber plötzlich kannte er die Antwort auf ihre frühere Frage: »Ich werde nicht mit Neha darüber sprechen.«


      Zitternd schüttelte Mahiya den Kopf. »Nein. Wenn sie Shabnam ermordet hat, kann ich sie nicht decken.«


      »Es geht hier nicht darum, Nivriti zu decken.«


      Mahiya suchte seinen Blick. »Worum geht es dann?« Sie trat auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Brust. In ihrer Berührung lag Zärtlichkeit, aber nichts Besitzergreifendes, und er wusste, dass sie sich keine Wunschträume aus Mondstrahlen spann und nichts anderes als den Mann in ihm sah, der er war.


      In ihm löste sich etwas, das die ganze Zeit angespannt gewesen war. Er wollte die Sache zwischen Mahiya und ihm nicht beenden, und doch hätte er diese Entscheidung treffen müssen, wenn sie ihn für sich beansprucht oder eine Zukunft in ihm gesucht hätte. Denn er konnte keine gemeinsame Zukunft mit ihr aufbauen wie Dmitri mit Honor oder Raphael mit Elena.


      »Eine Geisel«, sagte er. Seine Hand lag in ihrem Kreuz. »Wenn wir Neha diese Information geben, liefern wir ihr eine Geisel.«


      Mahiyas Augen weiteten sich, als sie die schmerzhafte Wahrheit erkannte, doch sie schüttelte den Kopf. »Du riskierst, den Blutschwur zu brechen, Jason.« Ein eindringliches Flüstern. »Das könnte dein Tod sein.«


      »Noch haben wir Zeit.« Solange er nicht sicher wusste, dass Nivriti lebte, bewegte er sich im Rahmen seines Auftrags, und sein Schweigen gefährdete den Schwur nicht. »Außerdem werde ich dich nicht in Gefahr bringen.« Er hatte seine Entscheidung getroffen. Er würde sein Schwert für diese Frau erheben, deren Augen wie die einer wilden, gefährlichen Kreatur leuchteten, nicht für einen Erzengel, der von jahrhundertealtem Hass erfüllt war.


      Mahiyas Unterlippe zitterte. »Das darfst du nicht.« Ihre Finger strichen über sein Kinn, ihre Lippen berührten sanft die seinen. »Danke, dass du mich über alles stellst. Das hat noch nie jemand getan, und ich werde es dir nie vergessen.« Ihre Stimme brach. »Aber wie du selbst gesagt hast, weiß Neha vielleicht, wo sich meine Mutter versteckt hält. Ich kann mir mein Leben nicht mit Shabnams Blut erkaufen, das nach Gerechtigkeit schreit. Wenn wir richtig liegen, hat meine Mutter sie umgebracht, genau wie Arav. Nur diesmal ohne Grund.«


      »Es gab einen Grund. Shabnam war Nehas Lieblingshofdame.«


      Zitternd hob Mahiya die Hand an den Mund. »So wie ein Kind aus Eifersucht oder Gehässigkeit das Lieblingsspielzeug eines Geschwisterkindes kaputt macht.«


      Kaum hatte sie voll Entsetzen diese Worte ausgesprochen, gellte ein Schrei durch die Festung.


      Diesmal wartete nicht die Leiche eines Engels oder Vampirs auf sie, aber ein Blutbad war es trotzdem. Über jeden Zentimeter des öffentlichen Thronsaals verstreut, lagen die leblosen, zerfleischten Kadaver von Nehas zahmen Schlangen – mindestens zwanzig von ihnen. Die Säulen, die das Gebäude trugen, waren bis oben hin mit Blut bespritzt.


      »Das muss lange gedauert haben.« Mahiya kniete neben dem dicken Leib einer Gartenboa nieder, deren trockene, ledrige Haut noch immer in dramatischem Grün glänzte. »Die Schlangen sind eigentlich nicht zahm – sie folgen nur Neha. Hierfür muss sie jemand mit viel Geduld verfolgt haben.«


      Als er die Traurigkeit in ihrer Stimme hörte, blickte Jason sie fragend an.


      »Seit der Zeit in der Bergfestung«, sagte sie mit einem angespannten Lächeln, »kann ich nichts gegen die Angst tun, die mir beim Anblick von Nehas Kreaturen den Magen zuschnürt. Aber ich werde mich nicht von dieser Angst beherrschen lassen.« Wilde Entschlossenheit. »Ich versuche mir ins Gedächtnis zu rufen, was ich schon immer wusste: In Ruhe gelassen, würden diese Tiere mir ebenso aus dem Weg gehen wie ich ihnen. Sie haben es nicht verdient, abgeschlachtet zu werden.«


      Mit einem Windstoß landete Neha hinter ihnen. Trauer mischte sich in die Wut auf ihrem Gesicht. Ohne ein Wort zu sagen, trat sie an den Rand des Thronsaals und sah sich die Szene einfach nur an, als würde sie jede einzelne der niedergemetzelten Schlangen registrieren. Und niedergemetzelt worden waren sie wirklich. Die Gartenboa, neben der Mahiya gekniet hatte, schien eine Ausnahme zu sein, aber bei näherem Hinsehen stellte sich heraus, dass es sich nur um eine Hälfte ihres Körpers handelte.


      Nachdem die Reptilien in Stücke gehackt worden waren, waren sie quer durch den Thronsaal geschleudert worden. Bei Tageslicht wäre so eine Tat undurchführbar gewesen, aber in den Tiefen der Nacht dürfte dieser Bereich so gut wie ausgestorben gewesen sein. Zu der frühen Entdeckung war es nur deshalb gekommen, weil ein männlicher Vampir nach einem Streit mit seiner Geliebten ziellos durch die Festung gestreift war.


      »Geben dir diese Leichen irgendwelche Aufschlüsse?«, fragte Neha mit eisiger Höflichkeit.


      Jason schüttelte den Kopf. »Nur dass es sich bei dem verwendeten Mordinstrument sehr wahrscheinlich um ein Metzgerbeil handelte.« Einfache, scharfe Schnitte. »Lässt sich ein Muster darin erkennen, welche Schlangen zu Schaden gekommen sind?«


      Nehas Blick blieb an einigen der misshandelten Schlangen hängen. »Es waren die Sanftmütigsten. Ältere Tiere, die so sehr an Menschen gewöhnt waren, dass sie nicht davonhuschten, wenn sich jemand näherte.« Sorgsam hob sie die Flügel über den blutverschmierten Boden, als sie sagte: »Ich muss mich um sie kümmern.« Von einer Hofdame, die zusammen mit ihr angekommen war und nun hinter ihr stand, nahm Neha einen geflochtenen Korb entgegen.


      Ohne ein Wort zu sagen, nahm Mahiya den zweiten Korb und half Neha, die Überreste einzusammeln. Die Stille war schneidend, Jason konnte beinahe spüren, wie Nehas Zorn auf seiner Haut pulsierte. Aber das war es nicht, worauf er lauschte, wonach er Ausschau hielt. Denn er war sich so gut wie sicher, dass dort draußen im Verborgenen, noch in Sichtweite des Thronsaals, jemand stand, der über Nehas Elend lachte.


      Doch nicht einmal mit seiner außergewöhnlichen Nachtsicht konnte er die dichten schwarzen Schatten durchdringen, die unter den Bögen und in den Türdurchgängen in seinem Blickfeld miteinander verschmolzen. Nach dem Beobachter zu suchen wäre sinnlos. Er oder sie hatte den Vorteil, den Fluchtweg sorgfältig geplant zu haben, und wäre längst verschwunden, wenn Jason das Versteck erreicht hätte.


      Stattdessen stand er Wache und ließ Mahiya keine Sekunde aus den Augen, während er sich zugleich auf die Schatten konzentrierte.


      »Komm.« Mehr sagte Neha nicht, als sie mit dem Korb in der Hand davonflog.


      Mahiya stieg hinter ihr in die Luft, und Jason folgte ihnen. Er flog höher als die beiden, um über sie zu wachen. Allerdings flog Neha nicht weit, sondern landete nach etwa fünf Minuten auf einem kleinen Bergplateau. Im Mittelpunkt der freien Fläche lag ein flacher, grauer Stein auf einer Gruppe anderer Steine, die zu glatten Ziegeln geschliffen so ineinander verzahnt waren, dass sie eine gedrungene Pyramide bildeten.


      Neha stellte beide Körbe auf dem flachen Stein ab und flüsterte etwas; ihre Worte waren so leise, dass der Wind sie davontrug, bevor sie an Jasons Ohren dringen konnten. Gleich darauf trat die erste Rauchfahne unter den Körben hervor.


      Als Neha von dem kleinen Scheiterhaufen zurücktrat, züngelten Flammen aus den Körben, und Jason begriff, dass der Erzengel nicht nur Macht über das Eis, sondern auch über das Feuer erlangt hatte. Eis konnte Schaden anrichten, aber Feuer … Feuer war Vernichtung und Grausamkeit auf einer ganz anderen Stufe. Denn jetzt konnte Neha den gelborange flackernden Tod vom Himmel regnen lassen.
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      Dmitri vergewisserte sich, dass Honor es in dem Himmelbett bequem hatte, das sie mit frischen, weißen Laken mit blauen Vergissmeinnichtblüten bezogen hatte. So unbemerkt wie möglich waren sie aufs Land zurückgekehrt und hatten unverzüglich das Haus aufgesucht, von dem Jason ihnen am Tag ihrer Hochzeit erzählt hatte. Als Dmitri die Anlage sah, verstand er, warum Jason so sicher gewesen war, dass niemand sie dort überraschen würde.


      Es war eine natürliche Festung.


      Auf den Berg führte keine Straße – er und Honor waren den ganz speziellen Weg hinaufgewandert, den Jason ihnen verraten hatte. Jedes Abweichen davon hätte sie zu unpassierbaren Klippen geführt, zu gefährlichen Felsen mit losem Gestein und verborgenen Fallen. Das aus Holz und Stein erbaute Haus fügte sich nahtlos in die Umgebung ein, und darüber wölbte sich ein dunkelgrünes Blätterdach, das zwar vereinzelte Sonnenstrahlen durchließ, aber verhinderte, dass das Haus aus der Luft zu sehen war.


      Darüber hinaus gab es ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem, das Dmitri über jeden informieren würde, der sich im Wald oder am Himmel aufhielt.


      Es war genau der sichere Ort, den Jason ihnen versprochen hatte, der Ort, an dem Dmitris Frau ihr neues Leben als Beinahe-Unsterbliche beginnen würde. Das Toxin, das sie in einen Vampir verwandeln sollte, war vor drei Stunden in ihren Körper eingeleitet worden. Im Schutz der Nacht hatte Raphael New York verlassen, um zu ihnen zu fliegen und diese Aufgabe zu erfüllen – eine Aufgabe, die er binnen weniger Wochen noch zwei weitere Male ausführen würde.


      Dmitri hätte Honors Wandlung niemand anderem anvertraut, und Raphael hatte zu seinem Wort gestanden und Honor mit äußerster Höflichkeit behandelt. Jetzt zeugten nur noch zwei säuberliche Bissspuren an ihrem Handgelenk von einer Entscheidung, die ihr Leben verändern sollte. Doch Dmitri wusste, dass das Gift bereits begonnen hatte, ihre Zellen zu verändern, auch wenn es noch einige Minuten dauern würde, bis die Schmerzen dieser Prozedur einsetzten.


      Wenn es so weit war, würde sie nicht mehr bei Bewusstsein sein. Alles war bereit. Einer ihrer honiggoldenen Arme hing an einem Tropf mit Kochsalzlösung, den er ihr angelegt hatte. Das dafür nötige medizinische Wissen hatte er sich aus Neugier angeeignet, als er befürchtet hatte, sich in seiner aufgezwungenen Unsterblichkeit zu Tode zu langweilen. Ein weiterer Infusionsschlauch führte zu einem sorgfältig eingestellten Morphiumtropf, der die Schmerzen der Wandlung betäuben sollte.


      »Schlaf«, flüsterte er, als sich das betörende Mitternachtsgrün zu trüben begann. »Ich werde hier sein, wenn du aufwachst.« Auf diese Art würde es etwa drei Monate dauern, bis der Prozess abgeschlossen war, aber es war eine sanfte Veränderung statt der Qualen, unter denen er selbst zum Vampir geworden war – die Ketten hatten ihm die Haut aufgerieben, bis sein bloßes Fleisch dem Unrat der Zelle ausgesetzt gewesen war, in der man ihn gefangen gehalten hatte. »Träum von mir.«


      »Was denkst du denn?«, flüsterte sie mit einem schläfrigen Lächeln. »Als ob ich von irgendjemand anderem träumen würde.« Flatternd senkten sich ihre Lider, und ihr Atem fiel in den gleichmäßigen Rhythmus des Tiefschlafs.


      Zärtlich strich er ihr ein paar feine Haarsträhnen aus dem Gesicht und überprüfte ihre Vitalwerte. Jetzt begann der schwerste Teil – das Warten. In den ersten Tagen würde Honor keine Nahrung brauchen, und seit dem Moment, in dem das Toxin in ihren Blutkreislauf eingedrungen war, produzierte ihr Körper keine Abfallprodukte mehr. Denn nun wurde alles in dem gewaltigen Energiestoß verbrannt, der für den Beginn der Transformation nötig war.


      Nach den ersten drei oder vier Tagen – je nachdem, wie schnell die Veränderung voranschritt – würde er sie in einen dämmrigen Wachzustand überführen, damit sie ein paar Tropfen von ihm trinken konnte. Diesen Blutkuss würde er so oft wiederholen, bis sie schließlich richtig von ihm trank. Bei den meisten Kandidaten war dies ein klinischer Prozess, bei dem das Blut über eine Magensonde eingeführt wurde, für Honor jedoch würde es eine intime Reise werden.


      Seine Frau sollte stets in seinen Armen aufwachen, umfangen von Sicherheit und Liebe.


      »Komm zu mir zurück«, flüsterte er in der Sprache ihrer früheren Heimat, und jetzt, da er ihre Stimme nicht mehr hörte und die heisere Vertrautheit ihres Lachens verstummt war, ängstigte sich ein Teil von ihm beinahe zu Tode.


      Er wusste nicht, wie er die Stille ertragen sollte, aber er würde einen Weg finden. Denn wenn er Honor vorzeitig aufweckte, würde sie Schmerzen leiden. Und solange Dmitri lebte, sollte Honor niemals wieder wehgetan werden.
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      Zweieinhalb Stunden nachdem er die verstümmelten Kadaver von Nehas Haustieren entdeckt hatte, stand Jason im Licht des Sonnenaufgangs auf einem Berggipfel und rief Raphael an. »Wie ich soeben von einem meiner Agenten erfahren habe, ist es jetzt so gut wie sicher, dass Lijuan abermals Wiedergeborene erschafft.«


      Jasons Agent war nicht in Lijuans Heimatfestung stationiert, sondern in einer der anderen Festungen des Erzengels. Durch die Entfernung zum Ursprungsort war jede Information mit Vorsicht zu genießen, doch dieses spezielle Gerücht hatte sich über Wochen immer mehr verdichtet, und der hochintelligente Vampir war sich nun sicher, dass es der Wahrheit entsprach. Die jüngsten Gerüchte hatten gefährlich deutliche Einzelheiten enthalten.


      »Ich kann einfach nicht glauben, dass sie so dumm ist.« In Raphaels Stimme lag Eis. »In Peking war es einer ihrer Wiedergeborenen, der sie zuerst angegriffen hat.«


      »Man munkelt, sie würde die Kandidaten nicht mehr aus den Angehörigen ihres Hofes auswählen, sondern aus den Bauern, die zu ihr aufblicken und sie wie eine Halbgöttin verehren.« In vielerlei Hinsicht war Lijuan eine gute Herrscherin – ihr Volk hatte stets genug zu essen, und die Strafen, die sie verteilte, wurden als gerecht empfunden. Allerdings sorgte sie dafür, dass die Mehrheit ihrer Untertanen in einem kulturellen und technischen Status belassen wurde, der sich seit Jahrhunderten nicht verändert hatte.


      »Warum sollte ich Unzufriedenheit wecken, indem ich ihnen Dinge zeige, die außerhalb ihrer Reichweite liegen? Schließlich leben sie nicht einmal so lange, dass es eine Rolle spielen würde.«


      Diese Worte hatte sie vor vierhundert Jahren zu Raphael gesagt, als auch Jason im Zimmer gewesen war. Es war die Entscheidung eines Erzengels, der seit Jahrtausenden lebte und in Sterblichen kaum mehr als austauschbare Arbeitskräfte sah. Aber für ihren Entschluss konnte man nicht das Alter allein verantwortlich machen. Caliane war viel, sehr viel älter, doch soviel Raphael von Naasir gehört hatte, war ihr Volk gebildet, und in ihrer Stadt gab es eine groß angelegte Bibliothek, die für jedermann zugänglich war.


      Nein, Lijuans Wunsch, die Mehrheit ihres Volkes in Unwissenheit zu halten, entsprang ihrem Inneren, ebenso wie ihre Macht, die Toten zu schlurfenden, grauenerregenden Wesen zu erwecken. Und ausgerechnet dieser Erzengel brachte Neha vielleicht gerade bei, wie sie mit ihren zerstörerischen neuen Fähigkeiten umzugehen hatte.


      Wenn Lijuan sich eine Verbündete für ihre bösartigen Spiele herangezogen hatte, konnte die Erde schon bald ein Ort endloser Schrecken werden. Ein Ort, an dem Feuer vom Himmel fiel und die Toten die Lebenden wegen ihres warmen, blutigen Fleisches jagten.


      Als Jason von seinem Gespräch mit Raphael zurückkehrte, saß Mahiya auf einer Bank in dem Pavillon, der im Innenhof vor ihrem Palast stand. Sie hatte die Flügel hinter sich über dem Marmorboden ausgebreitet und wartete schweigend, bis er direkt neben ihr stand. »Ich muss immer an sie denken.«


      Sie brauchte Jason nicht zu erklären, wen sie meinte. »Das ist ganz natürlich. Nivriti war deine Mutter.«


      Sie hob den Kopf, und in ihrer Stimme lag ein leises Zögern, als sie sagte: »Deine Mutter, Aurelani – lebt sie noch?«


      »Nein.«


      »Wach auf, wach auf, wach auf!«


      Ihre ausgebreiteten Flügel und die Säulen des Pavillons verbargen sie vor neugierigen Blicken, als sie ihre Hand auf seine legte. »Es tut mir leid. Ich habe dich traurig gemacht.«


      »Nein«, sagte er. »Hast du nicht. Es ist eine Ewigkeit her.« Seine Gefühle waren gereift und hatten Nuancen gewonnen, die er nicht beschreiben konnte.


      »Möchtest du mir von ihr erzählen?« Goldbraune Augen sahen zu ihm auf, ihre Wimpern warfen filigrane Schatten auf ihre Wangen.


      Vor Mahiya hatte er mit niemandem über seine Mutter gesprochen, und selbst bei ihr war es in den Schleier eines romantischen Märchens gehüllt geschehen. Er wusste nicht, ob er über sie sprechen konnte, über die Mutter, die ihm die berühmte Aurelani gewesen war, denn die Narben in ihm bildeten eine scharfkantige Hürde. »Frag mich ein andermal danach.«


      »In Ordnung.« Mit dieser zaghaften Zustimmung lehnte Mahiya den Kopf an seine Seite. »Heute Morgen habe ich Vanhi gebeten, mir Geschichten über meine Mutter zu erzählen.« Sie drückte seine Hand. »Sie hat mir vieles erzählt, unter anderem über den Palast am See, den Nivriti von allen Orten in diesem Land am liebsten mochte. Er liegt nicht sehr weit von hier entfernt. Eine Flugstunde.«


      Jason blickte auf ihr schwarzes, seidiges Haar; vor seinem geistigen Auge tauchten Bilder von einem einsamen, moosbewachsenen Haus auf, dessen Fenster und Türen klaffenden Schlünden glichen. »Verlassen.«


      »Ja. Nach der vermeintlichen Hinrichtung meiner Mutter.« Sie seufzte leise. »Der Palast war aus Marmor und lag im Krater eines Berges. Der ›See‹ wurde vom Monsunregen gespeist. Ich weiß nicht, ob der Palast noch steht …«


      »Das tut er.« Jason berichtete ihr von seinem letzten Flug über dieses Gebiet. »Ich kam bei Sonnenuntergang an, und irgendwo fing sich dort das Licht. Als ich umdrehte und in Kreisen darüber flog, sah ich nichts als den Glanz des Wassers – ich brauchte einige Zeit, bis ich das Gebäude entdeckte, das sich zur Hälfte im See verbarg.« Der mit Moos überwucherte Palast verschmolz geradezu mit dem tiefen, dunklen Grün des Sees, es war eine perfekte Tarnung.


      »Wir haben den ganzen Tag Zeit«, sagte Mahiya, deren Körper er warm an seinem spürte. »Neha hat sich zurückgezogen – ich weiß nicht, um wen sie trauert, ob um die Engel, die sie verloren hat, oder um ihre Haustiere. Vor Anbruch der Dunkelheit wird sie nicht wieder auftauchen, und sie wird nicht auf die Idee kommen, uns zu fragen, wo wir waren.«


      »Komm«, sagte er. »Wahrscheinlich brauchen wir mehrere Anläufe, um die Stelle zu finden.«


      Mahiya starrte auf das Gebäude hinunter, das im Laufe der Jahrhunderte zu einem Chamäleon geworden und selbst dann kaum zu erkennen war, wenn man direkt davorstand. Da es nicht nur von dunkelgrünem Moos in der Farbe des Sees, sondern auch von zartem Weinlaub im gleichen Ton überwuchert war, sah es aus wie ein schwimmender Haufen Grünzeug. Dieser Ort lag so abgeschieden, dass vermutlich nur wenige Engel darüberflogen, und für jene, die es doch taten, gab es keinen Anlass, sich länger dort aufzuhalten. Dass Jason ihn entdeckt hatte, zeugte von seiner Neugier.


      »Damals hatte ich keine Zeit zu landen«, sagte er. Sie beneidete ihn um die Leichtigkeit, mit der er neben ihr schwebte. »Wir können uns nicht darauf verlassen, dass er hält.«


      »Er wird nicht einstürzen«, sagte sie. »Er wurde erbaut, um dem Wasser standzuhalten und Jahrhunderte zu überdauern.« Ohne auf ihn zu warten, tauchte Mahiya in die Tiefe und flog auf etwas zu, das früher vermutlich eine große Terrasse oder ein Hof gewesen war und über das Wasser ragte. Gleich darauf jagte ein dunkler, verschwommener Fleck an ihr vorbei, und bevor sie den Boden berührte, war Jason bereits gelandet und hatte die Flügel zusammengelegt.


      Seine Augen waren tiefschwarz geworden, und in ihnen tobte der Sturm. »Das war nicht klug, Mahiya.«


      Sie starrte ihn fasziniert an. Nie zuvor hatte sie ihn wütend gesehen, und wie er seine Wut selbst jetzt unter Kontrolle hielt, ließ sie über die Tiefe seiner Selbstbeherrschung staunen. »Ich wusste, dass du schneller bist als ich«, sagte sie. »Und auch dass du mich aufgehalten hättest, wenn dir irgendein Anzeichen von Gefahr aufgefallen wäre.«


      Dunkel und wild brach der Sturm über sie herein. »Du solltest kein solch großes Vertrauen in einen feindlichen Spion haben.«


      »Habe ich auch nicht. Ich habe es in dich.« Sie streckte die Hand aus, um seinen Flügel zu berühren, und lächelte diesen Mann an, dieses Rätsel, das sie niemals würde lösen können und das ihr doch mit jedem Atemzug mehr ans Herz wuchs. »Schauen wir uns um!«


      Jason hätte sich gern behauptet und Mahiya dazu gebracht einzuräumen, dass sie unbedacht und ungeduldig gehandelt hatte. Aber er befürchtete, hauchdünnes Glas zu zerbrechen, wenn er jetzt seinen Unmut auf sie losließ. Er sah die Verwirrung hinter ihrem Übereifer und erkannte, dass sie nicht wusste, ob sie sich überhaupt wünschen sollte, dass ihre Mutter noch am Leben war. Denn wenn Nivriti noch lebte, dann hatte sie eine sadistische, gewalttätige Ader.


      »Bleib in meiner Nähe.« Er zog sein Schwert aus der Scheide.


      Mahiya hob die Hand, als wollte sie die obsidianfarbene Klinge berühren, in der ein schwarzes Feuer zu lodern schien, doch dann ließ sie sie wieder sinken und ging neben ihm her. Anstatt die von Weinlaub überwucherte Tür zu benutzen, die direkt vor ihnen lag, begab sich Jason mit lautlosen Schritten zur anderen Seite des Palasts. Auf dem rutschigen Moos mussten sie ihre Schritte vorsichtig setzen.


      Der Palast war so gebaut, dass er über dem Wasserspiegel lag, aber es war deutlich zu sehen, dass die Monsunregen der vergangenen Jahre stark genug gewesen waren, um ihn zu überfluten. Diese Überschwemmungen hatten braune Wellenlinien auf den verfärbten Marmorwänden hinterlassen. Vermutlich verfügte der See über einen Mechanismus, durch den das Wasser in Bäche und Kanäle abgeleitet werden konnte – so etwas hatte er in anderen Teilen von Nehas Ländern bereits gesehen. Dieser Palast und seine Umgebung jedoch waren seit über dreihundert Jahren verlassen, und Störungen in diesem System waren seitdem nicht mehr behoben worden.


      Durch eine Tür fiel Sonnenlicht in das dahinterliegende Zimmer.


      »Warte.« Vorsichtig trat er ein und spähte in jede der leeren Ecken, ehe er Mahiya mit einem Nicken aufforderte einzutreten.


      »Hier ist nichts.« Enttäuschung ließ ihre Stimme bleischwer klingen, als sie den Schmutz und das Moos und die vertrockneten Schlammreste betrachtete, die das Hochwasser zurückgelassen hatte. Dank des einfallenden Sonnenscheins war die Luft zwar nicht feucht, aber aufgrund der Schmutzschichten hing ein muffiger, erdiger Geruch in diesem Raum, der ihnen verriet, dass er seit Jahrhunderten kein lebendes Wesen mehr gesehen hatte. »Die Möbel müssen aus Holz gewesen und verrottet sein.«


      »Ja.« Er ging auf eine Tür zu, die im Dämmerlicht lag und tiefer in das Gebäude führte. »Wenn ich mich hier versteckt hielte, würde ich mich möglichst weit im Zentrum aufhalten.« Wo die Wahrscheinlichkeit am geringsten war, dass bei Nacht Licht nach außen drang.


      Mahiyas Flügel streifte Jasons, als sie wieder ihren Platz an seiner Seite einnahm.


      Die folgenden Zimmer waren ebenso kahl wie das erste. Ohne Möbel, Teppiche und Gemälde waren es nur heruntergekommene, hallende Höhlen. Trotzdem konnte sich Mahiya bei einigen anhand der Positionen der glaslosen Fenster und der längst zerstörten Türen vorstellen, wozu sie einmal gedient hatten.


      »Es muss prachtvoll gewesen sein, als es bewohnt war«, flüsterte sie. »Bei Nacht sah es bestimmt wie ein Edelstein auf dem Wasser aus, wenn sich die Lichter auf dem See …«


      Alarmiert von ihrem plötzlichen Schweigen folgte er ihrem Blick und sah eine Farbe. Tiefes Rot. Glatt und glänzend, ein Band, das vom Kleid einer Frau stammen mochte.


      »Liebespaare«, raunte Mahiya, als sie den dekadent gefärbten Stoff aufhob, der nicht an diesen einsamen freudlosen Ort passte. »Sie benutzen diesen Ort vielleicht für heimliche Treffen.« Offenbar kämpfte sie gegen ihre Hoffnung an.


      »Vielleicht.« Den meisten wäre es zu alt und unkomfortabel gewesen, aber er hatte junge Engel gekannt, die erstaunliche Dinge getan hatten.


      »Es ist weich.« Sie rieb über das Band. »Es kann noch nicht lange hier sein, sonst wäre die Feuchtigkeit eingedrungen, und der Satin wäre beim Trocknen rau geworden.« Ihre Stimme war beinahe tonlos, und sie hatte die Flügel eng an den Rücken gelegt, um Jason auf ihrem Weg durch den Palast so viel Platz wie möglich zu lassen.


      Zwei Zimmer weiter hielt er die Faust in die Höhe.


      Mahiya blieb stehen.


      Er lauschte, ohne auch nur einen Muskel zu bewegen. Aber der Wind flüsterte weder Nivritis Namen, noch warnte er Jason vor einer Gefahr. Und doch nahm er etwas wahr, und im nächsten Augenblick wusste er auch, was.


      Sinnlichkeit, luxuriös und kräftig. Ein Parfüm, wie es eine Frau tragen könnte.


      Als er die Ursache der lautlosen Warnung identifiziert hatte, ließ er die Faust sinken, legte jedoch Schweigen gebietend den Finger an die Lippen. Mahiya nickte und blieb stumm, während er das Weinlaub in einem Türdurchgang teilte … und dadurch den Blick auf einen Raum freigab, der sich von den anderen so stark unterschied wie ein Rubin von einem Felsklumpen. Hier war der Marmor mit peinlicher Sorgfalt gereinigt worden, sodass die Wände trotz der ständigen Verschmutzungen glänzten. Licht fiel durch ein glasloses Dachfenster herein, das zur Hälfte mit Weinlaub bedeckt war. Regen hätte diese dünne Schicht leicht durchdringen können, aber zu dieser Jahreszeit war die Gefahr gering. Wer diesen Raum auch eingerichtet hatte, er oder sie machte sich offensichtlich keine Sorgen um Wasserschäden, weder an dem dichten, indigofarbenen Teppich auf dem Boden noch an den Kissen aus golddurchwirkter Seide, die auf dem Bett in der Mitte des Raumes verteilt waren.


      An einer anderen Wand befand sich eine kleine Frisierkommode, Haarnadeln und Schmuckstücke lagen bunt durcheinander darauf. Davor stand ein Stuhl, auf dem sich vermutlich eine Frau zurechtgemacht hatte. »Das kann kein Vampir hergebracht haben.« Die Straße, die auf den Berg führte, lag nämlich unter einem Erdrutsch begraben, der schon so lange her war, dass an seinem zerklüfteten Abhang bereits knorrige Bäume wuchsen.


      »Jason.«


      Als er ihr bebendes Flüstern hörte, drehte er sich um und erblickte im Spiegel über der Frisierkommode Mahiya, die mit ihren Händen etwas umklammert hielt.


      Einen Umschlag.


      Nur ein einziges Wort stand darauf: Tochter.


      ***


      Es war die richtige Entscheidung gewesen, an einen sichereren Ort zu fliegen, um den Brief zu öffnen, das wusste Mahiya. Aber als sie auf dem abgelegenen Feld landeten, auf dem nur vereinzelt Bäume wuchsen und wo es nichts gab als trockene Laubkugeln, die durch die endlos weite Landschaft rollten, da hatte sie das Gefühl, ihre Haut müsste jeden Augenblick zerspringen.


      Dann waren sie da, und die Zeit war gekommen. Den Rücken an einen Baumstamm gelehnt, der zwar dürr war, aber trotzdem einen flirrenden, grauen Schatten warf, starrte sie auf das rote Siegel des Briefes. Der schwarzgeflügelte Engel, der nicht mehr ihr Feind war, stand als dunkler Wächter neben ihr. Schweigend ließ er ihr die Zeit, Mut zu fassen und das Siegel zu brechen.


      Meine liebste Mahiya Geet,


      ich war sicher, dass ihr diesen Brief finden würdet. Du und dein gefährlicher schwarzer Schatten. Zuerst wollte ich ihn für dich töten …


      Mahiya unterdrückte einen Schrei und presste die Hand vor ihren Mund.


      … aber als ich darüber nachdachte, wurde mir klar, dass er das Einzige ist, was zwischen dir und Neha steht. Und das ist gut so. Nun, ich muss dir meine Anerkennung aussprechen. Du hast eine klügere Entscheidung getroffen als ich.


      Unter dem Schmerz, der in diesem schlichten Eingeständnis lag, zog sich Mahiyas Herz zusammen.


      Ich bedaure, dass ich nicht hier sein kann, um dich zu begrüßen, mein geliebtes Kind. Aber dieser Part ist beendet. Es war ein Test meiner Kräfte und Fähigkeiten. Auch war es eine Warnung, aber wir wissen beide, dass Neha viel zu hochmütig ist, um zuzuhören und zu begreifen.


      Dieser Ort gehört dir – bleib fürs Erste hier, du bist hier in Sicherheit. Dein Meisterspion wird dich beschützen. Wenn er zu Neha zurückkehren muss, werde ich dafür sorgen, dass er unversehrt zu dir zurückkommt, dessen sei gewiss. Aber erst werden wir das letzte Spiel spielen, und ich werde gewinnen. Währenddessen darfst du nicht am Hofe sein. Neha würde dir die Kehle aufschlitzen und dir das noch schlagende Herz aus der Brust reißen, nur um mich damit zu quälen.


      Du wirst nicht lange hierbleiben müssen. Schon bald werde ich dich in den Armen halten, wie eine Mutter ihr Kind halten sollte, während Nehas Herz blutet und ihr Volk in Panik und Schrecken umherirrt. Ich hatte dreihundert Jahre Zeit, meine Rache zu planen.


      


      Nivriti.
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      Zitternd ging Mahiya zu Jason hinüber und schmiegte ihr Gesicht zwischen seinen starken, geschmeidigen und erstaunlich weichen Flügeln an seinen Rücken. »Ich weiß nicht, was ich denken soll.« Sie reichte ihm den Brief, ohne sich von ihm zu lösen. Er drängte sie nicht und versuchte auch nicht, sich umzudrehen, um sie in die Arme zu nehmen – als wüsste er, dass sie sich an seiner Stärke festhalten musste, bis die Welt aufhörte, sich um sie herum zu drehen.


      »Der Brief ist etwas feucht«, sagte Jason, nachdem er die Zeilen überflogen hatte. »Aber an dem Wachs haftet noch immer ein leiser Hauch ihres Duftes, der auch in dem Zimmer war.«


      Ihre Mutter war noch nicht so lange fort, dass sie ganz aus dem Palast verschwunden wäre. »Ich glaube, ihr Stolz hätte ihr nicht erlaubt, den Schlangen so etwas anzutun.« Aber daran, dass Nivriti von der unnötigen Grausamkeit gewusst hatte, zweifelte sie nicht. »Nach dem Mord an Arav muss sie den Palast am See verlassen haben. Wahrscheinlich hat sie jemanden von ihren Leuten zurückgelassen, der für zusätzliche Unruhe sorgen sollte.«


      Jason richtete seinen Blick wieder auf den Brief. »Einen militärischen Angriff kann sie nicht planen – ganz egal, wie viel Zeit sie für die Planung hatte. Neha ist ein Erzengel, unter ihrem Kommando steht eine ganze Armee.«


      Mahiya wusste, dass sie etwas darauf erwidern sollte, aber sie fühlte sich zu verloren in dieser Welt, die vollends aus den Fugen geriet.


      Meine Mutter lebt.


      Papier raschelte, und die starken Flügel bewegten sich unter ihren Händen, als Jason sich umdrehte. Sie wurde starr vor Schreck und fürchtete, er könnte sie wegstoßen – jetzt, da sie so dringend einen Anker brauchte, da sie ihn brauchte … doch dann strich er ihr über den Hinterkopf und den Rücken und legte ihr die Hand ins Kreuz, gerade fest genug, um sie spüren zu lassen, dass er da war und sie mit seiner Kraft unterstützte.


      Ein Schluchzen brach aus ihr hervor, und dann konnte sie nicht mehr aufhören, sie weinte und bebte am ganzen Körper, und ihre Beine schienen sie nicht mehr tragen zu wollen.


      Starke Arme, Lippen an ihrer Schläfe, Mitternachtsflügel öffneten sich und wölbten sich um sie. Jason umfing sie von allen Seiten. Sein Herz schlug kräftig und gleichmäßig, seine Hände lagen warm auf ihrem Kopf und in ihrem Kreuz und seine Körperwärme brannte wie ein sengendes Inferno auf ihrer Haut.


      Schwarz.


      Das war ohne Zweifel die Farbe von Jasons Macht. Sie fühlte sich von einem tosenden Sturm umgeben. Das Gefühl hätte beängstigend sein müssen, doch dieser Sturm krümmte ihr kein einziges Haar. Die Ruhe in ihm war erfüllt von einer beschützenden Wärme, wie Mahiya sie nie zuvor erlebt hatte.


      Sie wusste nicht, wie lange sie im Auge dieses Sturms standen, aber nach einiger Zeit konnte sie wieder atmen. Und in jedem Atemzug lag der Duft von schwarzem Feuer. Sie hätte die tiefe Wildheit dieses Geruchs nicht anders beschreiben können, aber für sie war es Jasons innere Stärke, das, was ihn ausmachte. Um ihm noch näher zu kommen, stellte sie sich zwischen seine Stiefel.


      »Meine Mutter«, sagte Jason, und sie spürte das tiefe Vibrieren seiner Stimme in ihrem Körper, »war mir die liebste Person auf der Welt. Meinen Vater habe ich geliebt, ja. Aber meine Mutter? Wenn ich morgens aufstand, lief ich als Erstes in ihre Arme.« Er strich ihr übers Haar und rieb seine Wange an ihrer Schläfe. »Dann war sie eines Tages nicht mehr da. Wenn die Welt sich plötzlich verändern würde und sie wieder vor mir stünde, würde ich genau wie dieser kleine Junge wieder in ihre Arme laufen.«


      Sie hob ihr tränennasses Gesicht zu ihm empor: »Genau das wünsche ich mir auch.« Die instinktive Reaktion hatte ihr Angst eingejagt, zeugte sie doch von einem heftigen Bedürfnis, das sie sich nie eingestanden hatte. »Aber ich hatte nie eine Mutter, ich habe sie nie gekannt. Ich dürfte eigentlich gar nicht so empfinden.«


      Jason wischte ihr mit der Hand, die zuvor auf ihrem Kopf gelegen hatte, in einer rauen, vertrauten Berührung die Tränenspuren aus dem Gesicht. »Du hast dein ganzes Leben lang von ihr geträumt, hast über sie nachgedacht und dich gefragt, wie sie gewesen sein mochte. Darauf kommt es an.«


      »Als ich noch jünger war«, sagte sie mit einem Kloß im Hals, »habe ich mir manchmal einzureden versucht, dass sie eine schreckliche, hasserfüllte Person war, die nicht hart genug um mich gekämpft hat. Wenn ich richtig wütend war, sagte ich mir, dass sie mich überhaupt nie wollte und mich Neha sogar freiwillig überlassen hat.«


      Mit der flachen Hand versuchte sie, sein Hemd glatt zu streichen, das sie zerknittert hatte, als sie sich weinend daran festgeklammert hatte. »Und in anderen Momenten – bevor ich alt genug war, um zu verstehen, was sie getan hatte – stellte ich sie mir als eine Art Göttin vor, eine wunderschöne, gütige und vollkommene Frau, die eines Tages kommen und mich fortbringen würde, an einen Ort, an dem ich niemals mehr Angst haben musste.«


      Jason lachte sie nicht aus. Und er versuchte ihr auch nicht zu erklären, dass solche Träume bei einem so einsamen Kind, wie sie es gewesen war, ganz normal waren. Er hielt sie nur fest und ließ sie reden, während er mit seinen Flügeln einen schützenden Kokon um sie schuf und sie an sich drückte – an seine Körperwärme, seinen Herzschlag, an sich.


      Ich werde dich nicht gehen lassen.


      Es war ein feierliches Versprechen. Was auch geschah, was Jason auch über seine Unfähigkeit zu dauerhaften Bindungen glauben mochte, er gehörte zu ihr und sie würde um ihn kämpfen. Sie brauchten einander, sie und ihr Engel, dessen Flügel für die Nacht geschaffen waren. Er besaß große Macht und wusste viel mehr über die Welt, aber sie hatte ein Herz, das stark genug war, einen Mann zu lieben, der ihr seines vielleicht niemals ganz öffnen würde … doch schon ein kleines Stück von Jason würde ihr alles bedeuten, reine, überwältigende Freude.


      Jason beobachtete, wie Mahiya auf den Krater zuging, in dem sich der See um Nivritis Wasserpalast kräuselte. Sie hatte hierher zurückkehren wollen, und der Inhalt des Briefes hatte ihm keinen Grund gegeben, sie daran zu hindern. Da Nivriti einen Namen verwendete, den zu jenem Zeitpunkt nur Vanhi gekannt hatte, musste der Brief echt sein, also müsste dieser Ort ein sicheres Refugium für Mahiya sein. Trotzdem wollte Jason Vanhi noch einmal überprüfen, um sicherzugehen, dass die Vampirin nicht ein heimliches, hintergründiges Spiel trieb.


      Die Tränen, die Mahiyas Blick zuvor getrübt hatten, waren aus ihren Augen verschwunden, als sie ihm nun ihre Flügel zuwandte. Das Pfauenblau und Hellgrün darin sah im Bergsonnenlicht umwerfend aus. Wäre Jason allein gewesen, hätte er einen besser verborgenen Standpunkt gewählt, und auch jetzt stand er im schwachen Schatten eines Baumes, der genug Wurzeln in den Boden hatte schlagen können, um zu einer beachtlichen Größe heranzuwachsen.


      Aber obwohl Mahiya hatte lernen müssen, sich im Schatten eines heimtückischen Hofes zu bewegen, war sie ein Geschöpf des Lichts. Und doch wirkte sie weder beunruhigt noch abgestoßen von der schwarzen Flamme, in der sich seine Macht manifestierte – wenn er sie in den Armen hielt, versuchte sie, sich enger an ihn zu drängen, bis er jede sanfte Erhebung und Vertiefung ihres Körpers spüren konnte. Während er über den Beschützerdrang nachdachte, der ihn veranlasst hatte, sie festzuhalten, blickte sie ihn aus ihren goldbraunen Augen über die Schulter hinweg an und fixierte ihn mit zielsicherer Präzision.


      »Da ist noch eine Sache«, sagte sie, als sie auf ihn zukam. »Ich stimme dir zu, dass ein Militärschlag unwahrscheinlich ist, aber wir haben keinen Anhaltspunkt dafür, wie lange sie bereits frei ist. Der Angriff auf Eris war nur der Beginn dieses Tests.«


      »Das bedeutet, sie könnte viel mehr Unterstützung gefunden haben, als uns klar ist.« Jason nickte. »Anoushkas Tod hat Neha tief getroffen und könnte dazu geführt haben, dass sie bei der Überwachung von Nivritis Gefangenschaft nachlässig wurde.«


      Mahiya blickte zu Boden, Falten bildeten sich auf ihrer Stirn. Dann sah sie wieder auf. »Oder … vielleicht hat Neha meine Mutter jahrelang verrotten lassen, ohne nach ihr zu sehen – sie setzt Isolation gern als Strafe ein.«


      Wie eine gewaltige Woge aus schwarzem Feuer brandete die Dunkelheit in ihm auf. »Niemand wird dich jemals wieder einsperren«, sagte er leise und in dem vollen Bewusstsein, dass er damit ein Versprechen gab, das ihn leicht in die Schusslinie eines Erzengels bringen konnte.


      Von Mahiyas Gesicht ging ein Strahlen aus, das ihn nicht mehr losließ. »Ich weiß.« Sie spreizte die Flügel und legte die Hand an seine Wange. Die Zartheit in dieser Geste war überraschenderweise so kraftvoll wie die Schneide eines Messers, und Jason hatte das verwirrende Gefühl, seine Welt habe sich für immer verändert.


      »Gib mir diese Nacht Zeit«, sagte er, indem er versuchte, dem Chaos etwas Ruhe abzuringen. »Vielleicht kann ich etwas Licht in die Angelegenheit bringen.« Er hatte Kontakte und Mitarbeiter im ganzen Land – nur hatte er bis zu diesem Augenblick noch nicht gewusst, welche Fragen er ihnen stellen musste.


      Mahiya löste sich von ihm und sah ihn aus fröhlich lachenden Augen an. »Du bist wundervoll.«


      Seine Abwehrmechanismen lösten Alarm aus. »Mahiya, versuch nicht, mehr in mir zu sehen, als da ist.«


      Sie neigte den Kopf ein kleines Stück zur Seite. »Vielleicht komme ich ja doch nach meiner Mutter – ich habe mich für dich entschieden, Jason. Und auch wenn es eine dumme Entscheidung ist, werde ich sie niemals bereuen.«


      Als sie sich abwenden wollte, schloss er die Hand um ihr Handgelenk und zog sie an sich. Sie wehrte sich nicht, sondern hielt still, in ihren Augen glommen Entschlossenheit und eine weitaus gefährlichere Emotion.


      »Ich kann dir nicht geben, was du willst«, wiederholte er, doch allein bei dem Gedanken, die Verbindung zwischen ihnen lösen zu müssen, drohte er innerlich zu zerreißen. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er einen kleinen Teil seiner selbst einer Geliebten anvertraut.


      Ein mildes Lächeln. »Habe ich irgendwelche Forderungen gestellt? Hm?« Sie strich mit den Fingern über seine Wange. »Ich habe so viel Liebe in mir, Jason. So viel. Und nie durfte ich jemanden damit überschütten – niemand hat sie je gewollt. Lass mich die Flügel meines Herzens gemeinsam mit dir entfalten.«


      Er merkte, dass sich seine Finger fester um ihr Handgelenk schlossen, und zwang sich, seinen Griff zu lockern. »Wird es dir genügen zu lieben, ohne geliebt zu werden?«, fragte er, obwohl er wusste, dass es eine grausame Frage war. »Zu geben, ohne je zu bekommen?«


      Obwohl es eigentlich unmöglich war, wurde ihr Lächeln noch strahlender. »Du hast keine Ahnung, was du mir gibst.«


      Jason ließ ihr Handgelenk nicht los. Das konnte nur in Tränen enden – eine andere Möglichkeit gab es nicht. Aber als er etwas sagen wollte, drückte sie ihm die Fingerspitzen auf die Lippen. »Sei du nicht hochmütig, dann muss ich nicht spitz darauf reagieren.« Neckende Worte, aber ihre Absicht dahinter war blanker Stahl. »Ich bin eine erwachsene Frau«, sagte sie. »Ich weiß, wer ich bin, und ich treffe meine Entscheidungen ganz bewusst – wenn mir nicht reicht, was du mir geben kannst, werde ich gehen. Ich werde dir nicht die Schuld an meiner Entscheidung geben, also lass es auch wirklich meine Entscheidung sein.«


      Jason gab ihr Handgelenk frei, um die zarten und empfindlichen Knochen nicht zu verletzen, die unter seinem Zugriff noch zerbrechlicher wirkten. Trotz ihres wortgewandten Versprechens tobten seine Instinkte in ihm und drängten ihn, diese Sache zu beenden und Mahiya vor den Schmerzen zu bewahren, die er verursachen könnte. Aber die stumme Herausforderung, die in ihrem ganzen Körper vibrierte, verriet nur zu deutlich, dass sie sich seinem Beschluss nicht so einfach fügen würde. Nein, diese Prinzessin hatte ihren Glauben an Hoffnung und Liebe durch ein Leben hindurch gerettet, an dem die meisten zerbrochen wären – sie war aus härterem Holz geschnitzt.


      Mahiya würde darum kämpfen, bei ihm zu bleiben.


      Eine fremdartige, heftige Emotion drang ihm bis ins Mark – und er wusste, dass er keine vernünftige Wahl treffen würde. Nicht bei Mahiya. »Eines habe ich dir nicht erzählt«, sagte er, und wünschte sich dabei, sein Inneres wäre nicht in der Dunkelheit verkümmert, damit er ihr das geben könnte, was ein Mann einer Frau geben sollte. »Venom hat in einem der anderen Tunnel frische Spuren gefunden.«


      Auf Mahiyas Gesicht zeigte sich kein Triumph über seine unausgesprochene Entscheidung, sondern nur eine stille Freude, die ihn ängstigte. Es war eine Angst, die so tief saß, dass seit einem ganzen Weltalter nichts mehr zu dieser Ebene vorgedrungen war. »Und so alt, wie die Tunnel sind«, sagte sie, »muss es einige vergessene Eingänge geben, die nicht bewacht werden.«


      Jason dachte an Venoms Worte zurück.


      »Selbst ich kenne sämtliche Ein- und Ausgänge des Labyrinths nur deshalb, weil ich damals, nach meiner Wandlung der … der Andersartigkeit in mir näher war. Ich kann mir nicht vorstellen, wie irgendjemand sonst von den ältesten Abschnitten der Tunnel wissen könnte – aber genau dort habe ich die Fußabdrücke gefunden.«


      »Zwillingsschwestern, von denen eine eine Vorliebe für Schlangen hat«, murmelte er, »würden sich diese Tunnel als Spielplatz aussuchen.« Neha mochte die Komplexität der unterirdischen Anlage vielleicht vergessen haben, doch Nivriti hatte jede Menge Zeit und den drängenden Wunsch nach Vergeltung gehabt, um ihre Erinnerung zu schärfen. Und dennoch … »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Nivriti sie für einen Angriff im großen Stil nutzt. Es würde zu lange dauern, ihre Leute einzeln dorthin zu bringen, und wenn sie unterwegs entdeckt würden, wären sie leichte Beute.« Ein Brand in den Tunneln wäre verheerend.


      Mahiya schlang die Arme um ihren Körper. »Ich will, dass meine Mutter lebt. Aber wenn Neha stirbt, wird das gesamte Territorium im Chaos versinken, dann stehen Millionen von Leben auf dem Spiel.«


      Jason schüttelte den Kopf. »Nur ein Kadermitglied kann Neha töten. Wäre Nivriti inzwischen eine von ihnen geworden, hätte die ganze Welt es bezeugt.« Jeder Aufstieg in den Kader löste weltweite, unübersehbare Phänomene aus. Es war, als wären die Erzengel untrennbar mit der Erde selbst verwoben.


      Am Tag von Raphaels Übergang hatte das Meer ein wildes, unglaubliches Blau angenommen, und ebenso jeder Fluss und jeder See auf der ganzen Welt. Selbst der Regen, der vom Himmel fiel, funkelte in prächtigem Blau wie Edelsteine, und wenn die Tropfen zerplatzten, hinterließen sie glitzernde Rückstände wie Diamantenstaub auf der Hand.


      »Wir müssen deine Mutter aufhalten«, sagte er, als er daran dachte, welche Macht den Körpern der Kadermitglieder innewohnte. »Eine Auseinandersetzung mit Neha wird sie nicht überleben.« Den Erzengel von Indien würde es nur einen einzigen Schlag kosten, Nivritis Leben für alle Zeit zu beenden. »Sprich mit Vanhi und versuche, so viel wie möglich herauszufinden.«


      »Ich kann ihr nicht sagen, dass meine Mutter vielleicht noch lebt – Vanhis Loyalität gilt Neha und Nivriti gleichermaßen, sie könnte selbst den Versuch unternehmen, Friedensverhandlungen zu führen.« Mahiya hatte die Hände zu Fäusten geballt, ihre Haut spannte über den zarten Knochen ihres Gesichts. »Ich hoffe nur, dass ich nicht um meine Mutter trauern muss, bevor ich ihr zum ersten Mal begegne.«


      Noch während des Rückflugs zur Festung setzte sich Jason mit seinen Informanten in Verbindung und trug verstreute Fragmente aus seinem Netzwerk zusammen. Venom war nicht mehr da, gleich nachdem er Jason wegen der Tunnel angerufen hatte, war er zur Zufluchtsstätte aufgebrochen.


      »Wenn ich länger bleibe, wird Neha mich für einen Spion halten.«


      Doch eine Stunde vor Sonnenaufgang traf ein anderer der Sieben ein. Jason kehrte gerade von einer Besprechung mit einem Vampir zurück, der nur für diesen Tag aus einem vier Flugstunden entfernten Gebiet zur Festung angereist war.


      »Aodhan«, begrüßte er den Engel, der von seinem diamanthellen Haar bis zu den Flügeln, deren Fasern wie von Spiegelscherben überzogen wirkten, aus gebrochenem Licht zu bestehen schien. Nur der goldene Schimmer auf seiner Haut und das kristallklare Blaugrün seiner Augen, deren Iriden von der Pupille nach außen hin zersplitterten, ließen erkennen, dass er keine Eisskulptur war. »Ich habe nicht mit dir gerechnet.«


      »Ich kann nicht bleiben – Neha wird kein weiteres Mitglied der Sieben hier dulden. Venom ist eine Ausnahme.«


      Jason nickte. »Hast du etwas für mich?« Aodhan verstand sich ausgesprochen gut auf das Filtern von Informationen, die unablässig durch die Zufluchtsstätte strömten. Er hätte einen ausgezeichneten Meisterspion abgegeben, wenn er nicht an jedem Ort auf dieser Welt aufgefallen wäre. Stattdessen war der Engel lange Zeit Galens rechte Hand in der Zufluchtsstätte gewesen. Jetzt ging er nach New York, um im Erzengelturm einige von Dmitris Pflichten zu übernehmen, während der Anführer der Sieben seine Gemahlin durch die Wandlung begleitete. Niemand wusste, ob der Übergang funktionieren würde. Da in seiner Position alle Fäden für die Leitung des Turms zusammenliefen, würde Aodhan mit vielen Leuten in Kontakt kommen, dabei konnte er keine Berührungen ertragen und suchte oft die Einsamkeit.


      »Zum ersten Mal seit Jahrhunderten hat Aodhan den Wunsch geäußert, ein Teil der Welt zu sein.« Raphaels Blick traf Jason. Ein Blau wie das seiner Augen hatte die Welt sonst nur am Tag seines Aufstiegs in den Kader erblickt. »Er muss diese Chance bekommen.«


      Jason stimmte ihm zu und hoffte, der Engel werde es schaffen.


      Jetzt sagte Aodhan: »Ich weiß, du kannst mir keine Einzelheiten darüber verraten, was du hier tust, aber ich habe im Zusammenhang mit dieser Region ein Muster entdeckt. Vielleicht ist es für deine Aufgabe nicht von Bedeutung, aber meine Instinkte sagen mir etwas anderes.«
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      Bevor er fortfahren konnte, landete auf Aodhans Schulter ein Schmetterling, dessen auffallend rote Flügel safrangelbe Punkte trugen. Gleich darauf folgte ein weiterer mit dezenterer Zeichnung und größerer Spannweite. Aodhan betrachtete sie, und für einen flüchtigen Augenblick war er wieder der junge Engel, der sich erbärmlich für seine eigentümlichste Gabe schämte.


      »Als könnten sie mich riechen«, murmelte er, wischte die zarten Geschöpfe jedoch nicht fort. Stattdessen hielt er einen Finger in die Luft, und ein dritter Schmetterling erschien aus dem Himmel, um darauf zu landen. Seine Flügel hatten die weichen Farben des Sonnenuntergangs. »Illium meint, ich könnte sie vielleicht einsetzen, um jemanden zu Tode zu flattern.«


      Jason beobachtete, wie Aodhan den Schmetterling vorsichtig neben die anderen setzte und damit ein lebendes Ornament auf seinem ansonsten schlichten, tiefbraunen T-Shirt schuf. Sie waren nicht die einzigen zerbrechlichen fliegenden Geschöpfe, die sich von Aodhan angezogen fühlten – einmal, vor langer Zeit, hatte Jason gesehen, wie er lachend über und über von einem ganzen Schwarm winziger, leuchtend bunter Vögel bedeckt gewesen war. Seine Anziehungskraft auf diese Tiere war größer als die des Nektars, den sie üblicherweise tranken. »Wie Galen sagen würde«, erwiderte er, »hat das Glockenblümchen selbst Flügel wie ein Schmetterling.« Er wusste, dass Illium viel dazu beigetragen hatte, Aodhan aus dem Abgrund zu holen. Zwischen den beiden bestand ein festes Band der Freundschaft.


      Kopfschüttelnd kehrte Aodhan zu ihrem eigentlichen Thema zurück. »An einigen Höfen in verschiedenen Regionen sind in den letzten sechs Monaten diverse ältere Vampire und Engel von der Bildfläche verschwunden, nachdem sie ohne großes Aufhebens ihre Ämter niedergelegt haben. Jeder von ihnen hatte in der Vergangenheit irgendeine Verbindung zu Nehas Territorium.«


      Sechs Monate.


      Genug Zeit, um eine gut bewachte Basis aufzubauen. »Wie stark sind diese Engel und Vampire?«


      »Keiner ist so stark wie Dmitri oder du, aber sie sind keinesfalls schwach. Zusammen könnten sie ein Bataillon so weit schwächen, dass sie einem erheblichen Angriff über lange Zeit standhalten könnten.«


      Wenn, dachte Jason, kein Erzengel unter den Angreifern war. »Haben sie ihre Leute mitgenommen?« Vertrauenswürdige Gefolgsleute, die den Mund halten konnten.


      »Alles in allem etwa fünfhundert.«


      Das waren diejenigen, die Aodhan hatte aufspüren können. Es konnten noch jede Menge Vampire oder Engel hinzukommen, die an keinem Hof gedient hatten und deshalb nicht auf dem Radar auftauchten. Denn auch wenn Nivriti kein Erzengel war, besaß sie anerkanntermaßen große Macht und hatte unter Neha über einen riesigen Landstrich geherrscht.


      Jason war nichts zu Ohren gekommen, was darauf hingedeutet hätte, dass ihre Leute ihr nicht treu ergeben gewesen wären. Eine solche Treue verging nicht so leicht, und dreihundert Jahre waren im Leben eines Unsterblichen keine Ewigkeit. »Konntest du Informationen über ihr Ziel aufschnappen?«


      »Nur dass es auf diesem Subkontinent liegt.« In Aodhans Augen brach sich Jasons Spiegelbild in unzähligen Scherben. »Es ist ein gut gehütetes Geheimnis.«


      Nicht überraschend. Wenn Neha diese Verschwörung aufdeckte, würde sie ihre Schwester zur Strecke bringen, bevor diese für die Schlacht bereit war. Und dann würde sie die Hinrichtung zu Ende bringen, die sie vor so vielen menschlichen Lebensspannen begonnen hatte. Nivritis Anhänger wussten das. »Eines Tages«, sagte Jason zu seinem Gegenüber, »werde ich dir erklären können, was du gerade für mich getan hast.«


      Aodhan breitete die Flügel aus, und bunte Farbflecken schwirrten durch die Luft, als die Schmetterlinge, die auf ihm gesessen hatten, davonflogen. »Wir sehen uns in New York wieder.«


      »Ja. Gute Reise, Aodhan.« Während er noch dem Engel hinterhersah, der einem Lichtsplitter am Himmel glich, machte er sich bereits aus allen Perspektiven Gedanken zu dem eben Gehörten.


      Erst am nächsten Morgen, der Himmel war noch von dunkelgrauen Wolken verhangen, kam er zu einem Ergebnis. »Es ist Zeit, Neha von Nivritis Auferstehung zu berichten.«


      »Ja. Shabnams Blut … schreit nach Gerechtigkeit.« Tiefe Furchen umgaben Mahiyas sinnlichen Mund. »Warum ausgerechnet jetzt? Was hast du herausgefunden?«


      Als er es ihr erklärte, sog sie scharf die Luft ein. »Du spielst russisches Roulette mit einem Erzengel.«


      Er hatte den Tod nie gefürchtet, nicht seinen eigenen. Aber er würde nicht zulassen, dass Mahiya auf dem Altar des erbitterten Krieges geopfert wurde, der ihnen bevorstand. Es war ein Krieg, der aus alter Vergeltung und altem Schmerz entsprungen war, pervertiert und widerwärtig. Nivriti mochte Mahiya lieben, aber ihr Hass auf Neha war größer. Jeder, der in ihrem Konflikt zwischen die Fronten geriet, würde ausgelöscht werden.


      Er stellte sich Mahiya mit gebrochenen Flügeln und zerschmettertem Gesicht vor, sah sie blutige Tränen weinen und wusste: Wenn es sein musste, würde er ihr seinen Willen aufzwingen, selbst wenn er sich damit ihren Hass zuzog. Aber er würde sie nicht sterben sehen. Nicht Mahiya.


      »An was denkst du gerade?«, fragte sie sanft. »Du warst für eine Sekunde abwesend.«


      Er zog eine verschleiernde Antwort in Betracht, entschied sich dann aber für die Wahrheit.


      Ihre Antwort kam sofort. »Ich könnte dich niemals im Leben hassen. Eher würde ich Neha lieben.« Mit süßen, heißen Lippen küsste sie sein Kinn, dann sagte sie: »Also gut, Jason. Du hast in Kriegsdingen mehr Erfahrung – ich schließe mich in diesem Punkt deiner Führung an.«


      Jason hatte allein zu Neha gehen wollen, aber Mahiya verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf. »Ich kenne eine Seite von ihr, die du nicht kennst, nicht kennen kannst – ganz besonders wenn es um diese eine Sache geht, bei der Neha einfach nicht mehr rational denkt.«


      »Ich will dich in Sicherheit wissen.« Nie zuvor hatte er für jemanden so empfunden wie jetzt für Mahiya. »Ein einziger Wutausbruch von Neha, und dein Leben ist ausgelöscht.« Und es war für ihn unvorstellbar, in dem Wissen auf dieser Erde zu wandeln, dass er die eigenartige, gefährliche Hoffnung in ihren leuchtenden Wildkatzenaugen niemals wiedersehen würde.


      »Ich nehme deine Hilfe an, weil du stärker bist«, sagte sie, und jedes einzelne Wort war voller Gefühl. »Aber ich werde mich nicht hinter deinen Flügeln verstecken. Das ist meine Schlacht, und ich werde nicht den Feigling spielen, oh nein, Jason.«


      Bevor zwischen ihm und Mahiya dieses unerklärliche Gleichgewicht geherrscht hatte, bevor sie ihren Anspruch auf ihn deutlich hatte erkennen lassen, hätte er sie in einer solchen Situation außer Gefecht gesetzt und die Aufgabe erledigt, noch ehe sie gewusst hätte, wie ihr geschah. Ihr späterer Zorn wäre kaum von Bedeutung gewesen. Doch jetzt wusste er, wer Mahiya war, und wusste auch, was er ihr dadurch wegnehmen würde. Wenn er ihr diese Chance verwehrte, würde er sie um etwas bringen, das ihr niemand je wieder zurückgeben konnte.


      Und so landete sie später, als die untergehende Sonne am Horizont hing, neben ihm in den Gärten über dem See. In der Zwischenzeit hatte Jason den möglichen Aufenthaltsort von Nivritis Armee eingegrenzt, und Mahiya hatte ihm dabei assistiert, indem sie durch subtile Befragungen der älteren Diener so viele Informationen wie möglich zusammentrug.


      Neha stand allein am Rande der Festung, wo die Mauern steil zum Wasser hin abfielen, ihr Blick ruhte auf der Stadt jenseits des Sees.


      »Wie ich höre, bewegen sich Raphaels Leute jetzt nach Herzenslust in meinem Territorium«, lautete ihre Eröffnung. Ein eisiger Hauch umhüllte ihre Stimme.


      »Aodhan hatte Informationen, die mir bei meiner Aufgabe geholfen haben.«


      Neha drehte sich um; die Falten des salbeigrünen Saris, den sie heute trug, bauschten sich um ihre Knöchel. Ihre Flügel bildeten perfekte Bögen hinter ihrem Rücken. »Muss ich dich um diese Information anbetteln?«


      »So etwas würde ich nie erwarten.« Er spürte Mahiyas entschlossene Gegenwart und wusste: Ganz egal, was er anordnete, sie würde nicht weglaufen, wenn die Situation lebensbedrohlich wurde. »Allerdings haben sich die Umstände geändert.«


      Neha rieb die Haut der dünnen, goldfarbenen Schlange, die sich wie ein lebendes Armband um ihren Oberarm wand. »Verstehe.« Ein gefährliches Funkeln in ihren Augen. »Du hast den Blutschwur gebrochen.«


      Das hätte er ohne Skrupel getan, hätte er dadurch Mahiyas Leben retten können, aber wie die Dinge lagen, war das nicht mehr nötig. »Ich schütze mit meinem Handeln die Interessen der Familie.« Neha, Nivriti und Mahiya waren die letzten direkten Nachkommen einer uralten Blutlinie. Da Neha und Nivriti mit Gewissheit in den Krieg ziehen würden, war Mahiya für diese Familie die einzige Hoffnung auf eine Zukunft.


      »Du musst auf etwas sehr Wertvolles aus sein, wenn du es wagst, ein Spiel mit mir zu spielen.«


      »Nicht wertvoll … aber faszinierend.« Er wusste, dass Mahiya seine Worte mithörte, und doch nahm er kein Blatt vor den Mund, weil er ihrer Intelligenz voll und ganz vertraute. »Meine Neugier ist noch nicht befriedigt.«


      Nehas Blick wanderte von ihm zu Mahiya, ihr Lächeln war so kalt wie das Blut jener Kreatur, die sich um ihren Arm schlang. »Du brauchst nicht mit mir um sie zu handeln, Jason. Du bist herzlich eingeladen, so lange an diesem Hof zu bleiben, wie es dir beliebt.«


      »Ich gehöre zu Raphaels Sieben«, erinnerte er sie. »Ich werde bald zurückkehren müssen, und ich bitte dich, mir Mahiya zu überlassen.«


      Nehas Augen waren plötzlich Eisstücke. »Warum sollte ich dir mein Lieblingsspielzeug geben?« Sie machte eine knappe Bewegung aus dem Handgelenk, und Mahiya wurde in die Luft gerissen. Dabei wurde ihr Hals so verdreht, dass sie nur schwer Luft bekommen konnte.


      Schwarzer, gewalttätiger Zorn wallte in Jasons Blut auf, doch er hielt ihn in Schach. Wenn er auch nur andeutungsweise zeigte, dass Mahiya ihm etwas bedeutete, wäre diese Verhandlung beendet, bevor sie überhaupt begonnen hatte; und wenn die Kaskade nicht alles verändert hatte, war dieses Beispiel von Nehas Macht sehr schwach. Sie würde Mahiya nicht lange halten können. »Weil dir das, was ich dir zu berichten habe, viel größere Befriedigung verschaffen wird.«


      »Ich kann deine Gedanken zerpflücken wie das Reispapier aus Lijuans Ländern.«


      »Nein«, sagte Jason. »Das kannst du nicht.« Da spürte er die harten Klauen ihrer mentalen Berührung an seinen Schutzschilden.


      Ihre Augen weiteten sich, und ihr Zorn wich Faszination. »Unglaublich. Dein Geist scheint einen Panzer aus Onyx zu tragen.«


      Raphael hatte etwas Ähnliches zu ihm gesagt, als er versucht hatte, in Jasons Geist zu gelangen – paradoxerweise um ihm beizubringen, wie er seine Gedanken gegen Angriffe von außen schützen konnte. Niemand, den sie befragt hatten, nicht einmal Jessamy oder Keir den Heiler, hatte so etwas bei einem so jungen Engel schon einmal gesehen.


      »Vielleicht hast du ihn erschaffen« – Keirs weise Augen in seinem zu jungen Gesicht – »bevor du wusstest, dass es eigentlich nicht möglich ist. Ein instinktiver Schutzmechanismus.«


      Jason hatte immer geglaubt, dass Keir recht hatte. Er war fast noch ein Kleinkind gewesen, als er einsam und verängstigt hatte lernen müssen, sich gegen eine zu große, zu gefährliche und zu leere Welt zu schützen. »Du kannst mich töten«, sagte er zu Neha, denn es war die Wahrheit. »Aber dann gelangst du nicht an die Information, die ich besitze.«


      »Wegen einer solchen Albernheit würdest du mich zu deiner Feindin machen?«


      Hinter sich hörte Jason, wie Mahiya zu Boden fiel. Sie musste sich verletzt haben, und dennoch drehte er sich nicht um. »So wirst du mit Sicherheit nicht mehr von mir denken, wenn du hörst, was ich zu sagen habe.«


      Unter Schmerzen rang Mahiya nach Luft, sie hatte sich mindestens drei Rippen gebrochen. Sie setzte sich aus ihrer am Boden zusammengekrümmten Haltung auf und atmete so tief ein, wie sie sich traute. Sie hatte das Gefühl, als stieße ihr jemand Messer in die Leber, aber der Schleier vor ihren Augen lichtete sich, und sie konnte Jason und Neha wieder scharf sehen. Das Gesicht des Erzengels war kalt, das von Jason eine Maske. Sein Tattoo zeichnete sich im Sonnenlicht dramatisch ab.


      Urplötzlich begann Neha zu lachen, und es war ein echtes Lachen voller Freude. »Ich wusste, ich habe eine gute Wahl getroffen.«


      Das Blut in Mahiyas Adern wurde kalt, als die Erkenntnis sie wie ein kalter Regen traf.


      »… ich kann Jason etwas bieten, mit dem Raphael niemals mithalten kann.«


      Jason würde nicht dahinterkommen, würde es nicht verstehen, aber sie kannte diesen Ausdruck auf Nehas Gesicht. Die Berechnung darin hatte sie schon früher gesehen, und zwar nach Auseinandersetzungen mit Eris. Nichts davon hatte je zu etwas geführt, aber jetzt war Eris tot.


      Sie schluckte den Schmerz hinunter, der ihre Gedanken zu zerschmettern drohte, und versuchte, Jasons Geist zu erreichen. Nie zuvor hatte sie das gewagt, weil es eine Intimität voraussetzte, die er nicht wollte. Aber er musste wissen, womit er es zu tun hatte.


      Als ihre Gedanken auf das unnachgiebige, glänzende Schwarz seiner Schilde trafen und zurückprallten, brach mit wild flatternden Flügeln Panik über sie herein. Doch sie ermahnte sich zur Geduld, zur Ruhe. Wenn sie es nicht schaffte, würde Jason Neha womöglich versehentlich beleidigen und damit sein Leben verwirken.


      Ich werde nicht zulassen, dass sie dich tötet, nein, Jason.


      Mit dem nächsten tiefen Atemzug versuchte sie abermals, ihn zu erreichen. Doch mit plötzlicher Verzweiflung musste sie erkennen, dass sie viel zu schwach war, um irgendetwas an diesen Schilden ausrichten zu können, die härter als Diamanten waren. Es war nicht einmal wahrscheinlich, dass er ihre Bemühungen überhaupt bemerkte, insbesondere wenn der Erzengel zur selben Zeit versuchte, seine Abwehr zu durchbrechen, was aus Nehas Worten hervorging.


      Sie zog sich zurück und nahm ihre ganze Konzentration zusammen, um einen anderen Weg zu finden, seine Aufmerksamkeit zu erlangen oder eine Ablenkung zu bewirken.


      Bist du verletzt? Eine glockenklare Stimme … in ihrem Kopf.


      Wenn sie nicht so große Angst um ihn gehabt hätte, wäre sie vielleicht vor Staunen erstarrt, weil er diese Verbindung zu ihr hergestellt hatte. Nein, mir geht’s gut, log sie, denn sie konnte das obsidianschwarze Glimmen seines Zorns schmecken. Hör zu, Jason, es gibt etwas, das du wissen musst.


      Stille, doch die Verbindung blieb bestehen.


      Ich bedeute ihr nicht mehr als das Spielzeug, als das sie mich bezeichnet. Aber sie will dich.


      Neha ist nicht der erste Erzengel, der meine Fähigkeiten abwerben will.


      Nein. Ein stechender Schmerz in der Brust ließ sie den Atem anhalten und dann lautlos ausstoßen.


      Du bist verletzt.


      Ein paar gebrochene Rippen werden keine Rolle spielen, wenn wir beide tot sind, also hör mir zu. Sie will nicht deine professionellen Fähigkeiten. Sie will dich – als ihren neuen Gemahl.
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      Ihr stummer Wortwechsel wurde von Nehas Stimme unterbrochen. »Ich hätte nicht gedacht, dass dich ein schwaches Geschöpf so faszinieren könnte, aber gewiss ist es nur ein flüchtiges Interesse.« Und schon hatte Neha mit Mahiya abgeschlossen. »Was ich dir anbiete, ist viel mehr, als du dir vorstellen kannst.«


      Sie ist verrückt.


      Jasons oberflächliche Einschätzung ließ Mahiya blinzeln. Nein, Neha ist bei Verstand. Und eiskalt berechnend. Sie weiß, dass du ein starker, gefährlicher, intelligenter Gemahl sein wirst. Jede Frau wäre stolz, einen Mann wie Jason an ihrer Seite zu haben. Und du bist schön. Schönheit hat Neha bei Männern schon immer angezogen. Auch wenn Jason im Vergleich zu dem hübschen Schmuckstück Eris wie eine gleißende Klinge wirkte.


      Sie muss verrückt sein, wenn sie vergessen hat, dass ein Mann schon sehr dumm sein müsste, um ein solches Angebot von einer Frau anzunehmen, die ihren letzten Gemahl dreihundert Jahre lang eingesperrt hat.


      Mahiya blieb die Luft weg. Naja, wenn man es so sieht …


      »Ich brauche einen Gemahl«, sagte Neha. Sie trat wieder an den Rand des Gartens, den Blick auf den See gerichtet, in dem sich der blaue Himmel und der rotorange gefärbte Horizont spiegelten. »Ich will dich nicht als Geliebten, also kannst du Mahiya zu deiner Zerstreuung behalten, wenn du es wünschst. Aber ich biete dir eine Machtposition, wie du sie an Raphaels Hof niemals erreichen wirst.«


      Einen langen Augenblick schwieg Jason. »Ein solches Angebot hatte ich nicht erwartet«, sagte er schließlich, als hätte Neha ihn unvorbereitet erwischt und er Zeit brauchte, um seine Gedanken zu ordnen.


      Mahiya beobachtete Nehas Gesicht, als diese sich wieder Jason zuwandte. Ja, dachte sie, das war der richtige Kurs. Eine offene Zurückweisung wäre eine Beleidigung gewesen, die der Erzengel niemals vergessen und niemals vergeben hätte.


      »Ein Gemahl muss an der Seite eines Erzengels stehen«, fügte er hinzu. »Ich bevorzuge den Schatten.«


      »Mein letzter Gemahl war ein strahlendes, gut aussehendes Geschöpf des Lichts, und er hat mich betrogen.« Kühle Worte.


      Ein wenig Unterstützung, Mahiya Geet.


      Sie brauchte einige Sekunden, ehe sie antworten konnte, so verblüfft war sie über die Zärtlichkeit in seinem mentalen Tonfall, die sie in seiner Sprechstimme noch nie gehört hatte. Sie liebt Eris noch immer, und du hast zu viel Stolz, um mit einer Frau zusammen zu sein, die um einen anderen trauert.


      Habe ich das?


      Ihre Lippen zuckten. Jasons Lachen lag so tief in ihm verborgen, dass es nicht oft ans Licht kam, aber es war da. Das bist du, sagte sie bestimmt und nutzte den Umstand, dass Neha mit Jason beschäftigt war, um aufzustehen.


      »Diesmal«, fuhr der Erzengel fort, »käme mir ein Gemahl, der sich im Schatten hält, sehr gelegen.«


      Jason verneigte sich tiefer, als Mahiya es je bei ihm gesehen hatte, wobei er seine Flügel zu ihrer vollen, atemberaubenden Spannweite ausbreitete. In den spektakulären Farben des Sonnenuntergangs wirkte das tiefe Schwarz wie eine Leinwand aus schwarzem Feuer. Als er sich wieder erhob, war seine Miene so unergründlich wie immer, doch seine Stimme klang weich. »Ich fühle mich wahrlich geschmeichelt.«


      »Aber?« Der Unterton in Nehas Stimme war schneidend wie eine Sense.


      »Aber auch wenn Eris dich betrogen hat, gehört ihm noch immer dein Herz.«


      In der Stille war deutlich zu hören, dass Neha scharf Luft holte. »Ich habe dir keine Liebe angeboten.«


      »Ich weiß.« Mit großer Sorgfalt legte Jason die Flügel zusammen. »Aber ich gehöre zu den Sieben – ich habe eine echte Partnerschaft zwischen einem Erzengel und seinem Gemahl gesehen, es ist ein Bund der Herzen, und daher wüsste ich immer, was uns fehlen würde.«


      Nehas Zorn peitschte ihr das Haar aus dem Gesicht, ihre Flügel verströmten ein schwaches Leuchten. »Raphaels Gemahlin sollte schon lange tot sein.« Zu spät fiel Mahiya ein, dass Elena ein wichtiger Faktor bei Anoushkas Hinrichtung gewesen war.


      »Und doch«, sagte Jason, ohne zu zögern, »würde Raphael es mit dem gesamten Kader aufnehmen, ehe er zuließe, dass ihr etwas geschieht. Das würdest du für mich nicht tun.«


      Neha starrte ihn an, leichte Verwirrung lag in ihrem Gesichtsausdruck. »Ein so romantisches Herz hätte ich bei dir nicht erwartet, Jason.« Ihr Blick schnellte zu Mahiya. »Glaubst du, bei ihr eine solche Liebe zu finden?«


      Mahiya spürte einen Sturm in sich, stellte jedoch fest, dass es nicht ihre eigenen Gefühle waren. Jason.


      »Ich erwarte nichts als Zeitvertreib«, sagte Jason mit so ruhiger Stimme, dass Mahiya den Zorn darin nie erahnt hätte, wäre ihr Geist nicht davon überschwemmt worden, »aber ich will es zu meinen Bedingungen und auf meinem Terrain.«


      Neha wandte sich ab, ihre Flügel strichen über das samtige Gras, das unter der Pflege der Gärtner üppig gedieh. »Wenn sich dein Wissen als so wertvoll erweist, wie du glaubst, werde ich sie dir überlassen.«


      Mahiya wusste, dass sie kein besseres Angebot bekommen würden. Jeden weiteren Versuch, mit ihr zu verhandeln, würde Neha als Angriff auf ihre Ehre auffassen. Wir müssen akzeptieren.


      Und das Risiko wagen. »Die Person, die Eris und die anderen ermordet hat, lebt nicht an deinem Hof.« Jason stellte sich neben Neha, seine Flügel standen in starkem Kontrast zu dem indigobestäubten Weiß ihrer Schwingen. »Und sie ist auch nicht mehr in der näheren Umgebung. Aber meinen Quellen zufolge wird sie einige Stunden nach Sonnenuntergang hierher zurückkehren.«


      Bei dem Gedanken, dass ihre Mutter ihr so nah war, spürte Mahiya einen Stich in ihrem Herzen. Sie wusste, dass es Jason überrascht hatte, wie bald der Angriff beginnen sollte, aber es ergab auf grausame Weise einen Sinn: Durch den Verlust von Eris war Neha geschwächt und angreifbar.


      Jetzt wehte das Haar des Erzengels in einer Brise, die niemand sonst spüren konnte. »Eine seiner Huren?«


      Mahiya ballte die Hände zu Fäusten, bis sich die Fingernägel in ihre Handflächen bohrten.


      »Ich fälle keine Urteile.« Jasons Antwort war unbewegt. »Aber ich bin so gut wie sicher, dass sie ihn vor dem Mord mehr als dreihundert Jahre lang nicht angerührt hat.«


      Neha wurde so vollkommen reglos, dass es unmenschlich wirkte. Als ob sie aufgehört hätte, im Hier und Jetzt zu existieren, und an einen anderen Ort gegangen wäre. »Du erweckst die Toten zum Leben.«


      Von dem unheimlichen Echoeffekt in der Stimme des Erzengels beunruhigt, rieb sich Mahiya die kleinen Härchen auf ihren Armen, die sich allesamt aufgerichtet hatten.


      »Das glaube ich nicht«, gab Jason zurück. »Aber ich glaube, die tote Frau stellt eine Armee auf.«


      Nehas Flügel entfalteten sich ruckartig. »Komm mit.« Mit diesen Worten segelte sie den Garten hinunter und über den See hinweg, ehe sie sich wieder in die Höhe schraubte und zur Festung zurückflog.


      Jason folgte ihr. Du bist verletzt. Warte hier.


      Mahiya war bereits in der Luft. Ausruhen kann ich mich später. Die Flügelschläge belasteten ihren Brustkorb, und die Schmerzen drohten sie zu überwältigen, aber umkehren konnte sie nicht.


      Mahiya.


      Sie spürte, dass er gereizt war und sie mit Gewalt zur Landung zwingen würde, wenn es nötig sein sollte. Ich muss es wissen, sagte sie. Damit öffnete sie ihm ihr Herz – das Herz eines Mädchens, das nie erfahren hatte, was aus seiner Mutter geworden war.


      Eine Pause. Dann halte dich an mich.


      Auch wenn sie nicht sicher war, ob er das damit gemeint hatte, klammerte sie sich an die mitternachtsgleiche Kraft, die sie in ihren Gedanken spürte, und landete nur wenige Sekunden nach Neha und Jason vor den Mauern der Bergfestung. Der Erzengel bemerkte ihre Anwesenheit nicht einmal, als er entschlossenen Schrittes einen Bereich der Festung betrat, der immer verschlossen gewesen war, solange Mahiya zurückdenken konnte. Als Kind hatte sie einmal versucht, ihn zu erkunden, doch der Weg war von herabgefallenem Schutt versperrt gewesen, den sie nicht hatte beiseiteräumen können.


      Jetzt berührte Neha diesen Schutt in einem komplexen Muster mit den Fingerspitzen … und ein Teil des Bodens fiel einfach herab, um auf der anderen Seite eine Treppe freizulegen. Mahiyas Herz klopfte so heftig, dass sie sicher war, der Erzengel müsse es hören. Jeder der stakkatoartigen Schläge traf auf ihre gebrochenen Rippen, aber der Schmerz wurde von einer grausamen Erkenntnis überlagert.


      Hier. Sie war die ganze Zeit über hier. Es war eine Totenklage.


      Sie ist nicht mehr hier. Erinnere dich.


      Grimmig brachte sie ihren Kummer unter Kontrolle, suchte Schutz in Jasons innerer Stärke und folgte ihm und Neha die Treppe hinunter. Der Gang, in den sie gelangten, wurde von modernen elektrischen Glühbirnen in Wandleuchtern erhellt, die ein warmes Licht auf die Steinwände warfen. Viele waren durchgebrannt, wieder andere waren von Spinnweben umhüllt, ein stummes Zeichen dafür, wie lange es her war, seit jemand durch diesen Korridor gegangen war. Nach etwa dreißig Metern legte Neha eine weitere Treppe frei, die noch tiefer unter die Erde führte.


      Hier gab es nur nackte Glühbirnen, der Gang selbst bestand aus festgestampfter Erde … und der einzige Raum ganz am Ende war nichts als ein Loch in der Erde. Kreuzweise angebrachte Gitterstäbe verbargen den düsteren Bereich dahinter. Mit einer schnellen Handbewegung ließ Neha ihre Macht wild auflodern, um die Zelle damit zu erleuchten.


      Sie war leer.


      Mahiya schwankte und wäre gestürzt, wenn Jason nicht ihre Hand ergriffen hätte.


      Mahiya.


      Alles in Ordnung. Luft füllte ihre Lungen, als sie tief einatmete und zu verstehen versuchte, was sie gerade gesehen hatte: das geschmolzene Metall, wo wahrscheinlich die Fesseln an der Wand gehangen hatten, die Brandspuren, von denen das Loch in den Gitterstäben umgeben war. Wer auch immer ihre Mutter gerettet hatte, er musste sie mit einem Schweißbrenner befreit haben. Versprochen.


      Ehe Neha sich umdrehen konnte, ließ er sie los. Wie schwer bist du verletzt?


      Es heilt schon. Es ist nur … dieser Ort.


      Fast hatte sie befürchtet, sie hätte sich geirrt und ihre Mutter würde noch immer an diesem albtraumhaften Ort gefangen gehalten. Ein Geschöpf des Himmels, so lange in der Dunkelheit eingesperrt … Ihre Flügel müssen unbrauchbar geworden sein, also kann sie nicht hinausgeflogen sein. Das bedeutet auch, dass ihre Rettung viel länger als sechs Monate zurückliegen muss. Wenn ich wetten müsste, würde ich sagen, es geschah, als Raphael Uram hingerichtet hat. Auf der Welt herrschte Chaos, und Neha musste die Festung oft verlassen, um Angelegenheiten des Kaders zu regeln.


      Ein Zornesschrei barst durch die Stille, als Neha in einem Wutausbruch herumfuhr, bei dem eine Wand mit Eis und die andere mit Feuer überzogen wurde. Mahiya konnte den sengenden Flammen gerade noch ausweichen … doch dabei trat sie Neha direkt unter die Augen. Der Erzengel fixierte sie mit seinem Blick, so kalt wie die Hölle, und Mahiya wusste, dass sie tot war.


      Etwas Schwarzes schob sich in ihr Blickfeld, bis sie außer Jasons Flügeln nichts mehr sah.


      Nein, Jason, nein! In dieser Verfassung würde Neha alles andere vergessen und ihn einfach töten.


      »Die Information«, sagte er, während Mahiya versuchte, ihre Schultern zu straffen und ihn aus der Gefahrenzone zu schieben. »War sie den Preis wert?«


      Eine frostige Stille, während der das Eis Sprünge bekam und ihnen vor die Füße fiel und die Flammen an den Wänden leckten und sie versengten. Die einzige Glühbirne, die nicht zerstört worden war, erhellte den Gang nur schwach. Diesmal war Nehas Lachen so unmenschlich, dass sich in Mahiyas Magen die Galle sammelte, und doch lag eine gewisse Erheiterung darin.


      »Jetzt verstehe ich, Jason. Du hast eine Schwäche für verletzte Vögelchen, und sie würde eine hübsche Geisel abgeben.« An dieser Rechtfertigung schien Neha Gefallen zu finden. »Also gut, du hast den Blutschwur auf bewundernswerte Weise erfüllt. Nimm dieses verletzte Vögelchen. Behalte es, sperre es in einen sicheren Käfig, es spielt keine Rolle mehr. Ich brauche keine Geisel, wenn ich meiner geliebten Schwester mit bloßen Händen alle Glieder einzeln herausreißen kann.«


      Beinahe hätten Mahiyas Knie nachgegeben, nur Jasons Griff hielt sie aufrecht. Ich bin frei … und meine Mutter wird bald sterben.
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      Dmitri regelte noch so viele der Angelegenheiten für den Turm wie möglich, wie aus der Entfernung möglich war. Dazu gehörte auch, dass er einen hochrangigen Engel außer Landes schicken musste, um sich einen anderen Engel vorzunehmen, der sich einen vom Turm unabhängigen Machtbezirk schaffen wollte.


      Nachdem das erledigt war, sprach er mit Illium. »Gibt es sonst noch etwas Dringendes, worum wir uns kümmern müssten?«


      »Nein. Aodhan müsste genug Zeit haben, sich einzugewöhnen.«


      »Gut.« Dmitri wusste, dass der Engel sich dort fehl am Platz fühlen würde, dennoch traute er ihm zu, in seine Fußstapfen zu treten – bis zu einem bestimmten Grad. Aodhan und Illium waren viel jünger und hatten weniger Erfahrung, aber gemeinsam waren sie ein gefährliches Team. »Du weißt, wie du mich erreichen kannst, wenn du mich brauchst.«


      »Dmitri.« Goldene Augen, umrahmt von schwarzen Wimpern mit blauen Spitzen blickten ihn an. »Kümmere dich um Honor. Ich verspreche, ich werde den Turm nicht niederbrennen, solange du weg bist – ich weiß gar nicht, warum sich alle über ein bisschen Rauch so aufregen.«


      Er wusste, dass der blau geflügelte Engel seine Stimmung aufhellen wollte, deshalb sagte er: »Na, dann bin ich beruhigt. Lass mich nur kurz die Feuerwehr rufen.« Während Illium noch lachte, legte Dmitri auf und warf einen Blick über seine Schulter, um nach Honor zu sehen, wie er es tausendmal am Tag tat.


      Er hatte seinen Schreibtisch ins Schlafzimmer geschafft und ließ sie nie länger als ein paar Minuten allein. Auf keinen Fall wollte er, dass sie allein war, wenn sie aufwachte. Da das Gift in ihrem Blutkreislauf seine Wirkung tat, könnte sie vielleicht Angst und Panikanfälle bekommen.


      »Wirst du da sein, wenn ich aufwache?«


      »Immer.«


      Erst als er sicher war, dass es ihr gut ging und sie gleichmäßig atmete, zwang er sich, wieder an seine Arbeit zu gehen. Hinter den Fenstern raschelten die Bäume in einem verspielten Wind. Noch zwei Tage, bis er sie aufwecken konnte, bis er wieder ihre Stimme hören würde. Noch zwei Tage.
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      Mahiya brauchte nur wenige Minuten, um die Sachen zusammenzupacken, auf die sie nicht verzichten konnte. Die Tasche war erbärmlich klein, aber sie hatte immer gewusst, dass sie diesen Ort eines Tages verlassen würde. »Ich habe keinen Schmuck eingepackt, bis auf die Stücke, die ganz eindeutig persönliche Geschenke waren.« Das sagte sie nicht aus einem albernen Stolz, sondern zu ihrer Sicherheit. »Ich will nicht riskieren, dass Neha mich als Diebin brandmarkt und meine Rückkehr fordert, damit ich bestraft werde.«


      »Es gibt keinen Grund, etwas zu riskieren.« Mit einem Nicken deutete Jason auf die einfache Tunika und die Hose, die sie für den Flug aus Nehas Territorium angezogen hatte. »Ich werde dir leihen, was du brauchst, um dein neues Leben zu beginnen.«


      Die Spannung, die sich bei seinem ersten Satz in ihr aufgebaut hatte, löste sich beim zweiten. »Danke.« Von einem Darlehen wurde erwartet, dass man es zurückzahlte, aber es schuf keine Abhängigkeit und nahm Mahiya deshalb nicht ihre neu gewonnene Freiheit. »Was ist mit deiner Tasche?«


      »In ihr ist nichts, was ich vermissen würde.« Er zog sein Schwert, überprüfte es und schob es zurück in die Scheide. »Gib mir deine.«


      »Sie ist nicht schwer.« Sie war so konstruiert, dass sie vor der Brust getragen wurde und Freiraum für die Flügel ließ.


      Er streckte einfach die Hand aus und nahm die Tasche an sich. »Deine Rippen sind noch nicht ganz verheilt, also keine Widerrede.«


      »Ich werde sie in der Hand tragen, wie du es gerade tust – wenigstens bis wir die Festung hinter uns gelassen haben. Du musst beide Hände frei haben, für den Fall, dass du kämpfen musst.« Ihre messerscharfen Haarnadeln würden nützlich sein, wenn sie in die Ecke gedrängt wurden, aber ein meisterhaft geführtes Schwert würde den Dingen ein Ende machen, bevor es überhaupt so weit käme.


      Auch du neigst dazu, Befehle zu erteilen, Prinzessin. Ungeachtet dieser düsteren Worte gab er ihr die Tasche zurück. »Komm, wir müssen aufbrechen.«


      Mahiya trat auf den Balkon hinaus und zögerte. »Vanhi. Ich kann nicht weggehen, ohne mich von ihr verabschiedet zu haben.«


      »Du kannst sie in der Zufluchtsstätte treffen – sie ist mindestens einmal im Jahr dort zu Besuch. Und Neha wird sie nicht dafür bestrafen, dass sie dich weiterhin sieht, dafür ist ihr Vanhi zu wichtig.«


      Mit diesen Worten machte er einen Schritt vom Balkon, um mit ausgebreiteten Flügeln elegant im Hof zu landen. Überrascht folgte Mahiya ihm. Was ist denn los?


      Ich vertraue nicht darauf, dass Neha uns in der Luft nicht abschießt.


      Mahiya hatte die gleiche Befürchtung – zur Vorbereitung für Nivritis Rückkehr waren die Dächer mit einer größeren Anzahl von Boden-Luft-Waffen gespickt worden. Nur ein einziger »Unfall« wäre nötig, um sich eines unbequemen Engels und des Meisterspions, der ihn beschützte, zu entledigen. Die Tunnel, sagte sie. Hat dir Illium eine Karte gegeben?


      Ja. Bleib so dicht bei mir, wie du kannst, ohne dich in meinen Flügeln zu verfangen.


      Den Grund für seine Anweisung erkannte sie einige Augenblicke später, als zwei Wachen auf dem Weg zu ihrem Palast an ihnen vorübergingen, ohne ihnen auch nur zuzunicken, obwohl Mahiya und Jason ungeschützt in einer Nische direkt am Wegesrand standen. In der Annahme, die beiden hätten nur einen verschwommenen Fleck Dunkelheit gesehen, wurde sie zu Jasons Schatten, während sie sich in vorsichtigem, aber beständigem Tempo durch die Festung bewegten.


      Anstatt die Innenhöfe zu durchqueren, wählte Jason einen Weg durch die Gebäude und führte sie durch verlassene Gänge und schwere Türen, bis sie in einen kleinen Garten hinaustraten, der nur von einigen wenigen Teelichten beleuchtet war. Mahiya erinnerte sich, dass er zu einem nicht mehr benutzten Palast gehörte. Die Kerzen zeugten davon, dass der Garten gelegentlich von Pärchen benutzt wurde, die für sich sein wollten, aber in dieser Nacht saß niemand auf den Bänken.


      Vor der Tür, durch die sie hinausgetreten waren, herrschte Dunkelheit. Jason blieb stehen, und einen Augenblick später sah Mahiya einen Schatten um die Kerzen herumwirbeln und selbst dieses gedämpfte Licht auslöschen. Kannst du sehen?


      Nicht gut.


      Eine warme Hand griff nach ihrer.


      Mit der katzenhaften Anmut eines Mannes, der in der mondlosen Nacht zu Hause war, führte Jason sie ins Zentrum des Gartens zu einem Podest, auf dem die Statue eines namenlosen Engels stand, die Flügel flugbereit ausgebreitet. Ein Drehen am rechten Handgelenk der Statue, gefolgt von einem kräftigen Ziehen am Flügel auf der anderen Seite, und ein Teil des Podests öffnete sich. Die Tür war schmal, der Eingang nicht für geflügelte Wesen gedacht, aber Mahiya unterdrückte ihre aufkommende Klaustrophobie und ging hinein. In ihrem Rücken spürte sie Jasons beruhigende Körperwärme, als er ihr dicht auf den Fersen folgte.


      In der nächsten Sekunde glitt die Tür wieder zu.


      Schreckensgeister zischten in der stygischen Finsternis, und sie glaubte, sie würde in Panik ausbrechen – bis ein sanft glimmendes Licht den Raum erfüllte und direkt vor ihr eine wärmespendende Leuchtkugel in der Luft schwebte. Von einem Mann, dessen Macht sich in den Farben der Mitternacht manifestierte, hätte sie dergleichen nicht erwartet, aber sie war überaus dankbar dafür. Danke, sagte sie, als sie wieder atmen konnte, denn nun sah sie, dass es in diesem winzigen Raum keine Schlangen gab.


      Jason legte den Arm um sie. Unter deinen Füßen werden sich gleich Treppenstufen zu einem Tunnel auftun. Sobald das passiert, läufst du hinunter. Er drückte auf etwas in der Wand, und die Hälfte des Fußbodens gab nach. So schnell du kannst, Prinzessin.


      Er brauchte ihr nicht zu erklären, warum. Auch wenn Neha es später vielleicht bereuen würde, ihnen etwas angetan zu haben, auch wenn sie ihre Ehre dadurch befleckt sähe, sie wären dennoch tot. Mahiyas Flügel schabten an den Wänden des engen Treppenschachts entlang, als sie dem vor ihr schwebenden Leuchtfeuer folgte, dann begab sie sich in den nicht weniger engen Tunnel.


      Etwa zwei Minuten später stolperte sie schließlich in einen anderen, viel breiteren Tunnel.


      Bieg nach links ab. Mit dieser Anweisung holte Jason auf, um neben ihr zu gehen. Beide konnten sich jetzt wieder ganz aufrichten. Ein einzelnes Paar Fußspuren führte vor ihnen durch den Staub.


      Venom?


      Er sagt, er kenne diese Tunnel wie eine Schlange ihr Nest.


      Wie aufs Stichwort kreuzten zwei Schlangen ihren Weg. Mahiya blieb stehen, sah sich die Farben ihrer ledrigen Haut an und seufzte auf. Sie sind nicht giftig. Neha pfuschte nicht in der Natur herum, solange sie keinen besonderen Grund dafür hatte.


      Jason sah sie prüfend an. Du hast keine Angst.


      Nicht bei Licht, antwortete sie ehrlich.


      Es waren nicht die letzten dieser Kreaturen, die ihnen begegneten, aber größtenteils wollten die Schlangen nur ihre Ruhe haben oder waren neugierig. Nur eine verhielt sich aggressiv und starb einen schnellen Tod durch die Obsidianklinge von Jasons Schwert. Von einem Atemzug zum anderen zerfiel ihr Körper zu Asche.


      »Ist es das Schwert?«, fragte sie laut, weil sie spürte, dass sie zu tief unter der Erde waren, als dass der Schall nach außen dringen konnte. »Das schwarze Feuer?«


      »Nein. Aber es ist ein nützlicher Leitkanal.«


      Seine Antwort überraschte sie nicht, schließlich hatte sie die mitternachtsschwarze Flamme in ihm schon mehr als einmal gespürt.


      »Die Tunnel …«


      »Ich habe Rhys kurz vor unserem Aufbruch eine Nachricht geschickt.«


      »Gut.« Sie wollte ihre Mutter nicht behindern, aber da Jason schon von dem möglichen taktischen Nutzen der Tunnel gewusst hatte, bevor der Blutschwur als vollendet gegolten hatte, hätte er durch sein Schweigen seine Ehre befleckt und sein Leben in Gefahr gebracht.


      »Schneller, Mahiya.«


      Ihre Wadenmuskeln begannen zu schmerzen, denn der Tunnel führte nun stetig bergauf. Sie sparte ihren Atem und ihre Kräfte, bis sie endlich draußen waren … durch eine Falltür im Boden des eingefallenen Tempels, in dem sie den Teddybären gefunden hatte. »Warum hat Venom diesen Ausgang nicht schon früher benutzt?« Die Tür war geschickt in einer dunklen Nische verborgen.


      »Weil das Risiko bestand, dass die so lange unbenutzte Tür sich nicht mehr bewegen ließe und ihn verraten könnte. Vor seiner Abreise hat er die Scharniere für uns geölt.« Er ging zu einer anderen Nische und kam mit einer Tasche zurück, von der Mahiya annahm, dass Venom sie dort deponiert hatte. »Waffen, falls wir welche brauchen.«


      Sie rieb sich den feinen Staub aus dem Gesicht, ihre Haare waren von Spinnweben durchzogen. Sie ließ die Tasche in eine Ecke fallen und betrat den unversehrten Teil des Tempels. »Ich kann nicht gehen.« Das Bekenntnis sprudelte einfach aus ihr heraus, noch ehe sie sich ihrer Entscheidung bewusst war.


      »Ich weiß.«


      Bei diesen schlichten Worten breitete sich ein furchtbarer Schmerz in ihrer Brust aus.


      »Wenn die Welt sich plötzlich verändern würde und sie wieder vor mir stünde, würde ich genau wie dieser kleine Junge wieder in ihre Arme laufen.«


      Es wäre klüger gewesen zu schweigen, nicht an seinen Wänden zu rütteln, aber ein Leben voller Wände und Geheimnisse war nicht das, was sie sich mit ihrem Meisterspion wünschte. »Erzählst du es mir?«, fragte sie. Es war die Bitte, ihr einen Teil seiner Geschichte zu eröffnen, auch wenn er ihr nicht sein Herz öffnen konnte. »Wie sie gestorben ist?«


      Jason lehnte an der Rückwand des zerstörten Tempels und hielt sein Ohr in den Wind. Er trug ein einziges Wort heran. Nivriti.


      Nicht mehr lange, dachte er. Vermutlich hatte die rachedurstige Engelsfrau einen Spion in dieser Festung, der sie informiert hatte, sobald ihre Tochter aus Nehas Reichweite verschwunden war und nicht mehr Gefahr lief, als Geisel benutzt zu werden.


      Sein Blick ruhte auf Mahiya; sie lehnte an einer der Säulen, die den Wechselfällen der Zeit standgehalten hatten, und auf ihrem Gesicht vermischten sich Stärke und Verwundbarkeit, während sie auf seine Antwort wartete. Darauf wartete, dass er ihr von einem Albtraum erzählte, den er noch niemandem auf dieser Welt anvertraut hatte. Aber seine Prinzessin hatte auch ihre Albträume.


      Vielleicht war das der Grund, weshalb er sprach. Vielleicht lag es auch an der strahlenden Wärme, als die er Mahiyas Gegenwart in den Tiefen seines Bewusstseins empfand. Er hätte sie aus seinem Geist aussperren sollen, wahrscheinlich war ihr nicht einmal bewusst, dass sie die Verbindung die ganze Zeit aufrechterhielt, seit er zum ersten Mal seine Schilde für sie geöffnet hatte. Aber jetzt konnte er ihr einfach nicht mehr den Weg zu sich versperren. Es war, als hätte sie sich in ihm eingenistet. Nicht mit Gewalt und überhaupt nicht aggressiv, sie schien sich einfach an ihn angeschmiegt zu haben, wie sie es im Bett gern tat, mit einer Hand auf seinem Herzen.


      »Als das Leben meiner Mutter beendet wurde«, begann er, wobei er seine Kraft aus dieser zarten Erinnerung schöpfte, »war ich noch ein Junge, dessen Flügel zu groß für seinen Körper waren.«


      Zitternd zwang er sich, den Blick von dem Rost, der kein Rost war, zu lösen, stemmte sich aus dem Loch hoch und schloss die Tür langsam und vorsichtig – und mit abgewandtem Blick –, damit sie kein Geräusch machte. Dann stand er auf und starrte die Wand an. Er wollte sich nicht umdrehen und sehen, was sich hinter ihm auf der anderen Seite befand, was er von der Oberseite der Falltür geschoben hatte. Aber auch die Wand war mit diesem Rost bespritzt, der kein Rost war. Getrocknet von der Sonne, die durch das Dachfenster fiel, begannen winzige Stückchen davon abzublättern.


      Sein Magen war ein einziger Knoten und sein Herz ein schwerer Klumpen, als er den Blick von der Wand löste und auf den Boden richtete, der jedoch war mit blassbraunen Streifen überzogen, und seine Füße hinterließen kleine Abdrücke auf den Holzdielen. Am Anfang war die Erde in dem Loch nicht feucht gewesen. Erst danach.


      Nachdem die Schreie verstummt waren.


      Er schloss die Augen, doch den Rost, der kein Rost war, roch er noch immer.


      Und er begriff, dass er sich umdrehen musste.


      Er musste es sehen.


      Sie sah ihn von der anderen Seite des Zimmers an; ihre hübschen braunen Augen waren von einem weißen Film überzogen, der da nicht hingehörte. Ihr Kopf mit dem blutverkrusteten Halsstumpf stand aufrecht auf einem Tisch in der Ecke, als sei er genau zu diesem Zweck dort platziert worden.


      Er schrie nicht. Er hatte gelernt, niemals zu schreien. Stattdessen sah er sich den Klumpen an, der die Falltür blockiert hatte. Er trug eine seidene Hülle in der Farbe leuchtender Amethyste.


      Amethyst. So hatte seine Mutter ihre Lieblingsfarbe genannt. Amethyst.


      Er hatte lange gebraucht, um das Wort richtig auszusprechen, und sie hatte jedes Mal vor Entzücken gelacht, wenn er das Wort benutzte, und ihr glänzendes schwarzes Haar hatte im Sonnenschein getanzt.


      Erst als die Matte unter seinen Füßen raschelte, merkte er, dass er sich bewegte und den Klumpen mit dem amethystfarbenen Oberteil zu dem anderen Stück hinüberschleifte, das dazu passte. Merkte, dass er ihre Arme und Beine dazulegte und auch die ausgerissenen und blutverschmierten Federn ihrer silbrig weißen Flügel. Seine Brust schmerzte vor Anstrengung, die Glieder waren zu schwer für seinen kleinen Körper. Aber er musste es tun.


      Hier im Schatten, geschützt vor direktem Licht, waren die Körperteile noch nicht von der Sonne getrocknet, und wieder wurden seine Hände schlüpfrig von dem dunklen Rot. Als ihm der Kopf aus den Händen glitt und auf den Boden schlug, biss er sich fest auf die Unterlippe, dann hob er ihn wieder auf und strich die Haare zurück, die seiner Mutter in die Augen gefallen waren. »Es tut mir leid, Mama.« Er hatte die Haare, die Haut und die Augen von seiner Mutter geerbt, hatte sie immer gesagt. Aber heute stimmte etwas mit ihren Augen nicht, sie lächelten nicht, wie sie es sonst stets taten, wenn sie sich in seine Richtung wandten.


      Nachdem er den Kopf endlich an seinen Platz auf ihrem Rumpf gesetzt hatte, kniete er sich auf die Matte, die immer ein Karomuster auf seinen Knien hinterlassen hatte, und sagte: »Wach jetzt auf.«


      Seine Mutter war unsterblich, genau wie er. Nur vierhundertfünfundsechzig Jahre alt, aber das war alt genug.


      Engel lebten für immer.


      Das sagten die Sterblichen, hatte seine Mutter ihm erzählt, sie selbst jedoch sagte, dass Engel einfach nur sehr lange lebten.


      Er fasste sie an den Schultern, um sie zu schütteln. Ihre braune Haut war kalt, statt vor Wärme zu glühen. »Wach auf.« Er versuchte, nicht daran zu denken, was seine Mutter noch gesagt hatte, aber ihre Worte geisterten durch seine Gedanken. Sie hatten den melodischen Tonfall jener Insel, auf der sie geboren und aufgewachsen war, ehe sie an einem Ort, den sie Zufluchtsstätte nannte, zur Schule gegangen war.


      »Engel können sterben. Es ist mühevoll, aber nicht unmöglich. Besonders bei jüngeren Engeln.«


      Als er jetzt den mit amethystfarbener Seide bekleideten Rumpf ansah, wusste er, was das Loch in der Brust seiner Mutter zu bedeuten hatte. Ihr Herz war fort, herausgerissen. Auch in ihrem Bauch war ein Loch. Und ihr Kopf … Er war nicht zu schwer gewesen, er hatte ihn anheben können – weil auch er ein Loch hatte.


      Das gesamte Innenleben seiner Mutter war verschwunden.


      Ohne innere Organe konnte ein Engel ihres Alters und mit ihrer Macht nicht wiedererweckt werden und sich nicht regenerieren. Er schüttelte sie noch immer und flehte: »Wach auf, wach auf, wach auf!« Bis er merkte, dass er schrie, obwohl er eigentlich nie, niemals schreien sollte.


      Er brachte sich zum Schweigen, indem er sich noch einmal so fest auf die Lippe biss, dass sie blutete, dann strich er seiner Mutter ordnend über das Haar, stand auf und öffnete mit seiner blutverschmierten Hand die Tür. Dahinter empfing ihn Stille. Er folgte den Spuren von getrocknetem Blut, um die Organe seiner Mutter zu finden. Wenn er sie wieder einsetzte, würde sie aufwachen. Ganz bestimmt.


      Seine Flügel schleiften über den Boden und zogen schmutzige und rostrote Streifen über den glänzenden Holzboden. Dafür hätte seine Mutter mit ihm geschimpft. Er musste die Flügel immer anheben, um seine Flugmuskeln zu kräftigen, aber er war so müde und so hungrig. »Es tut mir leid, Mama«, flüsterte er wieder. »Ich verspreche dir, es morgen besser zu machen.« Wenn sie wieder erwacht war.


      Draußen blendete ihn die Sonne mit all ihrer Kraft, das Licht reflektierte auf dem weißen Sand, der hinter dem sattgrünen Garten seiner Mutter begann, und dahinter lag das Wasser als endloser blauer Horizont. Er blinzelte, bis die Punkte vor seinen Augen verblassten, dann setzte er seinen Weg fort. Die von der Sonne getrocknete schwarzbraune Spur führte um das Haus herum zu den Überresten des kleinen Schuppens, in dem sein Vater Dinge gebaut hatte – wie das Spielzeug, das Jason so geliebt hatte.


      Vorher.


      Noch stieg von den eingestürzten Trümmern, die von der Werkstatt seines Vaters übrig waren, Rauch auf, aber das Feuer hatte ein reichhaltiges Mahl genossen und legte sich nun zur Ruhe. In den herabgefallenen Balken glomm letzte Glut. Er wusste, dass er sich von Feuer fernhalten sollte, aber dennoch ging er hinein und schob die noch warmen Trümmerteile mit den Händen beiseite. Als die Glut seine Haut verbrannte und seine Flügel versengte, schüttelte er den Schmerz ab und machte weiter, schob die Asche und die verkohlten Holzklumpen mit den Füßen beiseite, bis er den Kopf seines Vaters sah.


      Der nackte Schädel rollte über den Boden, die Augenhöhlen waren leer. Der Körper seines Vaters – schwarz verkohlte Knochen – lag in einem anderen Teil des kleinen Hauses, und Jason wusste, dass sein Vater seine eigenen Organe und die von Jasons Mutter verbrannt hatte, ehe er sich mit diesem Hackding, das er gebaut hatte, selbst den Kopf abgeschlagen hatte. Und er hätte auch Jason den Kopf abgehackt, hätte dieser einen Laut von sich gegeben, als sein Vater ihn gerufen hatte – nachdem die Schreie aufgehört hatten und das Blut durch die Falltür zu sickern begann.
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      Aber vielleicht hatte sein Vater etwas falsch gemacht, dachte er plötzlich, und ein heller Stern der Hoffnung erstrahlte in ihm, vielleicht hatten die Organe seiner Mutter doch überlebt?


      Wieder durchwühlte er die Asche, sein Gesicht brannte, und seine Haut wurde schwarz vom Staub. Er grub und suchte und hinterließ eine klebrig rote Spur, als sich seine verbrannte Haut ablöste und seine zerschundenen Hände zu bluten begannen. Erst als die Nacht hereinbrach, begann er einzusehen, dass es hier nichts zu finden gab.


      Die inneren Organe seiner Mutter waren zu Asche verbrannt.


      »Nur sehr mächtige Unsterbliche können aus der Asche eines Feuers wiederauferstehen.« In ihren braunen Augen glänzten sowohl Erleichterung als auch Besorgnis. »Deshalb darfst du niemals mit dem Feuer spielen, Jason. Selbst ich würde kein Feuer überleben, das mein Herz und meinen Geist erreicht, und du bist noch ein kleines Kind.«


      Seine Flügel schleiften über den Boden, als er unter dem Halbmond zur nächstgelegenen Lagune lief und sich in dem warmen, flachen Wasser wusch. Seine Mutter mochte es nicht, wenn er schmutzig ins Haus kam, also wusch und wusch er sich, bis alles Blut und aller Staub von seinem Leib verschwunden waren. Das Salzwasser brannte auf seiner wunden und verletzten Haut. Die schmutzigen Kleider legte er auf der Veranda ab, von wo seine Mutter sie immer zum Waschen einsammelte. Vor dem Haus breitete er seine nassen Flügel aus und schüttelte sie, ehe er hineinging.


      Mama hatte ihn immer auf die Wange geküsst und seine Flügel mit einem weichen Tuch trocken getupft, aber heute musste er das selbst tun. Es war schwer – seine Flügel waren größer als sein Körper, und er kam nicht überall hin.


      »Hier entlang, Hummelchen.«


      Beim Klang dieser Erinnerung breitete er das Tuch auf dem Boden aus und legte sich darauf, wie Mama und sein Vater es einst getan hatten, als sie beide lachend vom Schwimmen gekommen waren. Ihre Flügel hatten in der Sonne geglitzert, während er voller Freude wie »eine große Hummel« über ihnen im Kreis geflogen war. Das war eine schöne Erinnerung aus der guten Zeit. Später war sein Vater zu einem Fremden geworden und hatte seine Mutter im Schlafzimmer eingeschlossen, wo sie diese leisen, leidenden Geräusche machte, bei denen sich alles in Jason zusammenzog, bis er keine Luft mehr bekam.


      Als er trocken war, zog er saubere Kleidung an. Eigentlich durfte er im Haus keine Schuhe tragen, aber er dachte, dass es diesmal bestimmt in Ordnung wäre, weil der Boden so schmutzig war. Dann ging er durch die Hintertür, wo seine Mutter die Geräte aufbewahrte, die sie für die Gartenarbeit benutzte. Sie hielt sich gern in der Nähe ihrer großen, gelben Hibiskusblüten auf, dachte Jason, als er zu graben anfing. Es waren ihre Lieblingsblumen – wann immer er ihr eine brachte, steckte sie sich die Blüte hinters Ohr, wo sie »strahlend wie der Sonnenaufgang vor dem seidigen Schwarz« ihrer Haare leuchtete.


      Das hatte sein Vater gesagt und sie geküsst.


      Vorher.


      Er war nur ein Kind. Er brauchte zwei Tage, um das Loch zu graben. Er wollte seine Mutter nicht in die Erde legen, aber trotz der Bettlaken, die er aus den anderen Zimmern geholt und über sie gebreitet hatte, wurden die Fliegen allmählich lästig. Das würde ihr nicht gefallen. Also schleifte er ihre Einzelteile vorsichtig auf einer Matte zu der Grube, die er gegraben hatte, steckte ihr eine Hibiskusblüte ins Haar und deckte sie mit ihrem liebsten, amethystfarbenen Tuch zu. »Ich habe dich so lieb, Mama.«


      Dann begann er, die Erde wieder in das Loch und auf seine Mama zu schaufeln. Lautlos und unablässig liefen ihm die Tränen über die Wangen, allzu gut hatte sich sein Körper eingeprägt, niemals auch nur das kleinste Geräusch zu machen. Als er die Grube ganz aufgefüllt hatte und wusste, dass die kleinen Tiere aus dem Wald sie nicht mehr stören konnten, ging er zum Strand. Dort sammelte er unzählige Muscheln, und schließlich glitzerten und glänzten überall auf ihrem Grab die Spiralen und Schnörkel und das Leuchten des Meeres, und über allem hingen die schweren Hibiskusblüten.


      Dann steckte er die Knochen seines Vaters in einen Sack und schleifte diesen durch das feuchte Dickicht der Bäume. Der Sack war zu schwer, um ihn durch die Luft zu tragen. Er wusste nicht mehr, wie lange er ging und schleppte. Lange. Einige Male machte er Pause. Aber endlich erreichte er die kleine, von Korallenriffen umgebene Lagune, die wie ein fehlgebildeter Zwilling aus dem Hauptatoll herausragte.


      Im Gegensatz zu der Lagune in der Nähe ihres Hauses durfte er in dieser hier nicht spielen. Sein Vater hatte ihm erklärt, es gebe unter der Oberfläche einen Vulkan, dessen Krater weit in die Tiefe reichte. Dieser Vulkan veränderte das Wasser, sodass es in Jasons Augen gebrannt hatte, als er einmal von Neugier getrieben hergekommen war, um ihn zu erkunden.


      Vor Anstrengung hämmerte ihm das Herz gegen die Rippen, als er in die Luft aufstieg und zum Mittelpunkt der gefährlichen Lagune flog, um den Sack in ihr dunkles Herz fallen zu lassen. Dann sah er zu, wie der Sack unter die Oberfläche und in den Schlund des verborgenen Vulkans sank. Als die Lagune seinen Vater verschlang, tat es Jason im Herzen weh – obwohl er seinen Vater hassen wollte, hassen, hassen, hassen!


      Er dachte daran zurück, wie sein Vater ihn über Korallen und andere Meeresbewohner unterrichtet hatte, wie er ihm das Bearbeiten von Holz beigebracht und ihm gezeigt hatte, wie man daraus diese Instrumente baute, die unvergessliche Musik machten. Sein Blick trübte sich, bis er nichts mehr sehen konnte und wusste, dass er zurückfliegen musste, damit er nicht noch in die Lagune fiel. Unter großer Anstrengung flog er hoch in die Luft und weit fort, so weit, wie seine müden Muskeln und schweren Flügel ihn trugen, ehe er anhielt und sich umsah.


      Ihr Atoll bestand aus einem smaragdgrünen Ring, der eine schimmernde Lagune umschloss. Noch konnte er es nicht an einem Tag im Flug umrunden, aber wenn er größer war, wollte er das tun. Seine Mutter hatte gesagt, sie würde mitkommen und ihm all die geheimen Orte zeigen, die sie gefunden hatte. Aber jetzt war sie nicht mehr da.


      Niemand war mehr da.


      Er war ganz allein.


      Während sie Jasons Geschichte folgte, hatte der Gedanke an diesen kleinen Jungen, der so einsam und verängstigt war, Mahiya tausendmal das Herz gebrochen. Aber sie wusste auch, dass der Mann, der vor ihr stand, nicht dieser Junge war, schon seit Hunderten von Jahren nicht mehr. Sie konnte seinen Schmerz nicht fortwischen und ihm sagen, dass alles wieder in Ordnung käme.


      Nur zu gut hatte Jason gelernt, dass manche Dinge durch nichts wieder in Ordnung kommen konnten.


      Es war keine bewusste Entscheidung, auf ihn zuzugehen, es schien einfach richtig. So wie es richtig schien, die Arme um ihn zu legen und ihre Wange an seine Brust zu schmiegen.


      Manchmal sagte eine Berührung viel mehr als alle Worte. Also hielt sie ihn nur fest, und als er sie umarmte und sie an sich zog, brannten Tränen hinter ihren Augenlidern. Ihre Hände lagen unter seinen Schwingen, seine Arme auf ihren Flügeln, und es war, als hätten sie sich schon immer auf diese Weise umarmt und würden es auch in tausend Jahren noch tun.


      »Mein Vater«, murmelte Jason, die Wange an ihre Schläfe gelehnt, »war ein unglaublich talentierter Mann, der von wildem, leidenschaftlichem Ungestüm getrieben wurde. Seine Nene bedeutete ihm mehr als alles und jeder andere in seinem Leben.«


      Schwarze Flügel umfingen sie in mitternachtsgleicher Zärtlichkeit. »Vielleicht wäre die leidenschaftliche Bindung an meine Mutter gemildert worden, wenn die beiden in Frieden hätten in der Welt leben dürfen. Vielleicht war die Dunkelheit auch der Preis, den er für sein Talent zahlen musste, aber er hat sie so sehr geliebt, dass es zur Besessenheit wurde und er nach und nach all ihre Freunde mit seiner Eifersucht vertrieb. Selbst Freundinnen waren ihm nicht willkommen – er glaubte, sie wollten sie mit ihren Geschichten aus der Zufluchtsstätte von ihm fortlocken.«


      Und zurück blieben eine Frau und ein Kind, dachte Mahiya, allein mit einem Mann, dessen Liebe einer Schlinge glich. »Deine Mutter …« Sie unterbrach sich. Zu spät erkannte sie, dass ihm diese Frage entsetzlichen Schmerz bereiten musste.


      Aber er wusste, was sie nicht ausgesprochen hatte. »Sie hatte sich gegen den Wunsch ihrer Familie gewandt, als sie sein Werben akzeptierte, doch nicht ihr Stolz hielt sie davon ab, mit mir in die Zufluchtsstätte zurückzukehren, sondern die Liebe.« Seine Arme schlossen sich fester um sie. »Selbst als seine Eifersucht sich so weit steigerte, dass er sich einbildete, sie bekäme Besuch von einem heimlichen Liebhaber, während er auf den nahe gelegenen Inseln Früchte erntete. Selbst als er anfing, sie auf eine Art zu verletzen, die keine Spuren hinterließ – bis auf die in ihren Augen.«


      Mahiya wollte seine Mutter wütend anschreien, wollte sie schütteln. Warum hatte sie ihren Sohn nicht vor diesem Grauen geschützt? Doch trotz ihrer stummen Schreie über den Schmerz, der den Mann in ihren Armen geformt hatte, wusste sie, dass es mit Gefühlen nie so einfach war.


      Nehas anhaltende Liebe zu Eris war nur ein Beispiel dafür.


      »Es tut mir leid«, sagte sie, und in diesen Worten lag all ihr Kummer, all ihr Zorn.


      Statt einer Antwort strich ihr Jason über den Rücken, kräftig und gleichmäßig schlug sein Herz an ihrer Wange, sein Körper war ein Glutofen, seine Stärke so unaufhaltsam, dass sie ihr hätte Angst einjagen müssen. Aber es war Jason, und er würde ihr nie etwas tun. Das hatte sie tief in ihrem Inneren gewusst, noch bevor er ihr von seiner Vergangenheit erzählt hatte; und nun verstand sie auch, warum er »verletzten Vögelchen« half.


      Eine Lanze aus Schmerz durchbohrte ihren Leib, aber noch stärker war ihr Bedürfnis, Jason aus diesem Grauen zurückzuholen, ihn daran zu erinnern, dass die Welt nicht nur aus Schmerz und Leid und Verlust bestand. Sie zog sich ein kleines Stück von ihm zurück, um ihm in die Augen sehen zu können, dachte über alles nach, was er ihr erzählte hatte, und pflückte sich dann etwas Besonderes heraus.


      »Du kannst schwimmen?«, fragte sie in die Stille hinein. Die Nacht umfing sie mit völliger Stille, bis auf das klickende Geräusch, das von der Gegenwart einer neugierigen kleinen Eidechse kündete, ehe ihr leuchtend grüner Leib davonschnellte und in einer Spalte der Tempelmauer verschwand. »Du hast gesagt, du hättest in der Lagune gespielt.«


      Die Frage überraschte Jason. Er hatte erwartet, dass die Frau in seinen Armen wissen wollte, wie er es schließlich bis zur Zufluchtsstätte geschafft hatte, doch die Ablenkung von seinen Erinnerungen war ihm sehr willkommen. »Wie ein Fisch. Wenn du möchtest, bringe ich es dir bei.« Über Wasser halten konnten sich alle Engel, denn ihre Flügel gaben ihnen Auftrieb. Aber gerade dieser Auftrieb erschwerte das sportliche Schwimmen und vor allem tiefes Tauchen. Jasons Eltern hatten ihm Tricks gezeigt, um diese Wirkung zumindest für kurze Zeit außer Kraft zu setzen.


      »Sehr gern.« Während seines Berichts über den Verlust, der den Lauf seines Lebens für immer verändert hatte, war in seiner Brust eine Eisschicht gewachsen, die nun unter Mahiyas Lächeln dahinschmolz.


      »Im Meer«, sagte er und zog sie ein Stück enger an sich, »gibt es genauso viel Freiheit wie am Himmel, wenn man weiß, wie man sich darin bewegen muss.« Allein und ohne Eltern, die ihn hätten warnen können, wenn er zu weit hinausgeschwommen wäre, hatte er gelernt, mit eng an den Rücken angelegten Flügeln durch die Tiefen zu schnellen.


      Nivriti.


      Als er das Flüstern des Windes hörte, ließ er Mahiya los und faltete die Flügel auf dem Rücken zusammen. »Komm mit.« Mahiya folgte ihm lautlos, als er aus dem in Dämmerlicht getauchten Teil des Tempels trat, um ihn herumging und die Festung mit den Augen nach Anzeichen von Schwierigkeiten absuchte.


      Er sah nichts … bis er seinen Blick nach rechts lenkte.


      Der Nachthimmel glich einer schwarzen Decke, das Funkeln der Sterne wurde von einer Armee von Flügeln ausgeblendet. Diese Flügel kamen ihm irgendwie »falsch« vor, bis er erkannte, dass sie vollkommen tiefschwarz waren. Da er von keinem lebenden Engel wusste, dessen Flügel so aussahen wie seine, mussten sie zur Tarnung gefärbt worden sein. Der vampirische Bodentrupp konnte nur noch Minuten von der Festung entfernt sein.


      Das ist verrückt. Mahiyas entsetzte Stimme. Selbst mit dieser Armee hat meine Mutter keine Chance, Neha in einer Schlacht zu schlagen.


      Dagegen konnte Jason nichts einwenden. Nivritis Streitkräfte waren nicht so eindrucksvoll, wie sie wirken mochten, nicht im Vergleich zu der Garnison, die in der Festung untergebracht war – und die nur einen kleinen Teil der Angriffskräfte unter Nehas Kommando ausmachten. Du solltest das nicht mitansehen.


      Doch … ich sollte dabei sein. Auch wenn ich Nivriti nicht kenne, sie ist meine Mutter. Und Neha hat nichts getan, um meine Treue zu verdienen.


      Jason wandte sich zu ihr um und fixierte sie mit seinem Blick. Wenn du dich in diese Schlacht stürzt, wirst du deine Mutter nur ablenken. Neha wird dich benutzen und dich vor Nivritis Augen bluten lassen. Du bist zu schwach, um etwas anderes als eine Last zu sein.


      Mahiya zuckte zusammen. Das war grausam.


      Manchmal ist Grausamkeit notwendig.


      Du bist stark, gab sie zurück. Du könntest meiner Mutter helfen – aber du bist ein Feigling und versteckst dich.


      Er ließ sich nicht anmerken, was für eine Ohrfeige sie ihm damit versetzt hatte. Sobald ich auf dieses Schlachtfeld trete, verwickle ich Raphael und sein ganzes Volk in einen Krieg. Tausende, Millionen würden darin umkommen.


      Den Blick auf die schwarzen Flügel am Horizont gerichtet, schien Mahiya in sich zusammenzusinken. Es tut mir leid. Das hatte ich nicht bedacht … ich hätte meine Wut nicht an dir auslassen dürfen. Verzeih mir, Jason.


      Er konnte ihren Herzschlag auf seiner Zunge schmecken. Ist schon vergessen.


      Sie drehte sich mit dem Rücken zur Wand und ließ sich daran hinuntergleiten, auf ihrer Miene lag eine Verzweiflung, wie er sie nie zuvor bei ihr gesehen hatte. Ihre hartnäckige, wunderschöne Hoffnung war beinahe erloschen. Ich habe so lange auf sie gewartet, und jetzt wird sie sterben.


      Jason hob das Gesicht zum Himmel empor. Bleib hier. Noch ehe sie ihn fragen konnte, was er vorhatte, flog er in die sternenübersäte Schwärze hinauf und verschmolz mit instinktiver Leichtigkeit mit den Schatten der Nacht. Dann flog er direkt auf die herannahende Armee zu, die in ihrem langsamen, vorsichtigen Tempo nicht mit seiner Geschwindigkeit mithalten konnte.


      Erst als er gesehen werden wollte, erhob sich ein Schrei. Eine Frau, die unverkennbar mit Neha verwandt war, löste sich aus der Gruppe und flog auf ihn zu. Mit erhobener Hand gebot sie den Armbrüsten Einhalt.


      Gebieterisch und stolz blieb sie vor ihm stehen und fächerte ihre ungefärbten Flügel auf, um ihre Position zu halten. »Meisterspion.«


      Diese Frau, dachte Jason, hatte Mahiya vielleicht ihre zierlichen Gesichtszüge und das stürmische Blau und Grün ihrer Federn vererbt, aber sie glich sonst in nichts dem Kind, das sie geboren hatte. In ihren Augen nämlich lag ein alles verzehrender Zorn. »Sie sollten mit Ihrer Tochter sprechen, bevor Sie dieses Selbstmordkommando starten.«


      Ihre Augen weiteten sich, dann erfüllte heiseres, weiches Lachen die Luft. »Oh, so viel Vertrauen.« Sie lächelte. »Bring mich zu ihr.«


      Dass sie sich keine Sorgen machte, es könnte sich um einen Hinterhalt handeln, überraschte Jason nicht. Auch nicht, dass sie seine verdeckte Warnung, sich zurückzuziehen, völlig ignorierte. Liebe und Hass neigten gleichermaßen dazu, blind zu machen und die Vernunft auszuschalten. »Es ist nicht weit.«


      Als sie den Tempel erreichten, herrschte reges Treiben in der Bergfestung, und so waren sowohl raffiniertes Timing als auch Glück nötig, damit Nivriti unentdeckt landen konnte. Mahiya war nicht mehr da, wo er sie zurückgelassen hatte – sie stand auf den Eingangsstufen des Tempels und hielt eine Armbrust in der Hand, der Bolzen war eingelegt und abschussbereit.


      Er hätte fast gelächelt. Die Verärgerung in ihren goldbraun strahlenden Augen galt ihm, weil er einfach so verschwunden war, das wusste er, doch als ihr Blick auf Nivriti fiel, weiteten sich ihre Augen vor maßloser Überraschung.


      Der dumpfe Schlag, mit dem die Armbrust auf dem Boden auftraf, riss Mahiya aus ihrer Schockstarre. Instinktiv bückte sie sich und hob die Waffe auf, ohne den Blick von der Frau abzuwenden, die auf sie zukam. Diese Frau trug eine lederne Kampfmontur, und ihre Flügel waren das Vorbild, nach dem Mahiyas erschaffen worden waren.


      »Meine Tochter.« Hauchzart gesprochen; die Frau legte Mahiya eine Hand an die Wange, und auf ihrer Miene zeigten sich überwältigend tiefe Emotionen, die Mahiya das Herz zerrissen. »Für immer die Liebe meines Herzens.«


      Diesmal beachtete Mahiya die Armbrust nicht weiter, als diese zu Boden fiel. Tränen strömten über ihr Gesicht, als sie auf ihre Mutter zuging und sich von ihr in die Arme schließen ließ.


      In diesem Moment war es unwichtig, dass Nivriti ein Monster war, das einem Mann die Innereien herausgerissen und eine Frau gequält hatte, nur um ihre eigene Zwillingsschwester zu verletzen. Wichtig war nur, dass Mahiya zum ersten Mal in ihrem Leben voller Liebe in die Arme genommen wurde.
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      Mit melodisch klingender Stimme murmelte Nivriti: »Sie wollte mich quälen, indem sie mir von deinem Leiden erzählte. Aber die Bestätigung, dass mein innig geliebtes Kind lebte, war das größte Geschenk, das sie mir machen konnte.«


      Nivriti zog sich ein Stück zurück, umfing Mahiyas Gesicht mit beiden Händen und drückte die Lippen auf ihre Stirn. »Selbst als meine Flügel verfielen und meine Erinnerungen zu zersplittern drohten, habe ich darum gekämpft, am Leben und bei Verstand zu bleiben. Deinetwegen. Ich habe dich nie vergessen.«


      »Ich dich auch nicht«, flüsterte Mahiya, denn was sie sich im Laufe der Jahrhunderte auch über ihre Mutter einzureden versucht hatte, Gutes wie Schlechtes, eines hatte sie nie getan: sie vergessen. »Du musst nicht gegen Neha in den Krieg ziehen.«


      Der Gesichtsausdruck ihrer Mutter veränderte sich, alle Weichheit schwand. »Doch, das muss ich. Sonst wird sie mich niemals in Frieden lassen. Meine geliebte Schwester muss sehen, dass mir Klauen und Zähne gewachsen sind.« Ein Lächeln, das Mahiya nicht deuten konnte. »Es ist schon seltsam, was im dunklen Untergrund wächst, während andere Dinge verrotten.« Nach dieser rätselhaften Äußerung schnellte ihr Blick zu Jason. »Ich hatte dir aufgetragen, sie von hier fortzubringen.«


      Jason blieb unbewegt stehen. Ein dunkler Wächter. »Ich diene weder Ihnen noch Neha.«


      Auf diese deutlichen Worte über seine Zugehörigkeit hin reagierte Nivriti nicht etwa verärgert, sondern mit einem entzückten Lachen. »Ich verstehe, was du an ihm findest«, sagte sie zu Mahiya. »Aber vergiss nicht, er ist nur ein Mann, du darfst ihm niemals vertrauen.« Hart wie Diamanten glitzerten ihre Augen, als sie die Flügel ausbreitete. »Wir sehen uns bald wieder, meine Tochter.«


      Mahiya starrte zum Himmel hinauf, als ihre Mutter mit tadelloser Anmut davonflog, ihr Körper ließ keinerlei Spuren einer Gefangenschaft erkennen. »Meine Mutter lebt seit Jahren in Freiheit«, sagte sie schließlich. »Es muss mindestens ein Jahr gedauert haben, bis ihre Flügel nachgewachsen sind.«


      »Vielleicht.« In Jasons Stimme lag ein unerwarteter Unterton.


      »Was hast du gesehen, das mir entgangen ist?« Sie wusste, dass sie von ihren Gefühlen verwirrt war und sich nicht auf ihr eigenes Urteil verlassen konnte. Aber auf Jasons? Immer.


      »Nivriti ist zu selbstsicher für einen Engel, der in den Krieg gegen ein Kadermitglied zieht.« Er sah zur Festung hinauf und verfolgte Nivritis Armee mit den Blicken. »Und sie fliegt mit zu viel Kraft und Geschicklichkeit für jemanden, der jahrhundertelang unter der Erde eingesperrt war.«


      »Woher«, fragte Mahiya langsam, »hätten ihre Befreier überhaupt wissen sollen, wo sie war?« Sie gab sich keine Mühe, ihre Stimme zu senken – die von der Bergfestung abfliegenden Soldaten machten mehr als genug Lärm.


      »Loyalität ist nicht immer das, wonach sie aussieht.« Sacht wehte der kühle Nachtwind Jason ein paar lose Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Wenn Nivriti klug war, hat sie wenigstens einen ihrer Getreuen in Nehas engerem Kreis platziert, als diese ihren Hof gerade erst gründete.«


      Und selbst Erzengel, dachte Mahiya und legte ihre Hand auf seine, konnten ihr Vertrauen den falschen Personen schenken.


      Jasons Hand schloss sich um ihre. »Sieh nur.«


      Seinem Blick folgend, sah sie einen Engel in die Luft steigen und direkt über der Erzengelfestung schweben. Dem tödlichen Leuchten nach, das die Gestalt umgab, konnte es nur Neha sein. Mahiya wandte den Kopf nach rechts, in der Hoffnung, ihre Mutter wäre inmitten der vielen Kämpfer geschützt, aber nein, sie schwebte an der Spitze ihrer Soldaten.


      Neha flog auf Nivriti zu und Nivriti auf Neha. Währenddessen sammelten sich Nehas Soldaten über der Festung. Diese Soldaten waren eine Beleidigung, kaum ein ganzes Geschwader. Als die Zwillinge sich über der Stadt gegenüberstanden, wusste Mahiya, dass die Bevölkerung staunend und verängstigt zu ihnen aufsehen musste. Denn wenn Erzengel leuchteten, gab es Tote.


      Neha und Nivriti waren nur wenige Meter voneinander entfernt, gerade weit genug, um sich nicht mit ihren Flügeln in die Quere zu kommen, und doch nahe genug, um miteinander sprechen zu können. Mahiya hätte alles dafür gegeben, in diesem Augenblick dort oben zu sein und zu hören, was sie zueinander sagten. Aber was es auch war, es sah aus, als würde ihre Mutter lachend den Kopf zurückwerfen und dann eine Verbeugung andeuten, die so unecht war, dass Mahiya es selbst auf diese Entfernung erkannte.


      Nehas Leuchten wurde stärker … und Nivriti ließ den Arm sinken, den sie über den Kopf gehoben hatte. Ihre Soldaten schwärmten auf die Festung zu, und Nehas Streitkräfte strömten ihnen entgegen. Beide Truppen machten einen Bogen um die beiden Frauen im Zentrum des Geschehens. Neha und Nivriti schwebten immer noch voreinander, während Stahl klirrte und Flügel von Armbrustbolzen zerrissen wurden, sie waren in einem Kampf der Willenskräfte gefangen, den Mahiya nicht begreifen konnte. Die eigene Schwester zu töten … den eigenen Zwilling … das ist unvorstellbar, Jason.


      Sie sind dumm. Ein schroffes Urteil. Sie begreifen nicht, dass sie im Besitz eines kostbaren Geschenks waren, das sie nicht hätten wegwerfen dürfen.


      Melancholisch und gespenstisch drangen ihr die düsteren Klänge der Erkenntnis bis ins Mark. Neha und Nivriti waren als zwei Hälften eines Ganzen auf die Welt gekommen. Wären sie einander über die Jahrhunderte hinweg in Freundschaft und Treue verbunden geblieben, hätte Neha als Erzengel die vertrauenswürdigste aller Verbündeten an ihrer Seite gehabt. Und Nivriti wäre Stellvertreterin eines Erzengels geworden, ein höheres Amt konnte man nicht erlangen, wenn man nicht selbst zum Kader gehörte. Und außerdem hätten sie beide jemanden gehabt, der ihnen auf jede Frage absolut zuverlässig die Wahrheit gesagt hätte. Ein solches Vertrauensverhältnis hätte sie leicht vor vielen Fehlern bewahren und ihnen ein glücklicheres Leben bescheren können.


      Aber sie hatten dieses Geschenk weggeworfen, hatten sich von Stolz und Dünkel entzweien lassen – und jetzt war Neha eine Frau ohne Gemahl und ohne Kind, die kurz davorstand, ihre Schwester zu töten, ihr eigen Fleisch und Blut. Und Nivriti war so von ihrem Zorn zerfressen, dass sie lieber riskierte, ihr Kind nie wiederzusehen, als ihr Streben nach Rache aufzugeben.


      Das Leuchten, das Neha umgab, wurde weißglühend.


      »Himmlisches Feuer«, flüsterte Mahiya. Die tödliche Macht, die selbst einen Erzengel töten konnte.


      Jason schüttelte den Kopf. »Neha kann kein himmlisches Feuer erzeugen. Aber das, was sie kann, ist für die anderen im Kader mindestens genauso tödlich.« Noch während er sprach, schoss eine grüne Peitsche aus Nehas Hand hervor, so schnell wie die Schlangen, die so zutraulich zu ihr kamen.


      Beinahe im selben Augenblick, als die Peitsche hervorschnellte, schloss Nivriti die Flügel und ließ sich fallen, die Bewegung war so schnell, dass Mahiya ihr nicht mit dem Blick folgen konnte. »Was war das?« Sie war nicht sicher, ob sich ihre Frage auf Neha oder auf Nivriti bezog.


      »Im Kader nennt man es die Giftpeitsche«, antwortete Jason. »Es ist nur eine einzige Berührung mit der Haut nötig, damit sie ein tödliches Gift in die Blutbahn abgibt. Wie auch beim himmlischen Feuer kann ein Erzengel einige Streifhiebe verkraften, aber ein normaler Engel ist binnen Sekunden tot. Ein Volltreffer mit dieser Peitsche auf Herz oder Kopf bedeutet selbst für einen Erzengel den endgültigen Tod.« Jason sah den beiden Frauen zu, während Neha mit der Peitsche ausholte und Nivriti sich mit übernatürlicher Geschwindigkeit duckte. »Hat deine Mutter auch Macht über Schlangen?«


      »Nein, über Vögel.« Ihre Finger krampften sich um seine, als die Giftpeitsche Nivritis Gesicht anscheinend nur um Haaresbreite verfehlte.


      Plötzlich war der Himmel von Feuer erfüllt. Engel mit verkohlten Flügeln fielen schreiend in die Tiefe und krachten in die Dächer der Stadt. Sie mochten schwer verletzt und verbrannt sein, aber die meisten von ihnen würden überleben, das wusste Jason. Solange der Kopf auf dem Rumpf blieb und die Flammen erloschen, ehe sie zu den inneren Organen vordrangen, würden die schwarz verkohlten Überreste weiteratmen und weiterleiden.


      »Nehas neue Gabe«, flüsterte Mahiya.


      Das Feuer erlosch so schnell, wie es sich über den Himmel ausgebreitet hatte, doch es hatte Nivritis Truppen bereits dezimiert. Nivriti selbst allerdings war schnell genug gewesen, um dem Flammenkessel zu entkommen. Jetzt tat sie etwas mit ihren Händen, und daraus schoss im gleichen Giftgrün wie Nehas Peitsche ein Netz hervor, das den Erzengel vollständig und mitsamt seinen Flügeln einhüllte.


      Neha fiel.


      Als es gerade so aussah, als würde sie in die brennende Stadt unter ihr stürzen, durchtrennte sie die Fesseln und fing sich wieder. Nivriti jedoch gab nicht nach und verwickelte sie erneut in ihr klebriges, grünes Netz. Mahiya glaubte, Neha vor Wut schreien zu hören, als der Erzengel sich abermals aus den Fäden befreite, ehe er wieder die Giftpeitsche entfesselte.


      Nivriti duckte sich, doch diesmal war sie nicht schnell genug, und das Gift streifte den Rand ihres Flügels, aber sie krümmte sich nicht zusammen und stürzte auch nicht ab, obwohl das die bekannte Wirkung des Gifts auf normale Engel gewesen wäre. Stattdessen stieg sie höher in den Himmel hinauf.


      Nehas Flügel loderten vor Macht, als sie Nivriti verfolgte, ihre Hände waren grün überzogen. Nivriti wandte sich um und warf ein Netz aus grünen Fasern ab, die sich um Neha schlangen und sich um ihren ganzen Körper wickelten. Der Erzengel zappelte wie eine Fliege im Netz, und wieder fiel er. Diesmal jedoch färbte sich das Grün weiß und bröckelte in kleinen Stückchen, so zerbrechlich wie Glas, von ihr ab.


      Eis.


      Nehas zweite neu gewonnene Fähigkeit – aber ebenso wie bei dem Feuer schien die Wirkung begrenzt zu sein, denn der Erzengel versuchte nicht, seine Gegner am Himmel gefrieren zu lassen.


      »Jason.« Mahiya schmiegte sich an ihn, und er legte schützend einen Flügel über ihren. »Meine Mutter müsste eigentlich tot sein, nicht wahr?«


      »Ja.«


      Und doch konnte Nivriti Neha immer noch ausweichen.


      Und kurz darauf tat sie sogar noch mehr und warf erneut das klebrige Netz nach Neha. Diese machte keine Anstalten, dem Netz auszuweichen, offensichtlich war sie davon überzeugt, es unschädlich machen zu können. Doch diesmal loderten die grünen Fäden weißglühend auf, und die Schreie des Erzengels zeugten von solchen Qualen, dass selbst die Krieger am Himmel regungslos verharrten.


      Mahiya streckte die Hand aus, ohne zu wissen, wonach. Es erschien ihr einfach so furchtbar falsch, dass die beiden sich gegenseitig umbringen sollten. Denn Neha, an deren Körper Flammen leckten, hatte sich in letzter Sekunde aus der Falle befreit – und war Mahiyas Mutter jetzt so nahe, dass diese dem Hieb der Giftpeitsche nicht mehr ausweichen konnte.


      Es war kein direkter Treffer, aber er richtete genug Schaden an.


      Mahiya unterdrückte ihren verzweifelten Schrei, aber Neha ließ diesem Schlag keinen zweiten, tödlichen folgen. Sie geriet ins Taumeln. »Sie ist schwer verletzt.« Das war unmöglich – Neha war ein Erzengel. Und doch …


      Wieder loderte Feuer am Himmel auf und fiel auf die Stadt hinab, wo es weitere Häuser in Brand setzte. Im Gegenzug schleuderte Mahiyas Mutter neue grüne Fäden, doch da einer ihrer Flügel lahmte, verfehlten sie Neha und landeten ebenfalls auf der Stadt. Geisterhafte, qualvolle Schreie erhoben sich auf der Erde, und die Stadt begann orangefarben zu leuchten, als sich die Flammen ausbreiteten.


      Grauen erfüllte Mahiya, und der rasende Drang, irgendetwas zu unternehmen, schnürte ihr die Kehle zu. In ihrem Kopf kreisten Bilder von dem unschuldigen Sohn des Spielzeugmachers. Als sie gerade etwas sagen wollte, breitete Jason die Flügel aus. »Ich muss dem ein Ende machen.«


      »Ja.« Zusammen würden Neha und Nivriti die Stadt unaufhaltsam in Schutt und Asche legen, denn beide waren sie zu wütend und aufgebracht, um aufgeben zu können. Dabei waren sie offensichtlich so schwer verletzt, dass sie es vielleicht nicht überleben würden. Ohne sich darum zu kümmern, wie oder warum ihre Mutter einem Erzengel etwas anhaben konnte, drückte sie Jasons Hand. »Wir beide müssen dem ein Ende machen. Denn jetzt ist es mein Volk, und ich werde es nicht verbrennen lassen.«


      Sie bereitete sich auf einen Streit vor, doch Jason berührte nur mit flüchtiger, überraschender Zärtlichkeit ihr Kinn, ehe er ihr knapp zunickte. »Nehas Seite ist in keiner besseren Position als die deiner Mutter. Ihre Verletzung hat die Soldaten demoralisiert.«


      »Ich habe als Geisel wieder einen Wert.« Mahiya nickte. »Ich werde dicht bei dir bleiben.« Ihr blutete das Herz bei der Vorstellung, Jason könnte verletzt werden, weil er sie beschützen wollte. Aber so, wie er verstand, warum sie das tun musste, verstand auch sie, dass ein Mann wie er seine Frau niemals allein und ungeschützt in eine Gefahr ziehen lassen würde.


      Mahiya?


      Wieder diese Zärtlichkeit, die sie in seiner physischen Stimme nie gehört hatte.


      Ja?


      Pass auf dich auf.


      Es war ein Befehl, gefolgt von einem festen Kuss, der ihr den Atem raubte. Weil sie selbst auch ihren Beitrag leisten wollte, griff sie nach der Armbrust, die sie fallen gelassen hatte, und hängte sich einen Behälter mit zehn Ersatzbolzen über den Arm. Vor einigen Jahrzehnten hatte sie einem Wachmann eine alte Armbrust entwendet, weil sie geglaubt hatte, sich deren Handhabung im Gegensatz zum Schwert- oder Nahkampf selbst beibringen zu können.


      In den Jahren darauf hatte sie sich immer wieder Bolzen zusammenstehlen müssen, aber ihr Plan war aufgegangen. Sie hatte es geschafft, sich mindestens zweimal im Monat zu Zielübungen in den Bergen davonzustehlen, bis ihre letzte Armbrust vor fünf Wochen zerbrochen war. Ich bin keine Meisterschützin, sagte sie zu Jason, aber normalerweise treffe ich mein Ziel.


      Gut. Ich werde dich brauchen, damit du mir den Rücken freihältst.


      Nach dieser unerwarteten Äußerung führte er sie auf einer flachen Flugroute über die Gluthitze der Stadt, bis sie sich zwischen Neha und Nivriti befanden. Mahiya ging davon aus, dass er zu den beiden Kämpfenden hinauffliegen würde, um irgendwie zu versuchen, die Schlacht zu beenden, doch stattdessen zog er sein Schwert und richtete seine Spitze zur Erde. Gleich darauf prasselten schwarze Blitze auf seinen Armen und Händen, mit denen er den Griff seines Schwerts umklammert hielt, und sie erkannte, dass er sein Schwert als Medium benutzte, um seine Mitternachtskräfte nach unten zu richten.


      Ein Schweißtropfen lief ihm über das Gesicht, sein Bizeps war steinhart … und dann sammelten sich überall in der Stadt dichte, schwere Schatten, löschten Flammen und beendeten Qualen. Die Menschen schrien, als sie den sanften, schwarzen Strom erblickten, bis sie erkannten, dass er brennende Opfer einhüllte und die Flammen erstickte, ehe er weiterzog. Dann versuchten sie, den Strom zu ihren eigenen Häusern und Geschäften zu leiten, doch die Schatten wurden vom Geist eines Engels gelenkt, in dessen Körper überwältigende Kräfte wohnten, und so flossen die Schatten dorthin, wo sie am dringendsten gebraucht wurden.


      Zu Menschen. Zu Tieren. Zu Gebäuden, in denen Lebewesen eingeschlossen waren.


      Als ein eindeutig aggressiver Krieger auf Jason zustürmte, zögerte sie nicht und fragte auch nicht, zu welcher Armee er gehörte. Sie hob die Armbrust und schoss ihm einen Bolzen durch den Flügel. In einer Spirale stürzte er zu Boden und krachte in ein ausgebranntes Dach. Mahiya wand sich innerlich, legte aber einen zweiten Bolzen in die Armbrust ein, und als der nächste Angreifer auf sie zuflog, legte sie an und schoss.


      Sie war vielleicht keine Kriegerin, aber sie würde nicht zulassen, dass irgendjemand Jason etwas antat.


      Gerade hatte sie den zweiten Engel erledigt, ehe er einen Schuss mit seiner Armbrust abgeben konnte, da überlief Jason ein Zittern, und er hob sein Schwert. »Die schlimmsten Feuer sind gelöscht«, sagte er mit rauer Stimme.


      Voll Staunen über seine Stärke und darüber, wie er sie eingesetzt hatte, um zu beschützen, statt zu verletzen, brannten ihre Augen, ihre Kehle war wie zugeschnürt.


      »Du hast ihnen eine reelle Chance gegeben.« Unter ihnen spritzten Feuerwehrwagen Wasser auf noch brennende Gebäude und Menschen rannten zum See, um eine Eimerkette zu bilden.


      Jasons Gesicht wirkte angespannt, als er sich ihr zuwandte. »Schieß weiterhin auf jeden, der sich dir nähert, und warte auf mein Signal.« Damit flog er senkrecht nach oben, um in der Mitte über den beiden gegnerischen Frauen zu schweben.


      Mahiya vertraute seinen Fähigkeiten als Krieger, also widersprach sie nicht. Sei bitte vorsichtig. Ein einziger Treffer, sei es von der Giftpeitsche oder dem giftgrünen Netz ihrer Mutter, und er würde in den Tod stürzen. Aber er zuckte nicht einmal zurück, als die Zwillinge erneut zuschlugen und die Spitzen seiner Flügel nur um wenige Zentimeter verfehlten. Als Nivriti wieder zu Kräften gekommen war und zu einem neuen Schlag gegen Neha ausholte, gab ihr Arm nach und das Netz wurde in Jasons Richtung abgelenkt. Er wehrte es mit einem Band aus schwarzem Feuer ab, das wie eine Verlängerung seines Schwerts aussah.


      Jetzt, Prinzessin, sagte er. Ihr Titel klang wie eine Liebkosung. Fürs Erste haben sie ihre Energie verbraucht.
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      Mit kräftigen Flügelschlägen zog sich Mahiya in die Höhe, wobei sie darauf achtete, stets auf der Seite ihrer Mutter zu bleiben, um Neha kein leichtes Ziel zu bieten. Kaum wahrnehmbar nickte Jason ihr zu, als sie ihn erreichte, und sie wusste, dass er ihr damit die Führung überließ, weil sie die Akteure viel besser kannte als er.


      »Du zerstörst die Stadt«, sagte sie zu Neha. »Du tötest dein eigenes Volk.«


      Nehas Flügel leuchteten noch immer, als sie den Blick nach unten richtete, die Stirn runzelte und dann eine Bewegung aus dem Handgelenk machte. Eine dünne Eisschicht legte sich über die Stellen, an denen sich das giftige Grün von Nivritis Netzen durch Dächer und Wände fraß … und durch Lebewesen. Es gefror und schien dann in ungefährliche Bruchstücke zu zerfallen. Wieder machte Neha eine Handbewegung, doch die Feuer, die Jason nicht erstickt hatte, brannten weiter. Offenbar hatte der Erzengel seine Fähigkeit, Eis zu erschaffen, aufgebraucht.


      Nicht nur Erschöpfung zeigte sich jetzt bei den beiden Frauen.


      Auf Nehas Flügeln und Körper hatte die Säure offene Wunden hinterlassen, ihre Wange war an einer Seite aufgerissen, sodass der Kieferknochen zu sehen war. In ihrem linken Flügel klaffte ein handtellergroßes Loch, das die meisten Engel flugunfähig gemacht hätte. Unterdessen lief Nivriti fast schwarzes Blut aus Nase und Ohren und sogar aus den Augenwinkeln. Das Gift in ihrem Blutkreislauf griff sie von innen her an.


      »Deine Streitkräfte sind stark geschwächt«, sagte Mahiya zu ihrer Mutter. Sie wollte Nivriti dazu bringen, sich umzudrehen, damit sie sah, wie viele ihrer Krieger tot oder schwer verletzt waren. »Und du verlierst an Kraft.«


      Nivritis Hand schoss hervor. Die geplatzten Äderchen in ihren Augen färbten ihren Blick blutrot. »Aus dem Weg, mein Kind.«


      »Ich bin hier nicht das Kind.« Mahiya behielt ihre Position bei und sprach nun zu beiden zugleich. »Ihr seid in einer Pattsituation, und schon bald werdet ihr auf dem Boden miteinander ringen, während die Sterblichen euch zusehen, als wärt ihr eine Zirkusnummer.«


      Erstarrte Stille bei Neha und Nivriti.


      Dann brach ihre Mutter in ein manisches Freudengelächter aus. »Das wäre deiner viel gerühmten Würde sicherlich nicht zuträglich, liebste Schwester.«


      »Zu dir hingegen würde es vortrefflich passen«, war Nehas schneidende Antwort. Furchen des Schmerzes umrahmten Nehas Mund, als eine kleinere Sehne in ihrem Flügel zu reißen drohte. »Du warst doch schon immer auf den großen Auftritt aus.«


      Nivriti zuckte die Schultern und wischte sich mit dem Ärmel die blutende Nase ab. »Wenigstens bin ich nicht auf die große Inszenierung hereingefallen und habe einen Mann zu meinem Gemahl erwählt, der mich nicht liebte.«


      »Nein, du hast nur sein Kind ausgetragen und bist ihm treu geblieben, während er es wie ein Karnickel getrieben hat.«


      Mahiya hatte das befremdliche Gefühl, in ein Geplänkel unter Geschwistern geraten zu sein, nur dass dieses Geplänkel bereits Hunderte, Tausende das Leben gekostet hatte. »Mein Vater«, sagte sie mit der Absicht, diesen emotionsgeladenen Dialog aus der Spur zu bringen, »war so schön, dass er ein Herz aus Stein hätte verzaubern können. Aber er war nicht stark genug, er war eurer beider nicht würdig.«


      »Meine Tochter sagt die Wahrheit.« In Nivritis Miene lag tiefe Bitterkeit, etwas Hässliches, das einen innerlich zerfressen konnte. »Ich habe dir einen Gefallen getan, Schwester. Als ich kam, um ihn zu retten, lüpfte er gerade die Röcke einer seiner Huren, von denen er an deinem Hof sicher zahlreiche hatte. Also bin ich mit ein paar Geschenken wiedergekommen.«


      Zischend schleuderte Neha die Giftpeitsche nach ihrer Schwester, aber geschwächt wie der Erzengel war, reichte sie nicht weit. »Es stand dir nicht zu, darüber zu befinden.«


      »Du wagst es, das zu sagen?« Nivriti versuchte, sie mit der Säure zu überziehen, scheiterte jedoch. »Nachdem du selbst Richterin und Geschworene in einer Person gespielt hast?«


      Jason, du musst etwas sagen. Sie werden mir nicht zuhören, egal wie vernünftig meine Worte auch sein mögen. In ihr sahen sie nämlich nicht mehr als ein Kind. Beider größte Schwäche ist der Stolz.


      Jason wandte sich an die beiden Frauen. »Wenn Sie beide sich bis auf den Tod duellieren wollen«, sagte er mit stählerner Stimme, die Aufmerksamkeit gebot, »werden wir Ihnen aus dem Weg gehen. Aber in Ihrer jetzigen Verfassung wird Ihr Streit tatsächlich als Ringkampf am Boden und Amüsement für die Sterblichen enden. Ich bin sicher, dass kein Erzengel oder Engel jemals eines so schändlichen Todes gestorben ist.«


      Stille.


      Dann hob Nivriti den Arm, und die ihr verbliebenen Soldaten versammelten sich um sie, während sich Nehas Truppen zurückzogen. Die Lippen des Erzengels verzogen sich zu einem kalten Lächeln. »Lauf, solange du noch kannst, kleine Schwester. Ich sorge dafür, dass wir uns wiedersehen.«


      Nivritis Antwort darauf war ein Lächeln, so dunkel wie das Blut, das aus ihren Augen rann. »Sei gewiss, dass ich auf dich warten werde.« Damit schwenkte sie herum, und hinter ihr schlossen sich ihre Soldaten zu einem schwarzen Schutzwall zusammen. Mahiya.


      Der Befehl ihrer Mutter ließ Mahiya zusammenfahren, aber dieser Schock war nichts im Vergleich zu dem Moment, als sie Jasons Stimme in ihrem Kopf hörte. Folge ihr. Bei ihr ist es für dich am sichersten.


      Sie wollte ihm widersprechen, wollte ihn schütteln und ihm sagen, dass ihr Platz an seiner Seite sei, aber er wandte sich bereits zu Neha um. Ihr wurde bewusst, dass viel mehr auf dem Spiel stand als die Wünsche und Bedürfnisse einer Prinzessin, die nie über ein Königreich geherrscht und nie einen Mann geliebt hatte, bevor sie ihr Herz an einen feindlichen Meisterspion mit Mitternachtsflügeln verloren hatte.


      Trotzdem hätte er sich einen Augenblick Zeit nehmen können, um ihr zu versichern, dass er sie finden würde.


      Es bereitete ihr körperliche Qualen mitanzusehen, wie er sich mit jedem Flügelschlag weiter von ihr entfernte. Sie musste sich auf die Lippen beißen, um den Drang zu unterdrücken, ihm noch etwas hinterherzurufen. Sie hatte ihm bereits ihr Herz zu Füßen gelegt – betteln würde sie nicht. Denn auch wenn sie wegen seiner verletzten Seele nicht erwartete, dass Jason sie so lieben würde wie sie ihn, so wusste sie doch, dass er sich unabhängig von allen anderen Überlegungen aus freien Stücken für sie entscheiden musste.


      Es wäre ihr nicht genug, wenn er nicht mehr für sie empfand als die Verantwortung, sich um sie zu kümmern, weil sie niemanden sonst hatte. Niemals. Da Letzteres jetzt nicht mehr zutraf … Sie schluckte, berührte ein letztes Mal seinen Geist und gab ihn dann frei. Pass auf dich auf, Jason.


      Das Geschwader ihrer Mutter teilte sich, um Mahiya in seine Mitte aufzunehmen, und schloss sich hinter ihr zu einer undurchdringlichen Mauer.


      Jason zwang sich dazu, sich nicht umzudrehen und Mahiya hinterherzusehen. Er wusste, dass er in diesem Augenblick der Bekannte, der Vertraute für sie war. Wenn er sie bitten würde, mit ihm zu kommen, würde sie es tun. Aber wenn sie erst einmal Zeit mit Nivriti verbracht hatte …


      Nein, er würde ihr nicht die Möglichkeit nehmen, familiäre Bande zu knüpfen, obwohl der Verlust der mentalen Verbindung zu ihr eine quälende Leere in ihm hinterließ, als sie im Schutz von Nivritis Soldaten aus der Reichweite seines Geistes flog. Er würde ihr genügend Zeit und Raum geben, damit sie entscheiden konnte, ob sie auch noch an seiner Seite sein wollte, wenn ihr Leben eine völlig neue Wendung gewonnen hätte.


      Er eskortierte Neha, während Rhys Nivritis Rückzug überwachte. Beim Landeanflug vor dem Juwelenpalast behielt er ihren verletzten Flügel im Auge, und als sie bei der Landung zur Seite einknickte, ging er absichtlich zu dicht neben ihr runter, damit die anderen, die um sie herum landeten, ihr Stolpern nicht ihrer Schwäche, sondern seiner Ungeschicklichkeit zuschreiben konnten.


      Wie Mahiya gesagt hatte, war Stolz ein wesentlicher Bestandteil von Nehas Charakter.


      Nachdem sie sich auf ihm abgestützt hatte, um sich wieder aufzurichten, betrat sie ihren privaten Wohnbereich, ohne ihm Beachtung zu schenken. Aber er wusste, wenn er jetzt fortginge, würde er alles zunichtemachen, was er erreicht hatte. Also begab er sich in den Hof, um sich um die Verletzten zu kümmern – nur weil Engel und Vampire schwer zu töten waren, bedeutete das nicht, dass sie keine Schmerzen litten. Ein Mann, der Morphium und andere Schmerzmittel spritzen konnte, war unter Gefechtsbedingungen immer gut zu gebrauchen.


      Als Nehas persönlicher Wachmann ihn zwei Stunden später rufen ließ, waren schon fast alle Verletzten in die Innenräume gebracht worden und der Hof so gut wie leer. Jason meldete sich bei dem Heiler ab, unter dem er gearbeitet hatte, und betrat den Palast, wo er Neha am Ende des Hauptraums auf einem thronähnlichen Sessel vorfand. Der Erzengel hatte gebadet und trug frische Kleidung, alle Wunden waren verbunden. Die Verbände verrieten Jason, dass die Wunden langsamer verheilten, als sie eigentlich sollten – und dass Nivriti kein normaler Engel mehr war.


      »Du bist jetzt also Friedensstifter?« Nehas Tonfall war bedrohlich ausdruckslos.


      »Sie gehören zu den vernünftigeren Erzengeln«, sagte er. Trotz allem, was sie nach Anoushkas Hinrichtung getan hatte, entsprach das der Wahrheit. »Sie zu verlieren würde mehr Probleme schaffen als lösen.«


      »Für wie vernünftig hältst du mich denn?« Ein fast unmerklich berechnender Blick.


      »Für vernünftig genug, um alles aufzunehmen und umzusetzen, was Lijuan Ihnen über die Steigerung Ihrer neuen Fähigkeiten beibringen konnte«, sagte er, »ohne ihr ins Netz zu gehen.« Es war ein Schuss ins Blaue.


      »Endlich«, säuselte Neha, »sind wir beim Thema. Deshalb warst du so begierig darauf, mir zu helfen, nicht wahr?«


      »Ich bin ein Meisterspion.«


      Nehas Lächeln war eisig. »Und wer von dir erwartet, dass du dich anders verhältst, könnte auch von einem Adler erwarten, dass er das Kaninchen nicht frisst.« Sie hob eine kleine Greifschwanz-Lanzenotter auf, die sich über den Boden schlängelte, und legte sie sich um den Hals, wobei sie geistesabwesend die gelborange Haut des Tiers streichelte. »Ja, Lijuan war mir in letzter Zeit sehr nachbarschaftlich zugetan.«


      Das konnte Jason sich vorstellen. Das Trauma von Anoushkas Tod hatte Neha zu einer erstklassigen Beute für ein Raubtier wie Lijuan gemacht. »Ich bin dabei auf eine Frage gestoßen.«


      Neha hob eine Augenbraue.


      »Ob Lijuan irgendwie die Macht anderer Kadermitglieder abschöpfen kann oder daran arbeitet.« Diese Theorie war so unausgereift, dass er sie nicht einmal Raphael gegenüber erwähnt hatte. »Dann würde mir ihr Angebot, Ihnen zu helfen, einleuchten.«


      »Gut, gut, gut.« Neha erhob sich, stieg die flachen Stufen vor ihrem Thron herab und schüttelte den Kopf. »Zu schade, dass du niemals herrschen wirst. Ja, die hilfsbereite Lijuan hat versucht, ihr Spiel mit mir zu treiben.« Zähne blitzten auf. »Aber sie vergaß, dass auch ich dieses Spiel seit Jahrtausenden beherrsche und weiß, wie ich das bekomme, was ich will.«


      Jason war sich ziemlich sicher, dass in Wirklichkeit keine geheime Beschleunigung der Machtentwicklung existierte und Lijuan sich nur die Auswirkungen der Kaskade zunutze gemacht hatte. Mit ihren mindestens neuntausend Jahren hätte sie Jahrtausende Zeit gehabt, die Bibliothek der Zufluchtsstätte nach derartigen Geheimnissen zu durchforsten, darüber hinaus war sie schon zu Zeiten an die Macht gelangt, als noch einige der Uralten im Kader saßen. Gut möglich, dass diese ihr von der Kaskade erzählt hatten.


      Ein solcher Plan hätte gut zu dem intelligenten, verschlagenen Erzengel von China gepasst, aber wenn Jason jetzt davon anfing, würde er Neha bloßstellen, also schwieg er und dachte über seinen Bericht an Raphael nach. Zwar konnte er nicht über die Verbindung zwischen Lijuan und Neha sprechen, über Nehas neue Fähigkeiten jedoch schon, denn diese waren durch die Zurschaustellung über der Stadt öffentlich bekannt geworden.


      »Wenn du weiterhin in meiner Gunst stehen willst, Jason«, Nehas Sari strich über den Teppich, als sie zu dem Fenster mit Blick auf den Hofgarten hinüberging, »wirst du herausfinden, wie Nivriti das tun konnte, was sie getan hat. Und mir darüber berichten.«


      »Wenn ich diesem Wunsch nachkomme, werde ich in euren Privatkrieg hineingezogen. Raphael wäre darüber nicht erfreut.«


      »Tust du immer das, was Raphael erfreut?«


      Jason wusste, dass diese Frage seine Ehre angreifen sollte, aber er diente Raphael tatsächlich freiwillig, nicht aus Zwang. »Ich werde dein Territorium heute Abend verlassen«, sagte er in ruhigem Ton.


      Neha entfaltete ihre Flügel ein wenig, sodass sich das Licht in den indigoblauen Fasern fing, dann legte sie sie säuberlich auf ihrem Rücken zusammen, drehte sich um und sah Jason in die Augen. »Wann hast du denn die Fähigkeit erworben, Schatten auf diese Weise einzusetzen?«


      Er schwieg, denn darauf konnte sie keine Antwort erwarten. In Wahrheit war das, was er heute Nacht getan hatte, nur eine Seite seiner Kraft – er konnte schwarze Blitze auch auf viel brutalere Art einsetzen. »Soll ich Raphael eine Nachricht von dir überbringen?«


      Ein Seufzen, gefolgt von einem schwachen Lächeln. »Sag ihm, die tadellosen Dienste seines Meisterspions hätten mich unser Zerwürfnis überdenken lassen. Ich bezeichne Raphael nicht mehr als meinen Feind.« Die Schlange kroch an Nehas Arm hinunter und wand sich auf ihrer Haut. »Gute Reise, Jason. Ich werde versuchen, Mahiya nicht zu sehr wehzutun, wenn ich sie finde.«


      »Ich werde versuchen, Mahiya nicht zu sehr wehzutun, wenn ich sie finde.«


      Jason wusste, dass Neha ihn mit diesen Worten hatte quälen wollen. Es war nicht das erste Mal, dass jemand das versuchte, aber bisher hatte niemand dieses Ziel erreicht. Obwohl er die Entscheidung getroffen hatte, Mahiya Zeit mit ihrer Mutter zu lassen, wusste er jetzt, dass er genau das nicht tun würde, auch wenn ein Teil von ihm der Ansicht war, dass er Nehas Drohung als Ausrede benutzte.


      Er flog hoch und schnell, damit ihm niemand aus der Festung folgen konnte. Erst als er absolut sicher war, allein am Himmel zu sein, landete er im Licht der aufgehenden Sonne auf einer Wiese, hoch oben auf einem Berg. Der schneidende Wind wollte Jason Haarsträhnen aus dem Zopf reißen. Ohne auf die kalt peitschende Luft zu achten, holte er sein Handy heraus und rief Raphael an.


      Raphael reagierte schneller als Neha, was vielleicht daran lag, dass er von den Ereignissen des damaligen Frühlings direkt betroffen gewesen war. »Die Welt war in Aufruhr, als Caliane erwachte«, sagte er sofort, als er erfuhr, dass Nivriti in der Lage gewesen war, Neha zu verletzen. »Man hat das Chaos ihrem Erwachen zugeschrieben, aber was wäre, wenn damals zwei Ereignisse zusammengetroffen wären, wenn das Wiederauftauchen einer Uralten die Entstehung eines Erzengels verschleiert hätte?«


      »Das dachte ich auch«, sagte Jason, als er an die heftigen Stürme dachte, von denen die Welt heimgesucht worden war, an die zornig aufbrausende See, an die Verschiebung von Erdplatten und an Eis, das vom Himmel fiel, wenn es längst hätte tauen sollen. »Aber die Macht, die ich in Nivriti wahrgenommen habe, besaß nicht die gleiche Tiefe wie die eines Kadermitglieds.« Das kribbelnde Gefühl, dass etwas anderes anwesend war.


      »Und Neha hätte es gewusst, wenn ihre Schwester in den Kader aufgestiegen wäre«, sagte Raphael. »Erzengel erkennen einander – aber deinem Bericht zufolge weiß Neha nichts über den Ursprung von Nivritis neuen Fähigkeiten.«


      »Richtig. Möglicherweise besitzt Nivriti als Nehas Zwilling eine Gabe, sie zu verletzen, über die kein anderer Engel verfügt – begleitet von einer gewissen Resistenz gegen Nehas Fähigkeiten.« Unter Engeln waren Zwillinge mehr als selten, und Neha war seines Wissens der erste Erzengel, der zusammen mit einem anderen Engel zur Welt gekommen war. »Wir haben keine Richtlinien, um die Verbindung zwischen ihnen zu beurteilen.«


      Eine kurze Pause. »Sollte Nivriti selbst glauben, in den Kader aufgestiegen zu sein, wird sie sich uns schon bald anschließen wollen«, sagte Raphael nachdenklich. »Im Gegensatz zu Neha ist der Rest von uns nicht durch die Blutsverwandtschaft benachteiligt, also wird ein einziges Treffen ausreichen, um die Frage nach ihrer Stärke zu beantworten. Lass sie fürs Erste weiterhin von deinen Leuten beobachten. Alle beide.«


      »Sire.« Nachdem er aufgelegt hatte, hielt Jason sein Ohr in den Wind und lauschte auf die verhallenden Echos einer Armee auf dem Rückzug … und die schimmernde, eigensinnige Hoffnung einer Prinzessin, deren anschmiegsame Gegenwart er in seinen Gedanken vermisste.
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      Mahiya wusste nicht, wie sie sich den Stützpunkt ihrer Mutter eigentlich vorgestellt hatte, aber sicher nicht als befestigte Palastanlage, die nur vier Flugstunden entfernt in einem Gebirgstal verborgen lag. Dabei war es absolut sinnvoll – eine wesentlich weitere Strecke hätte Nivriti mit ihrer Flotte nicht unentdeckt fliegen können. Die vampirischen Bodentruppen brauchten länger für die Strecke, sie waren mit Fahrzeugen, die auf den Straßen nicht auffielen, in die Stadt gereist und zogen sich nun auf demselben Weg zurück.


      Sie führten die Toten und Nivritis weniger schwer verletzte Krieger mit sich. Rhys und der höchste General von Nivriti hatten eine bestimmte Zeitspanne ausgehandelt, in der die Gefallenen abgeholt werden konnten. Während Nivriti selbst die Stadt unverzüglich verlassen musste, hatte sie ihr Engelsbataillon zur Erde geschickt, um die Vampire und Engel mit den schwersten Verletzungen unter der Aufsicht von Rhys’ Männern zu bergen und nach Hause zu bringen. Diese Einheit befand sich schätzungsweise zwei Stunden hinter ihnen, die Bodenfahrzeuge fast einen halben Tag.


      In der Dunkelheit kurz vor dem Morgengrauen waren sie unter den wachsamen Blicken des kleinen wachhabenden Geschwaders gelandet. Nivriti berichtete Mahiya, dass diese Anlage einst ihr gehört hatte – und es nun wieder tat. »Neha hat die Gebäude völlig verfallen lassen.« Mit erfreuter Stimme. »Ohne den Palastbetrieb verödete das angrenzende Dorf nach und nach, und jetzt ist die Gegend unbewohnt und voller Wälder.«


      »Der perfekte Ort, um eine Armee zu verstecken.« Beim Eintreten betrachtete Mahiya die antiken Wandteppiche und Bilder, denen die nackten Wände als Leinwand dienten – Bilder von Schwert schwingenden Vampirkriegern auf Elefanten und Pferden und von jungen Engelsdamen, die schüchtern lächelten, aber Waffen in Händen hielten.


      Von den einst leuchtenden Farben waren nur noch fahle Gespenster geblieben, die Edelsteine der Krieger und Jungfrauen nur noch stumpfe Felsbrocken. Die Teppiche an den Wänden und auf den Steinböden mussten so alt sein wie die Gemälde, aber man hatte den Staub aus den erhaltenen Stücken geklopft und die verblasste Pracht der Werke wieder zum Vorschein gebracht. Auch die Wände und Böden des Palasts waren geschrubbt worden, sodass zusätzlicher Schmuck angesichts der Schönheit des Gebäudes mit all seinen verschlungenen Schnitzereien und den Gitterwerkfenstern nur noch Luxus und keine Notwendigkeit mehr gewesen wäre.


      »Nehas Arroganz war schon immer ihre größte Schwäche«, sagte Nivriti, nachdem sie sich aus einem bereitgestellten Krug ein Glas Wasser eingeschenkt und ausgetrunken hatte. »Sie hat es nie für möglich gehalten, dass ich ihr ebenbürtig sein könnte, deshalb hat sie keine Wachen bei mir zurückgelassen – und auch nicht bei den Anwesen, die mir gehört haben und mir immer gehören werden.« Worte so hart wie der Stein, aus dem ihre Festung erbaut war. »Jetzt weiß sie es besser.«


      Ein Engel kam herein, er zog seine Flügel wegen einer Brandverletzung an der Schulter nach. »Mylady«, sagte er, »entschuldigen Sie, dass ich Sie unterbreche, aber da viele der Unseren verletzt sind, müssen wir über die Verteidigungspläne sprechen.«


      Nivriti nickte dem Mann zu und entließ Mahiya mit einer Handbewegung. »Such dir einen Platz, um dich auszuruhen, Kind.« Ihr Blick fiel auf die Armbrust, die Mahiya noch immer in der Hand hielt. »Die wirst du hier nicht brauchen, aber es freut mich, dass meine Tochter keine Zierpuppe ist.« Mit diesen Worten war sie verschwunden.


      Mahiya nutzte die Gelegenheit, um den Palast auszukundschaften. Sie stellte fest, dass er einer uneinnehmbaren Trutzburg sehr nahe kam, und trotzdem ganz offensichtlich ein Zuhause für Nivriti und ihre Leute war. Hohe Einfassungsmauern, aber weiche Teppiche auf dem Boden. Waffen, wohin man blickte, aber eine Küche, deren Wohlgerüche durch die Räume zogen und Mahiya das Wasser im Munde zusammenlaufen ließen.


      Als sie auf einen Balkon an der rückwärtigen Seite des Palasts hinaustrat, sah sie einen funktionstüchtigen Brunnen und gut gedeihende Obst- und Gemüsegärten innerhalb der Verteidigungsmauern. Obwohl der morgendliche Himmel noch grau war, hatte bereits ein Vampir die Gartenarbeit aufgenommen. Er erklärte ihr, dass der Brunnen aus einem unterirdischen Reservoir gespeist werde. »Unmöglich, dass ihn jemand vergiftet.«


      Solche Vorsichtsmaßnahmen konnten die Festung nicht gegen einen Angriff aus der Luft schützen, aber auf den Bergen, von denen das Tal umringt war, waren Boden-Luft-Waffen installiert worden, von denen Mahiya annahm, dass sie bis zu dem Angriff auf Neha getarnt gewesen waren. Nur eine einzige Straße führte in die Festung. Bei ihrer Rückkehr in den Palast kam sie zu dem Schluss, dass dieser Ort wie geschaffen dafür war, einer Belagerung standzuhalten.


      Eigentlich schien niemand sie zu beachten, und doch tauchten stets wie aus dem Nichts Wachen auf, um sie in eine andere Richtung zu weisen, sobald sie in einen bestimmten Gang einbiegen wollte. Sie nahmen ihr auch die Armbrust ab, angeblich um sie zu reinigen.


      Mit ihrem besten Prinzessinnenlächeln sagte sie: »Danke«, und gehorchte ohne Widerrede.


      Eine Stunde lang musste sie beobachten und warten, aber endlich wurden die verbleibenden Wachen zu einer anderen Aufgabe gerufen, und in nicht einmal zehn Sekunden hatte Mahiya es bis zur Tür geschafft und war hineingeschlüpft. Die dahinterliegenden Räume waren mit altmodischen Riegeln und Vorhängeschlössern versehen. Die kleinen Fenster in den Türen waren vergittert.


      Eine plötzliche Kälte durchfuhr sie, als sie durch das erste Fenster blickte.


      In der Zelle lag ein blutüberströmter, bewusstloser Engel, dessen Flügel mit Pflöcken am Boden fixiert waren – jemand hatte sie durch seine Federn, Sehnen und Muskeln getrieben. Entsetzen drohte ihr den Brustkorb zu zerquetschen, doch sie zwang sich, zur nächsten Zelle zu gehen – wo sie einen Vampir vorfand, der mit dicken Ketten an den Handgelenken aufgehängt worden war. Er war zerschlagen und blutverschmiert, der Kopf fiel kraftlos auf die Brust. Sie kannte beide aus der Erzengelfestung. Keiner von ihnen war so mächtig, dass er sofort vermisst werden würde, aber sie waren alt genug, um sich mit den internen Vorgängen dort auszukennen.


      »Mahiya.«


      Sie hatte Nivritis Stiefel gehört, deshalb schrak sie nicht zusammen. »Du hast diese Leute zugrunde gerichtet.«


      »Neha würde mit meinen Leuten dasselbe tun.« Eis, unbeugsam und hart. »Mir hat sie weit Schlimmeres angetan.«


      In diesem Moment wurde Mahiya klar, dass sie bis jetzt immer noch in einem geheimen Winkel ihres Herzens die Hoffnung genährt hatte, dass die Morde an Eris und Audrey, an Shabnam und Arav eine Entgleisung gewesen waren und dass ihre Mutter nicht bis ins Mark von dieser abscheulichen Grausamkeit durchdrungen war. »Wirst du sie jetzt freilassen?«


      »Nein.« Nivriti streckte die Hand zwischen den Gitterstäben hindurch und schleuderte ihr klebriges grünes Netz über die Kehle des Vampirs.


      »Mutter, hör auf!« Sie packte Nivritis Hand und zerrte daran, aber es war zu spät. Die Substanz begann schon ihre Wirkung auf dem Gefangenen zu entfalten.


      Unter Mahiyas entsetzten Blicken lösten sich seine Haut, die Muskeln und Knochen in weißen Blasen auf, bis der Körper unter dem Hals verschwunden war. Die einzige Gnade war, dass der Mann nicht mehr zu Bewusstsein kam. »Das ist …«


      »… barmherziger als das, was Neha ihm angetan hätte, wenn er zu ihr zurückgekrochen wäre.«


      »Deine Macht hatte mit Vögeln zu tun.« Das Flehen eines Kindes, das verzweifelt versucht, sich etwas von der Mutter aus seinen Träumen zu bewahren. »Mit lebenden Wesen.« Nicht mit diesem sadistischen Tod.


      Das Lächeln in Nivritis Augen hatte einen giftig grünen Ton angenommen. »Diese Gabe ist gestorben«, sagte sie offen. »Aber unter der Erde begraben fand ich Trost in anderen Geschöpfen.« Sie ging zu der Zelle hinüber, in der der Engel lag. »Als ich Nahrung brauchte, haben sie ihr Leben geopfert und ihre Kräfte mit mir geteilt.«


      »Nein! Bitte!« Wieder versucht Mahiya ihre Mutter aufzuhalten, als diese fast beiläufig ihr grünes Netz über den Engel warf.


      Aber Nivriti war über dreitausend Jahre alt und ihre Kraft selbst nach einer solchen Schlacht noch unermesslich. Es war ein ungleicher Kampf, den Mahiya nicht gewinnen konnte. Zitternd zwang sie sich hinzusehen, um sich an diesen Tod erinnern zu können, während sich der Engel in Nichts auflöste. Er und der Vampir hatten ein Epitaph verdient, hatten es verdient, nicht einfach vom Angesicht der Erde zu verschwinden.


      Seufzend wollte Nivriti die Hand an Mahiyas Wange legen und schüttelte den Kopf, als ihre Tochter taumelnd zurückwich. »Wie konntest du unter den liebevollen Händen meiner Schwester nur so weichherzig bleiben, hmm?«


      Weil ich nicht so enden wollte wie sie … wie du. Abermals brach ihr das Herz, als ihr klar wurde, dass manche Kindheitsträume niemals wahr wurden.


      »Keine Sorge. Jetzt bin ich hier und werde mich um dich kümmern.« Nivriti warf einen Blick über ihre Schulter. »Begleitet meine Tochter in ihr Zimmer. Sie sollte sich ausruhen.«


      Mahiya ließ sich das saubere und gemessen an den sonstigen Räumen dieses Palasts luxuriöse Zimmer zeigen. Offensichtlich wurde sie als Nivritis Kind mit allen Ehren behandelt.


      »Jetzt bin ich hier und werde mich um dich kümmern.«


      Vor Kummer war ihre Kehle wie zugeschnürt, als sie sich auf das Himmelbett setzte. Sie legte ihre Hand auf einen der geschnitzten, auf Hochglanz polierten Holzpfosten und dachte nach. Darüber, wer sie war und was sie mit ihrer unsterblichen Existenz anfangen wollte, die sich endlos vor ihr erstreckte.


      Auch wenn Nivriti etwas anderes glaubte, Mahiya war kein Kind mehr, sie hatte darum gekämpft, sich aus der Gewalt eines Erzengels zu befreien. Jason hatte ihr dabei geholfen, diese Freiheit zu erlangen, und vielleicht hätte sie es allein niemals geschafft. Aber sie hatte nie aufgegeben, obwohl ihre Chancen verschwindend klein gewesen waren und sie ihr ganzes Leben lang einem Erzengel ausgesetzt gewesen war, der ihren Willen brechen wollte. Darüber hinaus hatte sie es mit nur einem einzigen, schwachen Trumpf auf der Hand fertig gebracht, einen Handel mit ihrem Meisterspion abzuschließen.


      »Du musst mir etwas als Gegenleistung geben. Ich kann nicht die wertvollste Information preisgeben, die ich besitze, ohne dafür etwas von vergleichbarem Wert zu bekommen.«


      Mit diesen Worten hatte sie gefordert, dass er ihren Wunsch nach Freiheit respektierte.


      Doch jetzt befand sie sich wieder in einem Gefängnis. Zwar gab es keine Schlösser, und es steckte auch keine böse Absicht ihrer Mutter dahinter, aber diese hatte unmissverständlich klargemacht, dass sie in Mahiya ein kleines Kind sah. Jemanden, der mit gestutzten Flügeln sicher in diesem Palast verwahrt wurde und den man wegschickte oder schweigen hieß, wenn sich Erwachsene unterhielten. Geschützt vor der rauen Wirklichkeit der Welt.


      »Begleitet meine Tochter in ihr Zimmer.«


      Schon jetzt wurde Mahiyas Brustkorb von einem erdrückenden Erstickungsgefühl zusammengeschnürt. »Es ist zu spät, Mutter«, flüsterte sie. Es war eine Entscheidung, die sie treffen musste, bevor sie ihr Leben fortführen konnte. »Ich bin schon lange kein kleines Kind mehr.«


      Schmerzhaft spürte sie die Trauer im ganzen Körper – Trauer um alles, was sie beide verloren hatten, um all die Zeit, die sie nie mehr nachholen konnte. Aber da war auch ein süßes Gefühl von Erleichterung, denn sie wusste, dass sie jetzt gehen musste, wenn sie eine Beziehung zu ihrer Mutter aufbauen wollte. Und dieses Wissen linderte die bleiernen Schuldgefühle darüber, dass sie Nivriti verlassen würde. Es war die einzige Möglichkeit, sie zu der Einsicht zu zwingen, dass Mahiya eine erwachsene Frau war. Eine Frau, die einen Meisterspion mit schwarzen Flügeln liebte.


      Hatte es Jason gewusst? Dass sie Nivriti auf dem Schlachtfeld hatte folgen müssen, weil sie sich sonst für immer gefragt hätte, wie ihr Leben bei ihrer Mutter verlaufen wäre? Und dass andernfalls immer die Schuld auf ihrer Brust gelastet hätte, diese Frau verlassen zu haben, die einen Albtraum überlebt hatte und Mahiya mit so viel Liebe in den Augen ansah?


      Ihre Mundwinkel hoben sich, denn natürlich hatte er es gewusst – Jason dachte immer vier Schritte voraus. Hoffnung keimte in ihr auf, doch Mahiya klammerte sich fest an den Bettpfosten und zwang sich, vernünftig zu bleiben und nicht zu vergessen, dass er bei ihrer Trennung mit keinem Wort die Absicht erwähnt hatte, sie zu suchen und wieder mit ihr zusammenzutreffen. Und selbst wenn er das wollte, hätte er ihre Entscheidung nicht voraussehen und nicht ahnen können, dass sie bereits wenige Stunden nach ihrer Ankunft wieder aufbrechen wollte. Aus Treue zu Raphael hatte er den Subkontinent wahrscheinlich schon verlassen, um seinen Bericht abzugeben.


      Mahiya war also auf sich allein gestellt.


      Sie holte tief Luft, stand auf und machte eine Bestandsaufnahme von sich. Von ihrem Flug zum Palast war sie ein wenig müde, allerdings nicht richtig erschöpft, denn die Armee war langsamer als sonst geflogen, damit ihre verletzten Kameraden mithalten konnten. Trotzdem wäre es klug, sich auszuruhen und wieder ganz zu Kräften zu kommen – aber sie wollte sofort aufbrechen.


      Selbst die aus den liebevollsten Gründen verordneten Ketten bedeuteten immer noch Ketten für sie, die sie einschränkten.


      Wenn sie sofort aufbrach, hätte sie einen kleinen Vorteil – denn während man sie auf ihr Zimmer geführt hatte, war die zweite Engelseinheit mit der Fracht ihrer Verletzten eingetroffen. Ihr Angebot zu helfen war abgelehnt worden, und wie sie an dem herablassenden Lächeln der Wachen ablesen konnte, glaubten diese, sie würde beim Anblick der Wunden in Ohnmacht fallen. Schließlich wussten sie nicht, was Mahiya an Nehas Hof alles mitangesehen hatte.


      Da sich alle entbehrlichen Kräfte um die Verletzten kümmerten, war die Verteidigung des Palasts so schwach, wie sie es nie wieder sein würde. Jetzt standen ihre Chancen, heimlich davonzugehen, am besten – denn Mahiya glaubte nicht, dass ihre Mutter sie so einfach gehen lassen würde. Schließlich hielt Nivriti sie für ein Kind, das nicht für sich selbst sorgen konnte. Mahiyas Augen brannten, als sie darüber nachdachte, ob diese Blindheit beabsichtigt war und ihre Mutter sich auf diese Weise das Baby zurückholen wollte, das ihr vor so langer Zeit genommen worden war.


      Mahiya schluckte die aufwallenden Emotionen hinunter und schob die Vorhänge an den Balkontüren zur Seite. Kristallklar fiel das Sonnenlicht des frühen Morgens herein. Vor dem blauen Himmel würde man sie sehen … aber niemand hatte ihr verboten zu fliegen. Nachdem sie ihre Entscheidung gefällt hatte, ging sie ins Badezimmer, wusch sich das Gesicht und flocht ihre Haare zu einem festen Zopf. Dann öffnete sie die Balkontüren und trat hinaus.


      Draußen befanden sich zahlreiche Engel, von denen einer sofort auf sie zuflog. Seine schwarz gefärbten Flügel verrieten ihr, dass er zu den Angriffskräften gehört hatte. »Prinzessin«, sagte er mit der knappen Höflichkeit von jemandem, der weitaus Wichtigeres zu tun hat. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


      »Ich wollte nur ein wenig meine Flügel bewegen, bevor ich mich ausruhe.« Sie machte große Augen und lächelte ihn zurückhaltend an. »Ich nehme an, in der Umgebung des Palasts kann ich gefahrlos fliegen?«


      Wie sie es geplant hatte, konzentrierte er sich auf die zweite Frage, anstatt sich darüber zu wundern, warum sie nach einem vierstündigen Flug ihre Flügel bewegen wollte. »So gefahrlos, wie es in unserer Macht steht.« Er runzelte die Stirn, während er mit komplizierten Handbewegungen einer Dreiergruppe von Engeln Anweisungen gab. »Allerdings bin ich sicher, dass es Lady Nivriti lieber wäre, wenn Sie in Ihren Gemächern blieben.«


      Er war irgendeine Art General, dachte sie. Für einen einfachen Untergebenen lag zu viel Autorität in seiner Stimme. Anstatt zu gehorchen, wie er es offenbar erwartete, richtete sie sich auf und sagte: »Wollen Sie mir etwa befehlen, dass ich in meinem Zimmer bleibe?« Sie mimte die tote Anoushka in bester verwöhnter Manier. »Vielleicht wollen Sie mir auch noch eine Leine anlegen und mich wie ein Hündchen herumführen?«


      Erschöpfung huschte über das Gesicht des Generals, und sie musste an sich halten, kein Mitgefühl zu zeigen. Es tat ihr leid, dass er es mit dieser Version von ihr zu tun bekam, besonders nach einer Schlacht, die so viele seiner Leute das Leben gekostet hatte. Doch wenn sie jetzt nicht entkam, würde sie womöglich für Wochen oder sogar Monate erfüllt von seelischen Qualen hier feststecken, erstickt von der Liebe einer Mutter, die nicht sehen wollte, was für ein Leben Mahiya bereits hinter sich hatte.


      »Warten Sie bitte«, sagte er, ohne angesichts ihrer Wut nachzugeben – was bedeutete, dass er nicht irgendein General, sondern der General war. »Ich werde eine Begleitung für Sie finden.« Er wandte sich um und flog nach links davon.


      Tja, das war dumm.


      Schnaubend über seine Annahme, sie würde tatsächlich stehen bleiben, machte sie einen Schritt von dem geländerlosen Balkon hinunter und flog über den Innenhof davon. Anstatt sich in weiten Kreisen emporzuschrauben, stieg sie senkrecht in die Höhe, wie sie es bei Jason so oft gesehen hatte. Wenn sie es über die feine, weiße Wolkendecke schaffte, ehe jemand sie bemerkte, konnte sie ihre Verfolger verwirren und vielleicht lange genug ablenken, um zu entkommen.


      Die Verfolgung setzte früher ein, als sie erwartet hatte. Eine brüske Stimme befahl ihr zu landen. Da der General älter und stärker war als sie, wusste sie, dass er sie binnen Sekunden fangen würde. Aber sie biss die Zähne zusammen und arbeitete sich mit harten Flügelschlägen weiter nach oben. Sie belastete ihre Schulter- und Rückenmuskeln, bis sie glaubte, ihre Sehnen müssten reißen. Sollte er sie doch für ein verwöhntes Gör halten – das würde ihm einen falschen Eindruck vermitteln, der ihr später vielleicht eine neue Chance verschaffen konnte …


      Vor ihr tauchte etwas Schwarzes auf. Jason! Sie war so überrascht, dass sie an ihm vorbeiraste.


      »Fertig zur Abreise?«, fragte er, als er zu ihr hinaufflog – als wäre sie nur irgendwo zum Kaffee zu Besuch gewesen. Geht es dir gut, Prinzessin?


      Die eindringliche Zärtlichkeit in seiner mentalen Frage ließ sie beinahe in Tränen ausbrechen. »Ja, in beiden Fällen«, sagte sie mit einem bebenden Lächeln und fragte sich zugleich, ob sie diesen Mann, den sie so bewunderte, jemals begreifen würde. »Aber ich fürchte, ich habe uns ein Problem eingehandelt.«


      »Verstehe.« Kannst du dich in der Schwebe halten?


      Ja. Ihr Körper protestierte unter der Misshandlung, aber sie war schon mit Schlimmerem fertiggeworden.


      Neben ihr – nicht vor ihr – zog Jason sein Schwert aus der Scheide auf seinem Rücken und ließ es locker an der Seite herabhängen, als der General bei ihnen ankam. Der Blick des Engels wanderte von Jason zu Mahiya und dann zu der stummen Bedrohung, die von Jasons schwarzem Schwert ausging, und er schien zu dem Schluss zu kommen, dass Schweigen die beste Strategie war. Also blickten sie einander höflich an, bis Mahiyas Mutter zu ihnen aufschloss.


      »Mahiya!« Ein zorniger Peitschenknall gegen den missratenen Nachwuchs. »Mein Kind hat an meiner Seite zu sein.«


      »Mutter«, sagte Mahiya äußerst behutsam. Sie wollte Nivriti nicht verletzen, aber wenn sie ihrer Mutter wirklich näherkommen wollte, musste sie ihr die Augen für die Wirklichkeit öffnen. »Schon seit Jahrhunderten bin ich kein Kind mehr. Ich durfte nie wirklich eines sein. Und das weißt du.«


      Trotz Mahiyas Behutsamkeit fuhr Nivriti zusammen. »Dafür werde ich Neha umbringen.«


      Mahiya hob die Hand. »Nein. Benutz mich nicht als Ausrede in deinem Krieg gegen Neha. Damit will ich nichts zu tun haben.« Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie fest in diese so vertrauten und doch so fremden Augen blickte. »Dreihundertsieben Jahre.« In diesen geflüsterten Worten lag ein ganzes Leben voller zerbrochener Träume und entsetzlicher Schmerzen. »So lange habe ich überlebt – ich will nicht mehr nur überleben, Mutter. Ich will fliegen.«


      Nach einem Augenblick vollkommener Stille blickte Nivriti Jason grimmig in die Augen. »Wenn Sie nicht gut für sie sorgen, Meisterspion, werde ich Sie bis ans Ende der Welt jagen.« Mit dieser wilden Drohung machten Nivriti und der General kehrt und flogen wieder zum Palast zurück.


      Jason steckte sein Schwert ein und drehte sich zu Mahiya um. Auf ihre Weise liebt sie dich wirklich.


      So sehr, dass sie mich freigibt.
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      Vier Tage nachdem er sie in einen narkoseähnlichen Schlaf versetzt hatte, holte Dmitri Honor in einen dämmrigen Wachzustand zurück. »Dmitri?«, sagte sie, als er sie auf seinem Schoß wiegte. Ihre Stimme klang müde, doch er hörte die Panik darin.


      »Du bist in Sicherheit«, sagte er. »Es ist Zeit für den ersten Blutkuss. Erinnerst du dich?« Er hatte ihr jeden Schritt der Prozedur erklärt, damit seine geliebte Honor, die einst von Monstern gefangen gehalten worden war, keine Angst bekam, wenn sie beim Aufwachen nicht im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte war.


      Ihre Finger gruben sich in seine Brust, auf ihrem Gesicht lag ein glänzender Schimmer der Angst. »Ich kann mich nicht bewegen.«


      »Honor, Baby. Ich kann dich nicht ganz aus der Narkose holen.« Es zerriss ihm das Herz. »Bitte, erinnere dich.« Er liebkoste und küsste die Frau, die für ihn die Ewigkeit lebenswert machte. Er hielt sie so fest in seinen Armen, wie er es wagte, denn ihre Haut war jetzt empfindlicher und leichter verletzbar. »Ich würde niemals etwas tun, das dir Schmerzen bereitet.«


      Ein Seufzen an seinem Hals, die Panik ließ nach, doch ihre Stimme klang von den Betäubungsmitteln noch immer belegt. »Ich liebe dich.«


      Vor Erleichterung konnte er kaum atmen; drei kostbare Minuten gestattete er sich mit ihr, ehe er sein Handgelenk mit einem Reißzahn anritzte und es ihr an die Lippen hielt. »Ich weiß, es schmeckt jetzt nicht gut« – das würde es erst, wenn die Umwandlung sich länger in ihrem Körper verankert hatte – »aber du brauchst nur ein paar Tropfen zu trinken.«


      Honor zog die Nase kraus, widersprach aber nicht.


      »Äußerst unsexy«, murmelte sie im Anschluss und brachte ihn damit zum Lachen. Die Spannung wich aus seinem Körper.


      »Vertrau mir, es wird sexy.« Dann küsste er sie und drängte sie sanft, sich wieder hinzulegen. »Bereit?«


      »Ich will es hinter mir haben.« Sie schmiegte sich an ihn. »Bei dir sein.«


      Er aktivierte das Betäubungsmittel, das sie wieder in Schlaf versetzen würde. »Ich werde hier sein und auf dich warten, wenn du das nächste Mal aufwachst.« Fast tausend Jahre lang hatte er gewartet – nichts konnte ihn dazu bringen, von ihrer Seite zu weichen. »Schlaf. Ich passe auf dich auf.«
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      In der Engelsenklave saß Mahiya auf dem Dach des Hauses, das der Erzengel Raphael mit seiner Gemahlin bewohnte, und konnte kaum glauben, dass sie den Palast ihrer Mutter erst vor einer Woche verlassen hatte. Die Stadt aus glänzendem Metall und funkelndem Glas, die sie auf der anderen Seite des Wassers sehen konnte, faszinierte sie. Fast so sehr wie die Engelsfrau mit ihrem beinahe weißen Haar, die gerade auf das Dach zujagte.


      Die unverhohlene Freude, mit der Elena neben ihr landete, brachte Mahiya zum Lächeln. »Zehn Punkte bestimmt«, sagte sie. Dieses Spiel hatte sie im Laufe der Woche schon öfter mitgespielt.


      »Du schmeichelst mir. Ich musste einen Extraschritt machen, um die Landung abzufangen.«


      »Dann neun Komma drei.«


      »Das akzeptiere ich, obwohl du mir immer noch schmeichelst.« Elena faltete ihre betörenden Flügel in den Farben von Mitternacht und Morgengrauen zusammen und setzte sich. »Wartest du auf Jason?«


      »Er ist drinnen und spricht mit Raphael.« Da sie ihr ganzes Leben im direkten Umfeld eines Erzengels verbracht hatte, war sie nicht so überwältigt von ihm, wie es ein anderer Engel ihres Alters vielleicht gewesen wäre, aber sie vergaß niemals, dass Erzengel anders waren und man sie daher mit Vorsicht zu genießen hatte. »Ich bin hier, um eure lebhafte, strahlende Stadt zu bewundern und dem Wasser zuzuhören.« Der Fluss rauschte direkt unter den Klippen vorbei, und nicht allzu weit entfernt konnte sie zwei Schiffe erkennen, die auf sie zukamen.


      Elena zog ein Knie an und schlang die Arme darum. »Wirst du hierbleiben?«


      Mahiya hatte darüber nachgedacht und den Gedanken dann verworfen – New York war schwindelerregend, eine wunderschöne Stadt, aber auch eine, deren scharfe Kanten ihre Sinne bedrängten. »Ich würde gern zu Besuch kommen.« Die Stadt in kleinen Dosen genießen. »Aber ich gehöre nicht hierher.«


      Elena nickte. »Sie passt nicht zu jedem, meine Stadt. Aber ich liebe sie abgöttisch.« Von der Außenseite ihres linken Unterschenkels löste sie eine leichte Armbrust und legte sie aufs Dach.


      »Warst du auf der Jagd?« Es erstaunte Mahiya, dass die Gemahlin eines Erzengels so etwas tat, aber es erstaunte sie auch, wie Raphael Elena anblickte und wie Elena wiederum den Erzengel ansah. Trotz allem, was sie über das Band zwischen ihnen gehört hatte, hätte sie eine derart sengende Tiefe ihrer Verbundenheit niemals erwartet.


      »Nein, ich habe eine Trainingseinheit an der Gilde-Akademie geleitet. Laut Dienstplan war ich an der Reihe.« Sie hob ihr Gesicht in den Wind, und dann saßen die beiden Frauen fast zehn Minuten lang in geselligem Schweigen nebeneinander, ehe Elena den Kopf wandte und Mahiya ansah. »Jason«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Du wirst dich um ihn kümmern, nicht wahr?«


      Überrascht sagte Mahiya: »Ein Mann wie er braucht keinen Schutz, von niemandem.«


      »Aber ich glaube«, Elena sah sie aus ihren silbergrauen Augen eindringlich an, »dass er dich braucht.«


      Ja. Die Frage war nur, ob Jason zulassen würde, dass sie ihm gab, was er brauchte, oder ob er wie ein wildes Tier davor zurückschrecken würde. Es war keine besonders gute Analogie, da Jason die Feinheiten der Kultiviertheit und Zivilisation so gut kannte wie jeder Mann bei Hofe. Und doch war er keiner von ihnen, denn ein Teil von ihm war noch immer der kleine Junge, immer noch einsam und allein mitten im Ozean. »Was ich für ihn empfinde«, flüsterte sie, »macht mir richtig Angst.«


      »Gut«, sagte Elena und stupste Mahiya mit der Schulter. »Sonst würdest du nämlich nicht in unseren Club passen.«


      Diese überraschende Äußerung ließ Mahiya blinzeln. »Was?«


      »Diejenigen unter uns, die so verrückt sind, dass sie sich in richtig gefährliche Kerle verlieben, vor denen vernünftige Frauen schreiend davonlaufen würden. Gerade hast du Honor als neuestes Mitglied abgelöst.« Elena grinste. »Ich zeige dir unser geheimes Handzeichen.«


      Mahiya lachte, und es war ein Lachen unter Freundinnen. Elena war die Gemahlin eines Erzengels und hatte Zugang zu unvorstellbarer Macht. Sie hatte nichts davon, eine Beziehung zu Mahiya zu pflegen, und doch wusste Mahiya, aus welchem Grund sie es tat. Es lag nicht nur an ihrer besonderen Freundlichkeit, bei der Mahiya sich auf Anhieb willkommen fühlte, sondern auch daran, dass Jason sozusagen zu ihrer Familie gehörte.


      Von einer solchen Familie adoptiert zu werden, machte Mahiya nichts aus. Hier gab es Freude und Zugehörigkeit, und vor allem versuchte niemand, sie als Bauern in einem politischen Schachspiel zu benutzen. Oh, sie machte sich über Raphael nichts vor, aber sie wusste, dass der Erzengel sie mit der Höflichkeit behandeln würde, die der Geliebten von einem seiner Sieben zustand.


      Allerdings war sie nicht sicher, ob sie überhaupt diese Geliebte war, oder ob ihr Meisterspion nur darauf wartete, dass sie selbst ihre Flügel ausstreckte. Geh nicht, Jason. Sie würde diese Worte niemals sagen, würde ihm niemals Ketten anlegen. Aber die Vorstellung, nie wieder die raue Wärme seiner Berührung zu spüren, nie wieder jenes wilde schwarze Feuer in seinen tiefbraunen Augen zu sehen, schmerzte so sehr.


      Begleitet von Jason kam Raphael aus seinem Arbeitszimmer und schritt über den Rasen auf die Klippen zu.


      Hallo Erzengel.


      Seine Mundwinkel hoben sich. Hallo Hbeebti. Mit einem Blick über die Schulter sah er seine Gemahlin auf dem Dach neben der Prinzessin sitzen, die Jason mit nach Hause gebracht hatte. Die Frauen sahen einander an, Elenas Haar wirkte wie eine weiße Flamme, während Mahiyas ebenholzfarbenes, seidig glänzendes Haar im Nacken zu einem Knoten gebunden war.


      Wenn er sich je eine Frau vorgestellt hatte, die es schaffen würde, Jasons Schilde zu durchdringen, dann wäre es sicher nicht diese elegante Prinzessin aus Nehas Land gewesen, die so vollendet höflich war und deren Persönlichkeit wie eine heitere Spiegelfläche ohne Tiefe wirkte. Andererseits … war Jason sein Meisterspion und besaß die Gabe, hinter Schutzschilde und Abwehrmechanismen zu blicken. Was hältst du von Jasons Prinzessin?, fragte er seine Gemahlin.


      Sie hat einen eisernen Willen, liebt Jason von ganzem Herzen – und es steckt viel mehr in ihr, als irgendjemand von uns anderen je erfahren wird, sagte sie, als er seine Aufmerksamkeit wieder Jason zuwandte. Daran ist nichts Merkwürdiges. Nur du kennst alle meine Facetten.


      Und nur Elena kannte seine, dachte Raphael, als Jason und er an den Klippen über dem Hudson stehen blieben. So viele Besprechungen hatte er an dieser Stelle schon mit seinem Meisterspion abgehalten – Jason war nicht gern eingesperrt, wenn er unter freiem Himmel sein konnte. »Die Prinzessin«, sagte er, »bekommt hier so lange Asyl, wie sie es braucht.«


      »Vielen Dank, Sire. Aber ich glaube, sie kann auch draußen in der Welt in Sicherheit leben.« Jason ordnete seine Flügel. »Sie wird vorsichtig sein müssen, aber ich glaube, dass Neha trotz aller Drohungen zu stolz ist, ihr Wort zu brechen. Was ihre Mutter angeht, kann nur Mahiya allein lernen, mit ihr umzugehen.«


      Was Neha anbelangte, stimmte Raphael ihm zu. Neha war nicht so launenhaft wie Michaela – Ehre bedeutete ihr viel, und sie wahrte sie strikt. »Gibt es einen Ort, an dem deine Prinzessin unterkommen kann?«


      »Ja.«


      Raphael ließ sich den Wind ins Gesicht wehen und durch die Haare streichen und wartete ab, wusste er doch, dass Jason ihm noch etwas zu sagen hatte.


      »Sire.« Jason blickte geradeaus Richtung Manhattan. Sein Tonfall war ruhig. »Ich entbinde Sie von Ihrem Versprechen.«


      Raphael lebte seit anderthalbtausend Jahren, er hatte stärkere und schwächere Erinnerungen. An den Tag, an dem seine Sieben ihm den Lehnseid geschworen hatten, erinnerte er sich sehr genau – Jason war noch sehr jung gewesen, und doch hatte er eine Stärke in sich getragen, die Raphael gefallen hatte. Er hatte gewusst, dass aus diesem Jungen ein Mann aus Stahl werden würde. Und er hatte auch gewusst, dass Stahl eine fatale Schwäche hatte.


      »Für meine Dienste bitte ich Sie nur um ein Versprechen.« Diese Worte hatte Jason gesagt; damals war seine Haut makellos gewesen, frei von den Zeichnungen, die erst in einem anderen Jahrzehnt nach und nach auftauchen sollten. »Ich habe mich nicht ganz … optimal entwickelt. Ein Teil von mir ist beschädigt und könnte eines Tages zerbrechen. Wenn es dazu kommt, bitte ich Sie, einen klaren Schnitt zu machen und mich hinzurichten, anstatt zuzusehen, wie ich innerlich zerfressen werde.«


      Raphael hatte Jason nie nach seiner Vergangenheit gefragt, aber er hatte die Einzelteile zu einem Ganzen zusammengesetzt. Sein Meisterspion hatte eine Kindheit überlebt, die viele andere für immer zerstört hätte, und seine Narben würden vielleicht nie ganz verschwinden. Narben … und Brüche. Also hatte er dieses Versprechen gegeben, in der Hoffnung, dass er es niemals würde einhalten müssen.


      Jetzt legte sich ein kühler Windhauch auf seine Haut und sein Blut, als die Last dieses Versprechens von seinen Schultern genommen wurde. »Ich bin froh darüber, Jason.«


      Jason blickte weiter über das Wasser hin, und als Raphael gerade dachte, er würde noch etwas sagen, schüttelte er nur beinahe unmerklich den Kopf und schwieg. Raphael wusste nicht, ob Jason endlich eine Art Frieden gefunden hatte, oder ob dieser Frieden nur ein Silberstreif am Horizont war. Aber er hoffte, dass der schwarz geflügelte Engel niemals wieder Grund haben würde, ihn um ein solches Versprechen zu bitten.


      Denn auch Erzengel konnten trauern.


      In Elenas Gewächshaus bestaunte Mahiya gerade die üppigen gelben Blüten einer Pflanze mit großen, frühlingsgrünen Blättern, als die Tür geöffnet wurde. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer dort stand – selbst ihre Haut sehnte sich nach seiner Gegenwart, und tief in ihr spürte sie ein pulsierendes Verlangen nach ihm. Denn seit kurz vor der Schlacht hatte er sie nicht mehr berührt. »Ich glaube, das ist das Schönste von allem, was ich bisher in diesem Land gesehen habe.« Alles hier blühte voller Leben, und es gab keine versteckten Boshaftigkeiten, keine subtilen Machtspiele.


      »Du kannst jetzt selbst einen Garten haben, wenn du möchtest.«


      Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Ja, das kann ich, nicht wahr?« Es war ein wundervoller Gedanke, und sie würde ihn in die Tat umsetzen, sobald sie einen Ort gefunden hatte, an dem sie zu Hause war. Steht dein Angebot für das Darlehen noch? Trotz seiner körperlichen Distanz hatte sie die Hoffnung nicht aufgegeben, denn aus seinen Gedanken hatte er sie nicht wieder ausgeschlossen, nachdem er sie einmal hineingelassen hatte.


      Natürlich. »Ich habe ein Haus, das dir gefallen könnte, bis du dir etwas anderes überlegt hast«, fügte er direkt nach der mentalen Bestätigung hinzu.


      Sie drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Tisch, auf dem der Topf mit den gelben Blumen stand. Die Pflanze sollte in den größeren Topf umgesetzt werden, der daneben stand. Jason befand sich direkt unter der Tür, und grüne, aus einem Hängekorb wuchernde Weinranken streiften seine Flügel. Er hätte eigentlich zu hart und zu düster für diesen Ort wirken müssen, aber irgendwie passte er trotzdem hierher.


      Wild, dachte sie, er ist so wild wie diese Pflanzen, die nur vorübergehend von dem Gewächshaus gezähmt wurden – überließe man sie sich selbst, würden sie wuchern und sich ausbreiten, bis die gläsernen Wände ein Meer aus Grün wären. Auch Jason war nur dann zahm, wenn er es wollte, ein Sturm, der mit erbitterter Macht im Zaum gehalten wurde.


      »Steht das Haus leer?«, fragte sie dieses fesselnde Mysterium von einem Mann, der ihr einst den Blutschwur geleistet hatte. Halt … Moment. »Jason, wer löst den Blutschwur auf?« Seine Aufgabe hatte Neha gegolten, aber der Schwur war durch Mahiyas Blut zustande gekommen.


      Er verharrte so vollkommen reglos, dass sie fast hätte glauben können, er sei gar nicht da. »Derjenige, dem er geleistet wurde.«


      »Oh, das wusste ich nicht. Dann entbinde ich dich.« Sie wollte ihn nicht durch irgendeine erzwungene Verpflichtung an sich binden. »Reicht es aus, das zu sagen?«


      »Ja.« Seine Reglosigkeit hielt an. »Auf dem Grundstück leben nur die Hausangestellten«, sagte er als Antwort auf ihre frühere Frage. »Vertrauenswürdige Vampire, die mir von Dmitri empfohlen wurden und sich freuen würden, wenn wieder Leben ins Haus käme. Sie wohnen in einem separaten Gebäude, das jedoch zu Fuß in wenigen Sekunden erreichbar ist.«


      »Ist dieses Anwesen weit von hier?« Die schimmernde Stadt gegenüber der Enklave war nicht das Richtige für sie, aber sie wollte auch nicht zu weit davon entfernt sein, um die aufkeimenden Freundschaften zu pflegen, die sie geknüpft hatte – mit Elena und einer Vampirin namens Miri, die eigentlich im Turm arbeitete, aber in der letzten Woche einige Male im Haus in der Engelsenklave gewesen war. Für eine Frau, die niemals hatte Freunde haben dürfen, waren das kostbare Geschenke.


      »Drei Flugstunden bei mäßiger Geschwindigkeit, neunzig Minuten, wenn man sich beeilt«, sagte Jason. »Es ist ein großes Grundstück, groß genug, dass niemand hineinkommt, ohne vom Sicherheitssystem erfasst zu werden, aber nicht so isoliert, dass du einsam sein müsstest, wenn du dir Gesellschaft wünschst.«


      Es klang wunderbar, aber etwas anderes hatte sie von dem Meisterspion des Kaders auch nicht erwartet – dem Mann, der andere Leute besser kannte als diese sich selbst. Aber kannte Jason auch sich? Mit einem Lächeln trat sie auf ihn zu und legte ihm die Hände auf die Brust. Auch wenn sie sich seiner und ihrer selbst an diesem neuen Ort nicht sicher war, so war sie trotzdem nicht bereit, ihren Anspruch auf ihn aufzugeben.


      Ohne zu zögern, legte er den Arm um sie und spreizte die Finger in ihrem Kreuz. »Möchtest du das Haus sehen?«


      »Ja.« Es war ein gutes Gefühl, ihm wieder nahe zu sein. »Ich stehe immer tiefer in deiner Schuld.«


      »Dies ist keine Schuld, Mahiya.« Sacht malte seine Hand Kreise auf ihren Rücken. »Nicht zwischen uns.«


      Ihr Herz machte einen Satz, und sie wollte seine Worte festhalten, wollte ihn zwingen, sich zu erklären, aber mit solchen Forderungen würde sie bei diesem Mann nie etwas erreichen. »Nein«, sagte sie, »du musst mir erlauben, mich in irgendeiner Form zu revanchieren, bis ich die nötigen Mittel habe, um das Darlehen zu begleichen.« Sie stieß sich gerade so weit von seiner Brust ab, dass sie ihm in die Augen sehen konnte. »Mein Zuhause wird auch deines sein, solange du es wünschst.«


      In seinem Blick flackerte etwas, doch als Antwort neigte er nur stumm den Kopf. Zustimmung.


      Ein Leben lang war sie unterdrückt worden, doch nun erwachte die Verruchtheit in Mahiya und streckte ihre Glieder – sie entsprang aus demselben Willen, der ihr über all die Jahre die Kraft gegeben hatte, sie selbst zu bleiben. »Da ich über Jahre hinweg nicht genügend Geld haben werde, um dir irgendetwas von diesem Darlehen zurückzuzahlen, könnte ich mit sinnlichen Gefälligkeiten um deine Gunst werben.«


      Finsternis überschattete sein Gesicht, er ließ die Hand sinken. »So etwas würde ich nie von dir verlangen.«


      Lachend umfing sie sein Gesicht mit beiden Händen. »Jason, ich zieh dich nur auf.« Bisher hatte sie bei einem Kuss nie den ersten Schritt gemacht, doch nun fühlte sie sich davon ermutigt, wie er ihre Berührung erwidert hatte, und nahm seine festen, schönen Lippen verspielt zwischen ihre, bis er sie wieder in seine Arme zog. »Alle Sinnlichkeit, die es zwischen uns gibt, ist vollkommen freiwillig, und das wird immer so sein.«


      Mit einer Hand auf ihrem Rücken zog er sie fester an sich, während er ihr Kinn so zu sich drehte, dass er ihren Mund in Besitz nehmen konnte. So zärtlich strich er mit der Zunge über ihre und so dunkel und wunderschön war sein schwarzes Feuer, dass ihr die Knie weich wurden. Du solltest mich nicht so aufziehen, Mahiya.


      Jemand muss es doch tun. Seine sündhafte Vollkommenheit brachte ihr Herz zum Rasen, als sie die Füße zwischen seine Stiefel drängte, um ihm noch näher zu sein. Und dann stellte sie ihm eine Frage, die sie nicht laut aussprechen konnte, weil sie zu schüchtern war. Liegt das Grundstück abgeschieden genug, dass wir tanzen können?


      Ein hauchzartes Zittern überlief Jasons kraftvollen Körper. Nein. Aber ich kenne einen passenden Ort.


      Gut. Denn sie wollte mit ihrem Meisterspion den sinnlichen, erotischen Tanz verliebter Engel tanzen, der teils Liebeswerben und teils eine Prüfung für Kraft und Geschicklichkeit war und – wenn man es richtig anstellte – die Vollendung der Lust.


      Ein Hauch Farbe lag auf Jasons Wangen, als er sich von ihren Lippen löste. »Ich habe Konten auf deinen Namen eingerichtet und darauf die Gelder überwiesen, die du brauchst, um auf die Beine zu kommen.« Sein Tonfall war bar jeder Zärtlichkeit … aber noch immer drückte er sie an sich und seine Flügel wölbten sich schützend um sie, sodass sie nichts sah als sattes, tiefes Schwarz. »Die Schuld wird erst dann fällig, wenn du dich in der Lage fühlst, sie zu begleichen. Der Zinssatz beträgt null Prozent.«


      »Jason!« Lachend schloss sie die Hand an seiner Brust zur Faust. »Das ist das ungeheuerlichste Darlehen, von dem ich je gehört habe. Dabei kannst du nur verlieren.«


      Jasons Gesichtsausdruck war ernst. »Nein, das werde ich nicht. Denn solange du mir etwas schuldig bist, habe ich ein Zuhause.«


      Alles in ihr wurde ganz ruhig, sogar ihr Puls und die Zeit selbst schienen stillzustehen. »Dann«, flüsterte sie, und vor Liebe klang ihre Stimme rau, »werde ich diese Schuld niemals begleichen.«


      Bevor sie seine Worte gehört und die Tiefe seines Bedürfnisses verstanden hatte, hätte sie darauf bestanden, das Darlehen bis auf den letzten Cent zurückzuzahlen – als Zeichen ihrer Unabhängigkeit. Jetzt wusste sie, dass es nicht um Geld ging und auch nicht darum, sie zu beherrschen. Jason hatte jahrhundertelang Zeit gehabt, Reichtümer anzuhäufen. Über den praktischen Nutzen hinaus hatte Geld für ihn wenig Bedeutung.


      Aber ein Zuhause?


      Das hatte er nicht mehr gehabt, seit er seine Mutter begraben hatte. Und Mahiya ebenfalls nicht, denn die Festung war für sie nie ein sicherer Hafen gewesen. Deshalb verstand sie, was es für ihn bedeutete, ein Zuhause zu haben, und sie verstand auch, dass er die durch die Schulden geschaffene unmissverständliche Verbindung brauchte.


      Eines Tages, dachte sie, würde er ein solches Band nicht mehr benötigen. Eines Tages würde er erkennen, dass er an diesem Ort, ihrem gemeinsamen Zuhause, immer willkommen war. Dann würden sie beide über diese längst überfällige Schuld lachen, und vielleicht würde sie ihren schwarz geflügelten Engel damit aufziehen, dass er sich von einer Prinzessin, die noch grün hinter den Ohren gewesen war, einen so schlechten Handel hatte aufschwatzen lassen.


      Bis dahin würde sie ihn einfach lieben. »Gehen wir nach Hause.«
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      Das Anwesen, zu dem Jason sie führte, war eine riesige, mit Grünpflanzen überwucherte Fläche, durchbrochen von wilden Farbexplosionen. Das Haus aus grauem Stein stand in einer Vielzahl von Gärten, die wild wachsen durften, da das Hauspersonal viel zu viel zu tun hatte, um sich mit den Pflanzen abzugeben.


      »Oh!« Hoch erfreut strich sie mit den Fingern über eine taubenetzte bernsteinfarbene Rose, die blühte, ohne sich um die Jahreszeit zu kümmern. »Sie ist wunderschön!« Schon jetzt konnte sie sich ihr neues Leben hier vorstellen. »Oh Jason, das Haus ist großartig!« Kein wuchtiger Palast, kein Herrenhaus, nur ein zweistöckiges Gebäude, das ein Zuhause sein sollte und dessen Steine von der trägen Nachmittagssonne gewärmt wurden. Die Wohnungen der Haushälter, errichtet aus dem gleichen hübschen Stein, befanden sich im rechten Winkel zum Haus. »Ich will alles sehen!«


      Jason lächelte nicht, jedenfalls nicht so, dass es jemand hätte sehen können, und doch spürte Mahiya seine Freude in der Art, wie er ihr still und ohne Eile folgte, während sie die Gärten erkundete. Bis jetzt wusste sie noch nicht genau, was sie mit ihrer Freiheit anfangen würde – aber sie hatte schon einige Ideen, und angesichts der unendlichen Möglichkeiten brodelte die Aufregung in ihrem ganzen Körper.


      Sie wandte sich zu Jason um und vertraute ihm ein Geheimnis an: »Ich habe Nehas Pferde immer geliebt.«


      Auch wenn es für Engel nicht bequem war, auf Pferden zu reiten, so konnten sie diese schönen, starken Tiere doch bewundern; und so wurden sie nicht nur als Reittiere für die Vampire unter ihrem Kommando gehalten, sondern auch als Haustiere und um in Rennen gegen die Ställe anderer Unsterblicher anzutreten. Mahiya hatte sich schon seit vielen Jahren mit dem Thema Zucht beschäftigt, denn auch wenn Neha ihr sogar ihre Stute weggenommen hatte, eines hatte der Erzengel ihr nicht verbieten können: Wissen anzuhäufen.


      »Vielleicht könnte ich ein paar Stallungen bauen lassen, wenn ich mich eingerichtet habe.« Sie würde klein anfangen und wieder zur Schülerin werden. »Wenn ich mehr weiß, könnte ich mich an der Zucht versuchen, aber bis dahin würde ich anbieten, die Pferde von Vampiren und Engeln zu versorgen, die in den nahe gelegenen Städten keinen Platz für ihre Tiere haben.« Unsterbliche konnten sehr misstrauisch sein, wenn es darum ging, ihre Pferde einem Sterblichen anzuvertrauen, so wenig angebracht das auch sein mochte. »Kennst du jemanden, der so etwas bereits anbietet?«


      »Nein.«


      »Gut.« Pferdebetreuerin galt unter ihresgleichen nicht als gehobene Position, aber das war ihr gleichgültig. Sie wollte nur ein Leben führen, das sie mit Freude erfüllte. Sie drückte Jasons Arm. »Das wird ein herrlicher Start in eine Ewigkeit, die ich kaum erwarten kann.« Mit diesem Mann, der ihr Herz zum Klopfen brachte und die Zukunft schillernd und verheißungsvoll erscheinen ließ.


      Jason nahm Mahiya an der Hand und führte sie zur Rückseite des Hauses durch den halbwegs bezähmten Kräutergarten … zu den Ställen, die sich daran anschlossen. Sie waren gesäubert und repariert worden und warteten nur noch darauf, genutzt zu werden. Tränen brannten in Mahiyas Augen. Ich werde mir sehr viel Mühe geben müssen, wenn ich dich überraschen will, Meisterspion.


      Du überraschst mich jeden Tag.


      Sie wusste, dass es ihre Liebe war, die ihn überraschte, weil er sie nicht erwartete und nicht ganz begreifen konnte. Sie schluckte ihre Tränen hinunter, hob die Hand, die seine hielt, und rieb ihre Wange an seinem Handrücken. Wirst du bleiben?


      Ja.


      Obwohl die Haushälter – zwei Vampire im Alter von sechshundert Jahren – ihre Freude nur zurückhaltend zeigten, war nicht zu übersehen, wie froh sie darüber waren, dass wieder Leben ins Haus kam. Jason beobachtete, wie Mahiya mit ihrer ruhigen Wärme und Offenherzigkeit die Loyalität der beiden gewann, und er wusste, dass dieses gefährliche Paar – erstklassig ausgebildet in Angriffs- und Verteidigungstechniken – auf sie aufpassen würde, wenn er unterwegs sein musste. Denn ein Meisterspion konnte nicht immer an einem Ort bleiben, und er fragte sich, ob Mahiya das verstehen würde.


      Aber diese Frage sollte an einem anderen Tag gelöst werden. Heute Abend speiste er mit einer Prinzessin, die keinen Makel an ihm zu finden schien und die auch jene Worte verstand, die er nicht sagte, nicht sagen konnte. Nachdem sie den Haushältern für den Rest des Abends freigegeben hatten, führten er und Mahiya sich wie Kinder in der Küche auf … und dann küsste er den Hals dieser Frau, in deren Blick eine solch strahlende Liebe lag, dass er beinahe glauben konnte, es müsse nicht in Schmerzen enden. Bebend schmiegte sie sich an ihn.


      Da er wusste, dass Mahiya sich außerhalb geschlossener Schlafzimmertüren nicht wohlfühlen würde, küsste er sie noch einmal, ehe er sie die Treppe hinauf und in ihr Zimmer führte. Dass es ihr gemeinsames Schlafzimmer war, hatte sie deutlich gezeigt, indem sie seine kleine Tasche kommentarlos aus einer anderen Suite herübergeholt hatte. Die Haushälter hatten die Vorhänge zugezogen, bevor sie gegangen waren, aber durch das Oberlicht fiel das Licht der Sterne herein.


      Er schloss die Türen hinter sich, doch dann rührte er sich nicht von der Stelle. Willst du?


      Eine zarte Röte überzog ihr Gesicht und ließ sie den Kopf senken, ehe sie zu ihrer Schminkkommode hinüberging und einige Armreifen aus jadegrünem Glas abstreifte. Er hatte sie ihr in dem gleichen Geschäft gekauft, in dem sie auch einige Garnituren neuer Kleidung für sie erstanden hatten, nachdem sie mit nichts als den Kleidern, die sie am Leib trug, nach New York gekommen war. Er hatte nicht mehr daran gedacht, ihre Tasche vor dem Tempel abzuholen, wo Mahiya sie zurückgelassen hatte, so verzweifelt hatte er seine Prinzessin finden und in Sicherheit wissen wollen.


      Die Armreifen klirrten auf der Kommode, dann legte Mahiya ihre schlichten goldenen Ohrringe ab. Mit einem langsamen, tiefen Atemzug trat sie vom Spiegel zurück. Sie hatte Jason den Rücken zugewandt, als sie die Knöpfe öffnete, die oberhalb ihrer Flügel eine schlichte, tiefschwarze Tunika mit grünen und silbernen Stickereien mit einem Mandarinkragen verbanden. Während er mit leiser Besitzfreude zusah, die sich zu einem animalischen Hunger steigerte, streifte sie die Tunika ab und löste im gleichen Augenblick ihr Haar, das ihr wie ein Vorhang ebenholzschwarz über den Rücken fiel.


      Sie befreite ihre langen, eleganten Beine aus der schmalen, keilförmig geschnittenen Hose in einem satten, tiefen Grünton, ehe sie sich aufrichtete und die Haare vor der linken Schulter zusammenfasste. Bei dieser Bewegung errötete sie … und Jason sah, dass sie beim Ausziehen der Hose auch ihr letztes, hauchzartes Kleidungsstück abgelegt hatte und ihr nur noch die berauschende Schönheit ihrer Flügel blieb und ihr Schutz bot.


      Sein Atem ging stockend und sein Körper war steinhart, als er zu ihr trat und seine Hand an ihrem Rücken hinunter über ihre Hüfte gleiten ließ, um sie dann flach auf ihren Bauch zu legen. Als sie seinen Namen flüsterte, drückte er einen Kuss auf das rasende Pochen an ihrem Hals. Danke, Prinzessin.


      Unter ihrem leisen Aufseufzen hob er sie auf die Arme, trug sie zum Bett und legte sie auf den Rücken, ihre Flügel prachtvoll zu beiden Seiten ausgebreitet. Sie wich seinem Blick aus, und hitzige Röte färbte ihre Wangenknochen, aber obwohl sie die Finger in die Laken grub, machte sie keine Anstalten, sich zu bedecken. Und als er nacheinander die Knöpfe seines Hemdes öffnete, sah sie ihm mit einer gespannten Erwartung dabei zu, die für ihn einer sinnlichen Liebkosung gleichkam.


      Als er sich auf sie legte, war das Verlangen in ihm so stark, dass es auf jedem Zentimeter seiner Haut pulsierte. Er schob ihre Beine auseinander und ließ sich zwischen ihre seidigen Schenkel sinken, die sie hinter seinem Rücken verschränkte. Ein süßes, heißes Gefängnis, dem er nicht entfliehen wollte. Als sie ihr Becken zu ihm emporhob, spürte er ihre Feuchtigkeit an seinem Schaft und musste mit zusammengebissenen Zähnen den Drang unterdrücken, sofort in sie einzudringen. So sehr es ihn auch drängte, den Bund zwischen ihnen an diesem neuen Ort mit einem intimen, ehrlichen Akt zu besiegeln, er wollte ihr nicht wehtun. Mahiya.


      Ich bin bereit. Ohne zu zögern, gab sie sich seinem Kuss hin. Komm zu mir herein, Jason. Du fehlst mir.


      Bebend unter einem schmerzhaft tiefen Verlangen, nahm er sie beim Wort und drang langsam und genussvoll in sie ein. Sie wölbte den Rücken, und ihre Lust brannte wie Stromstöße auf seiner Haut. Mit den Händen umklammerte sie seine Arme, mit den Beinen hielt sie ihn gefangen.


      Oh! Als ihr leidenschaftlicher Schrei durch seinen Körper vibrierte, versenkte er sich ganz und gar in ihr, fordernd lag sein Mund auf ihrem. Sie gab ihm alles, was er wollte, und stellte im Gegenzug ihre eigenen Forderungen – subtile, feminine Forderungen, die nur zu hören und zu spüren waren, wenn er genau achtgab, und die zu erfüllen Jason eine wilde Lust bereitete.


      Mit der ausgestreckten Hand fuhr er die Kurven ihres Körpers entlang, umfasste die Rückseite ihres glatten Schenkels und wiegte sich in ihr, zog sich ein wenig aus ihr heraus, um dann wieder in sie hineinzustoßen. Sie löste sich von dem Kuss, holte scharf Luft und warf den Kopf auf dem Kissen von einer Seite zur anderen, während sich ihre Körper im gleichen Wellenrhythmus bewegten, als wären sie schon immer dafür bestimmt gewesen, sich zu lieben.


      Als er die Hände in ihrem Haar vergrub und sie erneut küsste, strich sie mit beiden Händen über seinen Nacken und schloss sie um die empfindliche Wölbung seiner Flügel. Unter dieser Zärtlichkeit stöhnte er auf, ihre Zungen rangen miteinander. Er zog sich nun noch ein wenig weiter aus ihr heraus, nur um noch fester in sie hineinzustoßen. In süßer Verlockung rieben sich ihre Brüste an seinem Oberkörper.


      Er löste sich von ihren Lippen, stützte sich auf einen Ellbogen und umfasste einen dieser empfindsamen Hügel. Du bist weitaus mehr als wunderschön.


      »Ich glaube, in diesem Bett bin nicht ich die Schönheit, mein wilder Geliebter.« Heiser und atemlos.


      Er blickte in ihre katzenhaft hellen Augen, rieb über ihre Brustspitzen und küsste noch einmal ihre Lippen, die so süße Worte hervorbrachten. Worte, die sich in ihm verfingen, ihn zeichneten und Ansprüche auf ihn erhoben. Jason ließ sich darauf ein. Zum ersten Mal, seit er seine Mutter begraben und die Überreste seines Vaters vernichtet hatte, ließ er es zu, zu jemandem zu gehören.


      Und dann liebte er sie.


      »Ich kann kein Licht erschaffen«, sagte Jason einige Zeit später zu Mahiya. Er lag auf dem Rücken, und sie hatte sich auf ihm ausgestreckt, seine Hand ruhte auf ihrem Rücken. »Nur schwarzes Feuer.«


      Stirnrunzelnd stützte sich Mahiya auf seiner seidig muskulösen Brust ab und sah ihn an. »Natürlich kannst du das. Du hast die Tunnel mit dem Leuchtfeuer beleuchtet.«


      Ein langer, fester Blick, der das Gegenteil sagte.


      Ihre Kinnlade klappte herunter. »Ich? Das war ich?«


      »Du bist sehr stark, Mahiya Geet, und diese Stärke ist erst noch im Wachsen begriffen. Du musst versuchen, jede Facette deiner Macht kennenzulernen.«


      Verblüfft und erstaunt setzte sie sich im Schneidersitz neben ihn, die Haare fielen über ihre Brüste. »Hilfst du mir dabei?« Es war so leicht, ihn um etwas zu bitten – weil sie wusste, dass er sie niemals absichtlich verletzen oder demütigen würde.


      »Ja«, sagte er und legte seine starke, warme Hand um ihre Hüfte. »Und wenn ich nicht da bin, werde ich die anderen der Sieben bitten, so oft wie möglich vorbeizukommen, damit deine Entwicklung gut voranschreitet. Auch Raphael ist es durchaus zuzutrauen, dass er sich persönlich von deinen Fortschritten überzeugt.«


      Damit hatte sie nicht gerechnet, aber andererseits bestand zwischen Raphael und Jason eine Beziehung, wie es sie zwischen Neha und ihren Höflingen und Beratern nie gegeben hatte. »Ich nehme an, ich werde mich daran gewöhnen müssen, mächtige Besucher zu empfangen.«


      Sie spürte Schmetterlinge in ihrem Bauch, nicht vor Sorge, sondern vor Freude.


      »Wenn ich etwas Zeit hatte, mich einzugewöhnen«, sagte sie, »und Dmitri und seine Frau wieder zurück sind, sollten wir unsere Freunde zum Essen einladen.« Sie war sicher, dass es ihr gefallen würde, ihr Heim mit dem Lachen ihrer Freunde, ihrer Familie zu füllen. »Elena werden die Gärten gefallen.«


      Jason spielte mit ihren Haarsträhnen und strich bei jeder Bewegung mit den Fingerknöcheln über die Spitzen ihrer Brüste. »Wir werden zwei solcher Abendessen veranstalten müssen«, murmelte er, während er diese verspielte Zärtlichkeit fortsetzte, bei der sich schwelende Lust durch ihre Blutbahn wand. »Sie können nicht alle gleichzeitig außerhalb der Stadt sein.«


      »Weiß ich doch.« Aber sie musste lachen, denn sie wussten beide, dass sie das nicht bedacht hatte. »Ich muss noch so viel lernen und erforschen, Jason.« Wie Champagner perlte die Aufregung in ihrem Blut.


      Als sie sich aufs Bett zurückfallen ließ, erhob er sich über sie und schob ihr die Decke behutsam bis zur Taille hinunter. Mit den Fingerspitzen malte er verschlungene Linien auf ihre Hüftknochen, ein Schauer überlief ihren Körper. »Wenn du jemals feststellen solltest«, sagte er leise, »dass du auch andere erforschen willst …«


      Sie legte die Finger auf seine Lippen und sah ihm in die stürmisch dunklen Augen. »Ich habe zwar in der Festung festgesessen, aber ich war nicht von der Welt abgeschnitten. Im Laufe meines Lebens bin ich dort Tausenden von Vampiren und Engeln aller Machtstufen begegnet. Nicht einer von ihnen hat mein Herz berührt.« Sie nahm die Finger von seinen Lippen, um die Hand an seine Wange zu legen. »Ich weiß, mit welchem Mann ich wachsen und die Welt entdecken will. Mit dir. Nur mit dir.« In diesem Punkt sollte es keine Missverständnisse geben. »Und ich habe vor, dich so gründlich zu verführen, dass du mein ergebener Sklave wirst.«


      Auf Jasons Lippen zeigte sich die Andeutung eines Lächelns, und das ließ Mahiyas Herz höher schlagen, denn es war ein unschätzbar wertvolles Geschenk. Wer sagt denn, dass ich nicht längst dein Sklave bin, Prinzessin? Zärtliche Erheiterung in ihren Gedanken. Schließlich liege ich hier, und mein Körper ist von deiner Leidenschaft gezeichnet.


      Vor Freude darüber, dass ihr Meisterspion sie ebenfalls aufzog, lachte sie leise auf. Dann streckte sie die Hand aus, um die verschlungenen schwarzen Linien der Tätowierung nachzuziehen, die von weißem Sand und blauem Meer erzählten, von Palmwedeln, die sich in einer milden Brise wiegten, während über ihnen die Möwen kämpften und leuchtend bunte Fische durch das seichte Wasser schossen. »Wirst du mir eines Tages erzählen, wie es dazu kam?«, fragte sie im intimen Flüsterton Liebender, als er sich wieder zwischen ihre Beine legte, sein Gewicht auf den Unterarmen abgestützt.


      »Es sollte mich daran erinnern, dass ich lebendig bin«, sagte er in schlichten Worten. »Ich habe mich manchmal so wenig als Teil dieser Welt gefühlt, dass ich nicht mehr wusste, ob ich in Wahrheit nicht ein Schatten war, ein Phantom, das nichts bewirkt und nirgends hingehört. Der Schmerz und die unauslöschlichen Spuren, die dieser Schmerz hinterließ, sagten mir, dass ich lebendig war, dass ich ein Individuum war.«


      Zorn und Trauer zerrten innerlich an ihr, aber statt dieser Dunkelheit zeigte sie ihm ihr Lächeln. »Nun«, sie rieb ihren Fuß an seiner Wade, »wenn du dich das nächste Mal lebendig fühlen willst, kommst du einfach zu mir und schleifst mich ins Schlafzimmer.« Errötend schmiegte sie das Gesicht an seinen Hals. Es ist nicht zu fassen, dass ich das gerade gesagt habe. Bei dir werde ich richtig schamlos. Ich bin wirklich bestürzt.


      Er senkte den Kopf, und sein Haar fiel ihm übers Gesicht, während er in ihren Schoß hineinglitt. Ich werde es niemandem verraten. Sein leises Lachen war für sie kostbarer als eine Million geschliffene Edelsteine.

    

  


  
    
      Epilog


      Mahiya hatte immer gewusst, dass Jason irgendwann gehen musste – ein Meisterspion konnte nicht an einem Fleck bleiben. Allerdings hatte er es in den letzten beiden Wochen geschafft, immer gut informiert zu sein, obwohl sie die meiste Zeit eng umschlungen miteinander verbracht und gemeinsam ihr neues Zuhause eingerichtet hatten.


      »Neha und Nivriti scheinen ihren Waffenstillstand fürs Erste einzuhalten«, hatte er ihr eine Woche zuvor gesagt. »Aber es lässt sich unmöglich vorhersagen, was die beiden tun werden – der Zwist zwischen ihnen ist einzigartig.«


      »Ja.« Mahiya hatte die Liebe erkannt, die sich hinter dem Hass verbarg, hatte hinter dem Drang zu zerstören die Sehnsucht nach Nähe gesehen. »Tief in mir frage ich mich, ob sie nur deshalb schwer verletzt überlebt haben, weil sie sich eigentlich nicht umbringen wollten.«


      »Ja.«


      Jetzt, sieben Tage nach dieser Unterhaltung, wartete ihr Geliebter darauf, sich von ihr zu verabschieden. Er musste für unbestimmte Zeit in unbekanntes Gebiet aufbrechen.


      »Vielleicht kann ich mich nicht jeden Tag bei dir melden«, sagte der Mann, der sie an diesem Morgen wachgeküsst hatte, der Mann, der sich hinter dem obsidianschwarzen Stahl des Meisterspions verbarg. »Aber ich werde es tun, sooft ich kann. Und wenn du mich nicht erreichst – rufe Raphael oder einen der Sieben an. Wenn du lieber mit einer Frau sprichst, können auch Elena und Jessamy an alle wichtigen Informationen gelangen.«


      Dieser Mann, dachte sie, während er sprach, würde ihr niemals sagen, dass er sie liebte, würde ihr niemals Blumen schenken oder romantische Dinge tun. Vielleicht würde er nicht einmal ihr oder sich selbst eingestehen, dass zwischen ihnen mehr als nur eine erotische Anziehung bestand – nämlich ein beinahe schmerzhaft tiefer Bund der Herzen.


      Aber wozu brauchte sie Worte und Schmeicheleien? Sie war inmitten von Lügen und Illusionen, von Gemunkel und Andeutungen aufgewachsen, inmitten der tausend Intrigen und Romanzen des Lebens bei Hof. Eris hatte Neha immer wieder gesagt, dass er sie liebte. Und Nivriti hatte er dasselbe erzählt.


      Nein, Worte waren Mahiya nicht wichtig. Nie.


      »Ich weiß«, erwiderte sie auf Jasons Erklärung. »Ich habe von allen die Telefonnummern.« Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und stellte sich auf die Zehenspitzen, und dann küsste sie ihn, damit er sie bis zu seiner Rückkehr nicht vergaß. »Du wirst mir fehlen, wenn du weg bist«, flüsterte sie anschließend an seinen Lippen. »Und wenn du nicht auf dich aufpasst, werde ich äußerst verärgert sein.«


      Er zog sie an sich und beugte sich über sie. »Ich komme so schnell wie möglich wieder nach Hause.«


      Bei diesem Eingeständnis, dass er jetzt hierher gehörte, hier zu Hause war, schnürten Tränen ihre Kehle zu. Sie trat einen Schritt zurück und legte ihre Hand in seine. »Ich begleite dich bis zu meinem Hügel.« Es war ein Scherz zwischen ihnen, die sanfte Erhebung verdiente diese Bezeichnung kaum. Aber Mahiya bestand darauf, sie so zu nennen – bis sie eines Morgens nach dem Aufwachen ein sorgfältig geschnitztes Holzschild auf der Anhöhe vorfand, das sie als »Mahiyas Hügel« auswies.


      Immer wenn sie das Schild sah, musste sie lächeln und verliebte sich noch ein wenig mehr in diesen Engel, auch wenn das eigentlich unmöglich war.


      Jasons Flügel streifte ihren, als sie durch die Gärten schritten, wo der schwere Duft der Rosen in der Luft lag und sie die Wärme des Sonnenlichts auf ihrem Gesicht spürte. Ihre Mutter lebte und war ein todbringendes Wesen, das sie nicht ganz begreifen konnte. Neha trieb ihr Gebiet vielleicht schon in diesem Augenblick in einen Krieg, und Lijuan regte sich wieder. Tiefe Schatten verdunkelten den Horizont.


      Und doch war dieser Augenblick ohne Makel.


      Viel zu schnell hatten sie den albernen kleinen Hügel erreicht, und Jasons Hand löste sich aus ihrer. Keiner von ihnen sagte ein Wort, als er die Flügel ausbreitete und mit prachtvoller Kraft davonflog, tiefschwarz glänzten seine Federn in der Sonne. Anstatt hoch hinauf über die Wolkendecke zu fliegen, wie er es sonst tat, zog er einen weiten Bogen über ihr … und dann hörte sie es.


      Seine Stimme war so rein wie keine zweite. So klar und kostbar, dass die Vögel verstummten und der Wind ergeben seufzte. Ihr Herz zerriss und zerbrach und formte sich neu, in einer so tiefen Sehnsucht, dass sie kein Ende und keinen Anfang hatte. Erst als salzige Feuchtigkeit ihre Lippen netzte, merkte sie, dass sie auf die Knie gesunken war und weinte.


      »Die Lieder, die ich in meinem Herzen trug, ließen die Zufluchtsstätte in Tränen versinken. Deshalb habe ich aufgehört.«


      Dieses Lied galt nicht der Zufluchtsstätte, dieses Lied galt Mahiya. Und in den Tränen, die sie vergoss, lag keine Trauer. Denn sie hatte sich geirrt. Ihr wilder Sturm hatte ihr gerade gesagt, dass er sie liebte, und die alles durchdringende Freude in seinem Lied sagte ihr, dass sie unwiederbringlich ihm gehörte.


      Ich komme bald nach Hause, Prinzessin.

    

  


  
    
      Anmerkung der Autorin


      Die Erzengelfestung und die Bergfestung wurden von den unglaublichen Festungsanlagen in Rajasthan in Indien inspiriert, insbesondere vom Amber Fort und Jaigarh Fort. Den Juwelenpalast gibt es – meines Wissens – zwar nicht, das Sheesh Mahal (»Spiegelpalast«) allerdings schon. In die Darstellungen auf den Wänden des Sheesh Mahal, das zum Fort von Amber gehört, sind Tausende kleiner Spiegelstückchen eingearbeitet. Bei Kerzenschein soll es ein magischer Anblick sein, wenn sich das Licht in ihnen bricht. Ich habe es bei Sonnenlicht erlebt, und schon da war es so überwältigend, dass ich es nie vergessen werde.


      Fotos von meiner Reise nach Rajasthan, darunter auch Bilder von Amber und anderen Festungen, finden Sie in meinem Reisetagebuch unter www.nalinisingh.com/diary.php.
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